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1. Zyklus Die Prophezeiung 





Gewidmet den 21 jungen Menschen, die bei der 
Duisburger 
Loveparade auf tragische Weise ihr Leben verloren 
haben, sowie 


deren Angehörigen. 


Prolog 


In uralten Zeiten, als Menschen und Götter noch in 
Eintracht lebten, entfloh die schöne Lichtgöttin Sala ihrem 
Gatten, dem dunklen Gott Muruk, der düster und grausam 
war, und warf sich dem König der Menschen zu Füßen. 
Jener König, voller Stolz, da die schöne Göttin nun sein war, 
nahm Sala auf und zeugte zwei Töchter mit ihr, Ragane und 
Tjama, die in Liebe und Verbundenheit zueinander 
aufwuchsen. Als Muruk den Betrug sah, geriet er in wilden 
Zorn und schickte das Heer der Greife, um den König und 
dessen Sippschaft auszulöschen. Sala und ihren Töchtern 
gelang als Einzigen die Flucht, und in seinem grausamen 
Zorn belegte Muruk das Menschenvolk mit einem Fluch, 
welcher es bis in alle Ewigkeit an ihn binden sollte. 

Fortan durfte kein Mann mehr über das Volk der 
Menschen herrschen, stattdessen befahl er seiner 
abtrünnigen Gattin die Töchter, die sie mit dem 
Menschenkönig gezeugt hatte, zu Königinnen über das 
Menschenvolk zu erheben. Doch sobald sie erwachsen 
wären, sollte Sala sie ihm opfern. Sala weigerte sich 
jedoch, ihre Töchter herzugeben, als diese zu jungen 
Frauen herangewachsen waren. Erneut entbrannte Muruks 
Zorn, und er raubte Ragane und brachte sie in das 
Königreich Dungun, welches unter seiner dunklen 


Herrschaft stand. Sala jedoch behielt Tjama unter ihrem 
Schutz in Engil. Muruk, der auf Rache sann, vergiftete das 
Herz Raganes und brachte sie gegen die eigene Schwester 
auf. Dann schickte er Ragane aus, Tjama zu töten. Mit List 
und Tücke gelang es Ragane, ihre Schwester in die Wälder 
von Mengal zu locken, wo sie bei dem Kriegervolk der 
Taluk, das für Sala kämpfte, auf Ragane wartete, in der 
Hoffnung, mit der Schwester Frieden schließen zu können. 
Ragane ging jedoch nur zum Schein auf das 
Friedensangebot ein und ermordete ihre Schwester, sobald 
sich Tjama aus der schützenden Obhut der Krieger fort 
wagte. 

Als Sala dies erfuhr, geriet sie in rasenden Zorn auf das 
Kriegervolk der Taluk, das Tjama nicht beschützt hatte, und 
verhärtete schließlich ihr Herz aus Trauer. Sie verfluchte 
Ragane und verbannte sie auf alle Ewigkeit aus Engil. Sala 
verfluchte auch die Wälder von Mengal, auf dass sie fortan 
nichts Lebendiges mehr hervorbringen sollten, und so 
verwandelten sich die üppigen Wälder von Mengal in 
Melasan, die schwarze Wüste, welche bis in alle Ewigkeit 
nur Asche und die Gebeine gefallener Krieger 
hervorbringen sollte. Die Greife jedoch, die Muruk einst 
geholfen hatten, den Menschenkönig zu töten, verfluchte 
sie ebenfalls. Sie säte Hass gegen sie unter den Menschen, 
worauf sie fortan vergeblich um die Liebe einer 
Menschenfrau buhlen müssten, um Nachkommenschaft zu 


zeugen. Als die Greife dies vernahmen, wandten sie sich an 
Muruk und flehten um die Aufhebung des Fluches. Da 
Muruk den Bann Salas jedoch nicht von ihnen nehmen 
konnte, nahm er ihnen die Herzen samt ihrer Gefühle und 
gab ihnen dafür einen menschlichen Körper und einen 
anziehenden Duft, auf dass es ihnen leichter fiele, die 
Menschenfrauen für sich zu gewinnen. Aus Rache für den 
Fluch, den Sala über die Greife gesprochen hatte, 
verbannte Muruk sodann das mächtige Kriegervolk der 
Taluk, welches auf Seiten Salas für Engil gekämpft hatte, in 
das eisige Taligebirge, wo es fortan ein Leben in Kargheit 
fernab vom Licht Salas führen musste. 

Muruk und Sala jedoch schworen sich Feindschaft bis ans 
Ende aller Tage, und bis ans Ende aller Tage sollten auch 
die Menschenvölker die Erbschuld jenes Königs in ihren 
Herzen tragen, welcher den Reizen einer Göttin nicht hatte 
widerstehen Können. 

Bald erkannte Sala jedoch, dass sie sich vom Zorn 
Muruks hatte verführen lassen und vom Weg des Lichts 
abgekommen war. Nun empfand sie Mitleid mit den 
Menschen und versuchte den Bann zu brechen, mit dem sie 
Leid über sie gebracht hatte. Doch da selbst die Götter ihre 
Verkündungen nicht ungeschehen machen können, 
schenkte sie den mächtigen Lalu-Frauen drei vergossene 
Tränen, die das Licht Salas enthielten. Solange eine von 
ihnen die Hüterin der Tränen war, sollte Hoffnung für die 


Menschen bestehen und Muruk das Licht Salas niemals 
ganz verdrängen können. Den weisen Waldfrauen jedoch 
flüsterte sie eine Prophezeiung zu, welche die Herrschaft 
der Dunkelheit einst besiegen würde. Die Waldfrauen, seit 
jeher Verkünderinnen göttlicher Weisungen und Gebote, 
verbargen Salas Versprechen an einem geheimen Ort und 
hüteten es für die Menschen. Jahrhunderte vergingen, und 
das Leid ließ die Menschen schließlich das Licht Salas fast 
vergessen. Und so verschwand die Hoffnung aus Engil und 
Dungun; das dunkle Reich Muruks erstarkte und warf seine 
Schatten über die Völker. 

Da es Muruk jedoch niemals gelang, die Tränen Salas zu 
zerstören, beschloss er, die Liebe der Menschen, die sie 
nach wie vor in ihren Herzen trugen, gegen sie zu wenden 
und damit Sala, die ihn betrogen hatte, zu verhöhnen: So 
sprach er: »Zwei Mädchen, die am selben Tag geboren 
wurden, sollen sie fortan zu ihren Königinnen erheben und 
sie in Liebe und Zuneigung zueinander aufwachsen lassen. 
Sobald sie jedoch die Schwelle vom Kind zum Mädchen 
überschreiten, so sollen sie getrennt werden; eine möge 
verbleiben im Königreich Engil, unter dem Schutz der Sala, 
die andere möge fortgehen nach Dungun, dem Königreich 
des Muruk. Sobald die Mädchen aber die Schwelle zur 
Frau überschritten haben, sollen sie ihre Heere aufstellen 
und in der Wüste Melasan gegeneinander kämpfen, bis 
dass eine von ihnen unterliegt und mit aller Gefolgschaft 


ihre Gebeine der Wüste schenkt. Die andere jedoch soll 
zwei Mädchen für die Nachfolge des Schwesternthrones 
erwählen, damit sich das blutige Schicksal erneut erfüllen 
kann. Keiner Göttin und keiner Königin, keinem Greif und 
keinem Menschen sei es gegeben, den Kampf zu beenden 
und das zornige Herz Muruks zu besänftigen. Und so 
geschehe es ... es kämpfe Mann gegen Mann und Frau 
gegen Frau; die Heere von Sala und Muruk sollen tauchen 
das Land in Blut und Asche, und das Blut der Menschen 
möge auf ewig die Wasser des schwarzen Flusses nähren.« 
Und Sala, die Muruks Verkündung nicht ändern konnte, 
sprach: »So soll also fortan das Dunkle Reich über die 
Menschen kommen, wie du es beschlossen hast. Doch ich 
sage: Einer, der aus dem Dunkel und dem Licht geboren 
wird, soll einst mein Versprechen, das ich den Menschen 
gegeben habe, einlösen. Er wird es sein, der den Kampf 
beginnt, den Kampf, der ihnen mein Licht zurückbringen 


wird.« 


Aus den Überlieferungen Muruks und Salas 


Engil und Dungun 


Nona wusste, dass der Tag gekommen war, an dem sich ihr 
Schicksal erfüllen würde, das Schicksal, auf das sie ihr 
ganzes Leben vorbereitet worden war. Sie kannte die 
volltönenden durchdringenden Klänge der Falbhörner, 
welche die Menschen von Engil zur Opferstätte riefen. Sie 
kannte auch das geschäftige Treiben, das stets am 
Wechseltag der Sommerwende aufkam, jenem Tag, an dem 
der dunkle Gott seine Opfer einforderte. Doch diese 
Sommerwende war etwas Besonderes, denn die 
Schwesternköniginnen waren dem Kindesalter entwachsen 
- ebenso wie Nona. Eine der Schwestern würde am 
heutigen Abend Engil verlassen, um in das düstere 
Königreich Dungun zu ziehen und fortan dort zu leben. 
Nona kannte die Gesetze Muruks, und sie wusste, dass 
viele Tränen aus den Augen der Schwestern und denen der 
Engilianer fließen würden. Nona wusste um die uralten 
Gesetze der Götter, und eben darum wusste sie, was dieser 
besondere Tag für sie bereithalten würde. Die Priester 
sagten, es sei eine besondere Ehre, am gleichen Tag wie 
die Königinnen geboren zu sein, eine Ehre, die Nona, 
gering geboren und von den Göttern mit einem 
unscheinbaren Äußeren bedacht, zuteil wurde. Sie war mit 
diesem Wissen aufgewachsen, und ihr Schicksal war 


unabänderlich. Nona kannte ihre Bestimmung, und obwohl 
sie den Gedanken daran stets verdrängt hatte, da der Tag 
so fern erschienen war, verspürte sie nun Angst. Sasalor, 
der Hohepriester Muruks, hatte Nona und den anderen 
immer wieder erklärt, welche besondere Ehre ihnen zuteil 
wurde, am Tag der Schwesterntrennung zu Muruk gehen 
zu dürfen. Nach seinen preisenden Worten hätte sie ihr 
Schicksal glücklich machen sollen; gerade sie, da ihr doch 
die Priester von klein auf gesagt hatten, dass sie eigentlich 
nicht schön genug für ihre hohe Bestimmung war. Doch sie 
war nicht glücklich, keineswegs, denn sie wusste, dass sie 
heute sterben würde! 

Sie hätte sich nicht grämen dürfen. Was nahm sie sich 
heraus? Sie, die nur eine Sklavin war, geboren, um geopfert 
zu werden. Niemand hätte einen Blick für sie übrig gehabt, 
wenn sie nicht als Blutopfer für den Tag der 
Schwesterntrennung ausgewählt worden wäre. Sie war 
nicht schön genug, nicht anziehend für die Männer; ein 
Kind, das von seinen Eltern als Blutopfer verkauft worden 
war. Als Auserwählte des dunklen Gottes hatte sie trotzdem 
vierzehn Sommer lang ein Leben führen können, das frei 
von Entbehrungen gewesen war. Sie kannte ihre leiblichen 
Eltern nicht, keines von den auserwählten Mädchen kannte 
seine Eltern, ebenso wenig wie die Königinnen ihre Eltern 
kannten. Doch Nona kannte die Priesterinnen Salas, die sie 
und die anderen dreizehn Mädchen, ihre Blutschwestern, 


aufgezogen hatten. Keine leibliche Mutter hätte ihnen mehr 
Aufmerksamkeit schenken Können; als Nona etwa sieben 
Sommer alt gewesen war und bei einer Waffenübung vom 
Schwert einer Gegnerin verletzt wurde, hatten die 
Priesterinnen sie getröstet, ihre Wunden gewaschen, sie in 
den Schlaf gesungen und ihr ihre Lieblingsspeisen 
zubereitet. Nona hatte alles bekommen, was ihr Kinderherz 
begehrte, denn sie war ein kostbarer Schatz, den man 
sorgsam hüten musste, damit er am Tag seiner 
Bestimmung makellos wäre. Allein ihre Bestimmung verlieh 
ihr Bedeutung, denn es war nicht leicht, eine der 
Blutschwestern zu ersetzen, wenn dieser vor dem Tag ihrer 
Bestimmung etwas zustieß, da sie unberührt und 
waffenkundig sein mussten - und am selben Tag wie die 
Königinnen geboren. Seit sie laufen konnten, wurden sie 
von den Priestern Muruks im Waffenhandwerk 
unterwiesen. Muruk verlangte nur die besten Kriegerinnen 
als Sommerwendenopfer. Nona hätte durchaus glücklich 
sein sollen für ihr erfülltes Leben; jedoch kam es ihr heute, 
wo ihr Lebensfaden so jäah durchtrennt werden sollte, viel 
zu kurz vor. Keine von den Blutschwestern sprach es offen 
aus, keine von ihnen wagte aufzubegehren. Es waren so 
viele vor ihnen diesen Weg gegangen, und es würden noch 
so viele folgen. Muruks Blutdurst bedurfte stetig neuer 
Opfer; es war ausgeschlossen, gegen ihn aufzubegehren. 


Nona erhob sich seufzend - ihre Beine schienen schwer 
wie nie, ihr Magen fühlte sich flau an. Ungelenk, da ihre 
Finger klamm waren, schlüpfte sie in die am Vorabend von 
den Priesterinnen bereitgelegte Kleidung. Ein letztes Mal! 
ging ihr der Gedanke durch den Kopf. Beinkleider und 
Hemd aus weich gewalktem Schafsleder, vernäht mit den 
starken von den Waldfrauen zu feinen Schnüren gedrehten 
Fasern des riesigen Bellockbaumes, der nur noch in den 
Wäldern von Isnal wuchs, Stiefel aus dem robusten Leder 
des Falbrindes - und dann ihr Waffengürtel aus den 
Gebirgssilberminen der Greife, auffallend hell schimmernd, 
da das Greifensilber besonders rein war und sich auch 
nicht schwarz färbte, wenn man es nicht ständig polierte. 
An ihrem Waffengürtel hingen ihr Kurzschwert aus 
Rotmetall, das aus Dungun stammte, ihr Kurzbogen und die 
Pfeile, deren Spitzen ebenfalls aus Rotmetall gefertigt 
waren, und schließlich ihr dreieckiges Wurfholz, mit dem 
sie aus hundert Schritt Entfernung einen Vogel vom 
Himmel hätte holen können. Der Waffengürtel war ein 
Geschenk der Murukpriester und wurde nur jenen 
Mädchen überreicht, die an besonderen Tagen geboren 
worden waren. Nicht selten hatten die Blicke der 
Engilianer Nona allein aus diesem Grund verfolgt. Muruk 
war ein kriegerischer Gott, und es dürstete ihn nach immer 
neuen Kriegern in seinem Reich. Die Mädchen für die 
Opferfeste, die Knaben für den Kampf! So hatte es Muruk 


vor Jahrtausenden entschieden. Nona würde zwar wie eine 
Kriegerin in das dunkle Reich des Gottes eingehen, doch 
die Ausbildung der Mädchen im Waffenhandwerk geschah 
nur, um Muruk zu erfreuen. 

Sie wusch sich ihr Gesicht in der bereitgestellten 
Waschschüssel und kämpfte erneut gegen Übelkeit und 
Schwindelgefühl. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild im 
Wasser. Dunkelbraunes, glattes Haar rahmte ein schmales 
Gesicht, dessen Farbe heller war als die der Engilianer. 
Was sie am meisten an sich mochte, waren ihre fragenden 
grauen Augen, die nun bald das Reich Muruks erblicken 
sollten. Nein, schön war sie nicht, aber hing nicht die Maus 
ebenso am Leben wie der Adler? War sie bereit zu sterben? 
Geh doch zu Sasalor und flehe um dein Leben. Vielleicht ist 
ihm deine Erbärmlichkeit zuwider, so dass er dich nicht 
würdig für Muruk befindet! Nona verzog ihr Gesicht. Ich 
bin viel zu hässlich für Muruk, Sasalor. Hastig tauchte sie 
die Hand ins Wasser, und ihr Spiegelbild verschwamm. Wer 
fragte schon nach der Bereitschaft einer Blutschwester, die 
nicht viel mehr als eine Sklavin war, die man gut 
behandelte, damit sie ihren Zweck erfüllen konnte. Sie 
mochte unscheinbar sein, grau wie eine Maus, das Gesicht 
schmal, die Haut zu fahl ... ihr Blut war jedoch rot wie das 
der anderen Mädchen, und es würde Muruk vorzüglich 


munden. 


Nona sah sich ein letztes Mal iin ihrem Raum um, der für 
ein viel zu kurzes Leben ihr Heim gewesen war; sie 
betrachtete das schmale Bett mit den weichen Schafsfellen, 
schaute hinüber zur Fensteröffnung, von wo sie auf die 
Tempelstadt von Engil schauen konnte, und schließlich auf 
den kleinen Schrein in der Ecke, in welchem die Statuette 
von Sala mit offenen Armen und einem Lächeln im Gesicht 
zu ihr herüberschaute. Ein letztes Mal kniete Nona vor der 
Göttin nieder und sprach ihr Gebet. Lichtgöttin Sala ... 
bitte verlasse mich nicht an diesem Tag. Der Hohepriester 
sagt, dass mir Ehre widerfährt, doch ich bitte dich ... hilf 
mir, so wie du einst deinen Töchtern geholfen hast, als 
Muruk sie töten lassen wollte. Ich fürchte mich, in sein 
dunkles Reich zu gehen, viel lieber würde ich leben! Auch 
du bist dereinst aus seinem Reich geflohen, da du die 
Düsternis nicht ertragen konntest. 

Nona lief rot an, denn sie wusste, dass ihr Gebet 
unverschämt war. Schon immer waren junge Mädchen zu 
Muruk gegangen, und es würde stets so sein. Was 
kümmerte die Göttin schon die unerhörte Bitte eines 
jungen unscheinbaren Mädchens! Die Götter scherte das 
Schicksal der Menschen nicht, denn es war ein 
Menschenkönig gewesen, der sein Volk ins Unglück 
gestürzt hatte. Nona erhob sich und wandte sich entmutigt 
ab. Sie würde nicht weinen, wenn es soweit wäre; keine 


von den Blutschwestern tat das. Sie würden allesamt 


zumindest für die Augen der Engilianer stolz und aufrecht 
zu Muruk gehen, denn genau darauf waren sie vorbereitet 
worden. 

Ein letztes Mal sah sie sich in ihrem kleinen Reich um, 
dann verließ sie es für immer und eilte über die Flure des 
luftigen Hauses. Das Haus der Schwesternschaft war das 
einzige Heim, das Nona und die anderen Mädchen je 
kennengelernt hatten. Meist kamen die Blutschwestern 
ohnehin nur zum Schlafen in ihre Räume, die Tage waren 
angefüllt mit Waffenübungen oder Tempeldienst für die 
Götter. Und obwohl die Räume und Flure des 
Schwesternhauses wenig Zierrat und Wohnlichkeit 
aufwiesen, tat ihr nun jeder Schritt im Herzen weh, der sie 
für immer von allem wegführte, was ihr vertraut war. 
Hinter den nebeneinander liegenden Türen ihrer 
Blutschwestern vernahm sie keinen Laut, die anderen 
hatten ihre Räume bereits verlassen. Wahrscheinlich waren 
sie in der großen Halle neben dem Haus der 
Blutschwestern, um die Segnungen der Priester und 
Priesterinnen entgegenzunehmen. Wie so oft würde Nona 
sich verspäten und mit missbilligenden Blicken von 
Liandra, Salas Hohepriesterin, bedacht werden, doch heute 
wäre es ohnehin das letzte Mal, dass sie zu spät kam. 
Deshalb beschloss sie, sich nicht zu beeilen. Viel zu kostbar 
erschienen ihr die Augenblicke, in denen sie noch den 
frischen Duft des Taues und der Blüten atmen konnte. In 


Engil war es meistens warm, und die Bäume und Blumen 
trugen den gesamten Jahresumlauf Blätter und Blüten. 
Nona hatte niemals in ihrem Leben frieren müssen, doch 
heute fror sie, obwohl der Morgen angenehm war. Die 
Angst vor dem, was kommen würde, verstärkte die Übelkeit 
in dem Maße, dass Nona meinte, sich übergeben zu 
müssen. Ihre Hände legten sich in einer Geste der 
Verzweiflung aufihren Bauch. Nicht daran denken! Lass 
die Angst dir nicht die letzten Stunden deines Lebens 
verderben! Nona atmete tief durch und zwang sich, die 
Vögel und Blumen zu betrachten, alle jene schönen Dinge, 
die für sie unerreichbar sein würden, wenn sie erstin 
Muruks dunklem Reich wäre. An der großen Tür des 
Schwesternhauses spähte sie nach Wachen, doch es waren 
keine eingeteilt worden. Früher, so hatte ihnen die 
Hohepriesterin Salas erzählt, war das Schwesternhaus 
stets bewacht worden, weil viele der Schwestern versucht 
hatten, ihrem Schicksal zu entfliehen. Doch dies war lange 
her, seit Jahrhunderten hatten sich die Menschen nun an 
das Werden und Vergehen gewöhnt. Es war ein 
unabänderlicher Teil des Lebens, niemand von den 
Lebenden kannte es anders und hätte sich dagegen 
aufgelehnt. Trotzdem wurden an den Opfertagen manchmal 
noch Wachen aufgestellt, denn Angst konnte selbst eine 
mutige und stolze Blutschwester auf dumme Gedanken 
bringen. Doch heute, an jenem besonders wichtigen Tag, 


war der Hohepriester Muruks wohl zu beschäftigt gewesen, 
um sich über die Einteilung von Wachen Gedanken zu 
machen; das Schwesternhaus lag ruhig und verlassen in 
der Morgensonne. Unbehelligt verließ Nona das Haus, und 
obwohl sie den Tempel Muruks Zeit ihres Lebens gescheut 
hatte, zog es sie nun zum Opferplatz vor dem Tempel. Das 
Haus der Blutschwestern stand auf einem Hügel, erhoben 
und einsam über der Tempelstadt, ebenso wie das Haus der 
Königinnen. Nona musste einen kleinen steilen Abhang 
hinunterlaufen, um in den Tempelbezirk zu gelangen, der 
von den Priestern abgesperrt worden war. Die 
schaulustigen Engilianer wurden erst zum Opferfest 
eingelassen. Das heutige Opfer für Muruk würde unter 
Anwesenheit der Engilianer und weniger Auserwählter 
stattfinden, welche aus den Königinnen, ihren Beratern, 
den Priestern und Priesterinnen bestanden. Außerdem 
würde die Gesandtschaft aus Dungun der Zeremonie 
beiwohnen. 

Als Nona den Hügel hinabgelaufen war, waren es nur 
wenige Schritte bis zum Opferplatz. Der Steinkreis war von 
den Priestern gesäubert worden, so dass das weißrote 
Mosaik in der Sonne erstrahlte. In regelmäßigen Abständen 
waren engilianische Zahlenzeichen am Rand des 
Steinkreises vermerkt. Vierzehn Sommer waren die 
Königinnen nun alt, vierzehn Sommer zählten die 


Blutschwestern, und vierzehn Mädchen mussten an diesem 


Tag zu Muruk gehen. Nona fühlte einen Schauer über ihren 
Rücken laufen, während sie überlegte, an welchem Platz 
sie wohl stehen würde, wenn der Hohepriester Sasalor ihre 
Kehle durchtrennte. Bilder überfielen sie jah - schreckliche 
und beängstigende Bilder. Sie sah sich mit durchtrennter 
Kehle im Steinkreis liegen. Sofort begann ihr Herz zu 
rasen. Ich kann versuchen, fortzulaufen! Jetzt gleich, ich 
laufe, bis meine Beine oder meine Lungen mir den Dienst 
versagen. 

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie ein 
Geräusch hinter sich wahrnahm. Ruckartig fuhr sie herum; 
als Kriegerin hatte sie gelernt, schnell zu handeln. Ihre 
Hand lag bereits am Griff ihres Schwertes. Sie atmete 
erleichtert auf, als sie das Mädchen erkannte, das wohl 
ebenso verängstigt wie sie den Opferplatz aufgesucht 
hatte. War sie ebenfalls gekommen, um zu fliehen? Hegte 
auch sie diesen unmöglichen Gedanken? Oder war sie eine 
von denjenigen, die andere verrieten, die den Versuch 
wagten, ihrem Schicksal zu entgehen? Wie Nona trug das 
Mädchen die Tracht der Kriegerinnen, hatte helles Haar 
und grüne Augen; ein Zeichen dafür, dass sie wie Nona 
nicht aus Engil stammte, denn die Engilianer waren meist 
etwas dunkelhäutiger mit dunklen Augen und fast 
schwarzen Haaren. Wie sie selbst mochte die Fremde 
vielleicht von weit her kommen, jenseits des Wiesenlandes, 


das im Norden lag und die Grenze Engils bezeichnete. Mit 


den Völkern dort pflegte Engil keinen Umgang, doch es 
wurde erzählt, dass manchmal Kinder von den Priestern 
gekauft und nach Engil gebracht wurden, um zu 
Blutschwestern erzogen zu werden. Der dunkle Gott 
forderte viele Opfer, und die Engilianerinnen hätten nicht 
genug Kinder gebären können, um seinen Blutdurst zu 
stillen. Nona zwang sich zu einem Lächeln, in der 
Hoffnung, dass die Andere ihre Fluchtgedanken nicht 
erriet. »Salas Gruß, Schwester. Du bist nicht auserwählt für 
den heutigen Tag, denn ich kenne die anderen 
Blutschwestern.« Sie schätzte das Alter der Anderen ab 
und befand, dass sie fast gleich alt sein mussten, vielleicht 
war sie einen Sommer jünger als Nona und hierher 
gekommen, um sich auf das Schicksal vorzubereiten, 
welches sie zur nächsten Sommerwende ereilen würde; 
oder sie war eine der geringeren Blutschwestern, die an 
weniger wichtigen Tagen zu Muruk gingen - oder eben 
doch eine von denen, die andere verriet. 

Das Mädchen sah sie traurig an. »Nein, ich bin nicht 
auserwählt für Muruks Opfer. Bist du eine von denen, die 
heute zu Muruk gehen müssen?« 

Nona nickte nur kurz, und die Andere senkte den Blick. 
Dann sah sie Nona erneut an. »Hast du Angst, vor den Gott 
zu treten?« 

Nona wusste nicht, wie sie auf die seltsame Frage 
antworten sollte. Natürlich hatte sie Angst, ihre Furcht 


zerriss sie geradezu, doch es gab durchaus Schwestern, die 
mit ihrer Furchtlosigkeit prahlten, und eben diejenigen, 
welche Angst und wenig Begeisterung für ihr Schicksal 
zeigten, an die Priester Muruks verrieten. Trotzdem fühlte 
Nona das Bedürfnis, mit jemandem über ihre Gefühle zu 
sprechen. »Ich weiß es nicht, aber ich denke schon. Mir 
gefällt mein Leben, ich würde es gerne noch ein paar 
Sommerwenden behalten dürfen.« 

Der Blick der Anderen wandelte sich nun von Traurigkeit 
zu Mitleid. »Ich ... ich mag diese Opfergaben für Muruk 
nicht. Ich mag seine Priester nicht. Gerne würde ich etwas 
verändern.« 

Nona nickte vorsichtig. Wollte die andere ihr nur 
verräterische Worte entlocken? »Ja, das wäre schön, doch 
wir sind alle die Sklaven von Muruk und Dungan. So steht 
es in den Weisungen Muruks.« 

Das Mädchen sah sich um. Nona fand, dass sie ängstlich 
wirkte, obwohl sie doch gerade behauptet hatte, dass sie 
nicht für die Opferungen auserwählt war. »Ich muss 
zurück« sagte die Andere schließlich. »Ich wünschte, ich 
könnte dir helfen, bei Sala, ich würde es tun, wenn ich es 
könnte. Doch ich habe keinerlei Macht dazu.« 

»Natürlich nicht« antwortete Nona irritiert. Mit einem 
gezwungenen Lächeln fügte sie hinzu: »Es ist nicht deine 
Schuld.« 


» Belis nani«, sagte das Mädchen den engilianischen 
Abschiedsgruß auf, dann lief sie schnell davon. Nona sah 
ihr hinterher und spürte dann erneut ein Frösteln, als sie 
allein war. Was nutzte es, hier herumzustehen! Ihr 
Schicksal war beschlossen, jegliches Hadern aussichtslos, 
eine Flucht unmöglich. Sie wusste, dass es Mädchen 
vereinzelt versucht hatten, doch Sasalor hatte die Greife 
hinter ihnen hergeschickt und ihnen erlaubt, mit ihnen zu 
verfahren, wie es ihnen beliebte. Keines der Mädchen war 
jemals wieder in Engil gesehen worden. Nona schüttelte 
sich. Die Greife! Vielleicht war ein schneller Schnitt durch 
die Kehle die gnädigere Art zu sterben! Ehrenvoller war sie 
allemal. Sie beschloss, sich ihren Schwestern 
anzuschließen und die letzten Stunden mit jenen zu 
verbringen, die ihre Reise mit ihr antreten würden. Alles 
war besser, als, von Angst zerfressen, hier herumzustehen 


und auf den Opferplatz zu starren. 


Denala, Tacha und Apat reckten bereits die Hälse nach 
Nona, als sie die Halle betrat, in denen sich die 
Blutschwestern versammelt hatten, um die Segnungen für 
ihre Reise in Empfang zu nehmen. Wo warst du denn? gab 
ihr Tacha ein Handzeichen, denn mittlerweile ging es auf 
den frühen Mittag zu. Tacha, Denala und Apat waren ihre 
Freundinnen, seit sie denken konnte. Nona mochte zwar 


auch die anderen Schwestern, doch diese drei standen 


ihrem Herzen am nächsten. Nona duckte sich, als sie durch 
die Reihen der Mädchen ging, denn heute waren nicht nur 
die vierzehn auserwählten Blutschwestern anwesend, 
sondern auch die jüngeren, die in den nächsten 
Jahresumläufen zu Muruk gehen würden. Trotzdem musste 
ihr Fehlen aufgefallen sein, denn die Blutschwestern des 
hohen Sommerwendenopfers standen in der ersten Reihe 
der Halle. Die Tempelhalle war nicht viel mehr als ein 
quadratischer Bau aus Steinblöcken, der auch in den 
heißesten Tagen des Jahresumlaufes angenehm kühl blieb. 
Es gab keine Bänke oder Hocker, lediglich einen großen 
steinernen Altar auf einem erhöhten Podest am Ende der 
Halle. Wenn es viel regnete, roch es muffig, und die 
steinernen Wände begannen zu schwitzen. Doch es hatte 
seit zwei Monden nicht geregnet, und innerhalb der Wände 
hätte es angenehm kühl sein müssen, wenn sie nicht die 
Feuchtigkeit und den Geruch der vielen schwitzenden 
Mädchenleiber verströmt hätten. Es war ein scharfer, 
durchdringender Geruch. Nona meinte fast, er würde in 
der Nase brennen. Es war der Geruch der Angst und der 
Anspannung, der sich als dumpfe Vorahnung über die Halle 
gelegt hatte. Der gestampfte Boden war kühl, allerdings 
nicht angenehm; Nona fühlte, eine eisige Kälte durch ihre 
Stiefel in ihre Beine kriechen, doch es konnte ebenso ihre 
Furcht sein, die ihr zu schaffen machte. Tacha zog sie 
schließlich an ihre Seite, als der Hohepriester seinen 


Finger in die Schale mit Blut tauchte, um einem Mädchen 
das Zeichen Muruks auf die Stirn zu zeichnen. 

»Wo warst du denn? Sasalors Zorn steht dem Muruks 
nichts nach«, warnte Tacha sie flüsternd, ohne das 
ängstliche Zittern, das in ihrer Stimme lag, verbergen zu 
können. 

Nona warf einen verstohlenen Blick auf Sasalor, den 
obersten Priester Muruks. Sie mochte ihn nicht, er war ein 
grausamer Mann, dem die Mädchenopfer Freude 
bereiteten. Seine Priesterkrone aus Greifensilber und 
Schjackzähnen, von jenen grauenvollen Kreaturen, die im 
Sumpfland Dunguns lebten, passte hervorragend zu seinen 
kalten blauen Augen und seinem fast weißem Haar, das ihm 
lang über den Rücken fiel. Sein hochgewachsener Körper 
steckte in einem dunklen weiten Gewand von der Farbe des 
Nachthimmels, und der Stirnreif mit den Zähnen, die sich 
in die Haut seiner Stirn drückten, unterstrich die 
Entschlossenheit seines kalten Herzens. Obwohl er fast 
fünfzig Sommer zählte, wies sein Gesicht nur wenige Falten 
auf. Böse Zungen meinten, dass er dereinst ein Greif 
gewesen war, der sich die Flügel hatte abtrennen lassen, 
doch Nona glaubte diese Geschichte nicht. Ein Greif konnte 
sich nicht einfach seiner Flügel entledigen und zum 
Menschen werden. Sasalor war einfach ein böser und 
grausamer Mann, ein Diener des Muruk, wie es dem 


dunklen Gott gemäß war. 


Nona erstarrte, als der Oberpriester ihr sein blutiges 
Zeichen auf die Stirn drückte. Sie war derart in Gedanken 
vertieft gewesen, dass sie kaum bemerkt hatte, wie er vor 
sie getreten war. Kurz schienen seine kalten Augen in ihr 
Herz zu dringen und es zu umschließen, so dass sich Nona 
wie von einer eisigen Hand umklammert fühlte, dann ging 
er weiter zur Nächsten. Nona atmete auf, als Sasalor sich 
Tacha zuwandte. Schließlich trat die Hohepriesterin 
Liandra vor sie und drückte ihr neben das Zeichen Muruks 
Salas Mal auf die Stirn - einen schwarzen Abdruck aus 
Asche, welcher für das verloschene Licht der Göttin stand. 
Liandra lächelte Nona aufmunternd an. So 
furchteinflößend, wie Sasalor auf sie wirkte, so tröstend 
erschien Nona der Anblick der Hohepriesterin. Sie war eine 
junge Frau mit olivfarbener Haut und dunklen glatten 
Haaren - eine reinblütige Engilianerin. Liandra galt bei den 
Schwestern als Schönheit, Nona fand jedoch, dass es vor 
allem ihre beherrschte und kühle Art war, welche der 
Priesterin eine große Anziehungskraft verlieh. Wenn auch 
Liandra Nona immer wieder vorgehalten hatte, dass ihre 
einzige Daseinsberechtigung in der Ehre des Blutopfers für 
den Schwesternthron bestand, so war sie doch immer 
freundlich zu Nona gewesen. 

Ein schlichter silberner Stirnreif und ein helles wollenes 
Gewand waren alles, was die Hohepriesterin Salas 
brauchte, um ihrer Göttin Respekt zu zollen. Die Augen 


Liandras schienen zu Nona zu sprechen. Hab nur Mut, 
Mädchen. Die Göttin ist bei dir. Ehe Nona hätte 
zurücklächeln können, ging Liandra jedoch bereits weiter. 

Schließlich, als die vierzehn Blutschwestern ihre 
Segnungen und Male erhalten hatten, schritten Sasalor 
und Liandra gemeinsam die Stufen zur Empore hinauf und 
zeichneten sich gegenseitig mit dem Zeichen ihrer Götter. 

»Sala ...«, sprach Sasalor feierlich. »Heute fordere ich 
mein Opfer.« 

Liandra entgegnete ebenso feierlich wie Sasalor: 
»Muruk, ich werde dir meine Töchter nicht geben!« 

Dies, so wusste Nona, war die Litanai, die zu diesem 
Anlass seit Hunderten von Sommerwenden gesprochen 
wurde. Sasalor schlüpfte in die Rolle Muruks, der von Sala 
ihre Töchter als Opfer forderte, und Liandra in die Rolle 
Salas, die sich ihm entgegenstellte und das Opfer 
verweigerte. Wohin diese Zeremonie führte, wusste jeder 
Engilianer. Eine der Königinnen würde am Ende des Tages 
Engil verlassen und fortan in Dungun leben. Welche der 
beiden es war, wusste niemand. Die alten Frauen des 
Isnalwaldes hatten die Orakel eingehend befragt und 
würden erst am Abend eintreffen und den Namen der 
Schwesterkönigin bekanntgeben, die Engil verlassen 
musste. Bisher hatte es keine Königin gegeben, die gerne 
nach Dungun gegangen wäre. Aber ebenso wie die 
Blutschwestern mussten auch sie ihr Schicksal annehmen. 


Zuerst kam die Trennung der Schwesterköniginnen, dann, 
wenn sie in ein paar Sommerwenden zu Frauen gereift 
waren, mussten sie ihre Heere zusammenziehen und in der 
schwarzen Wüste solange gegeneinander kämpfen, bis eine 
von ihnen fiel. Das Heer der gefallenen Königin folgte ihr in 
den Tod, und die Siegerin kehrte nach Engil zurück, um 
zwei neue Mädchen zu suchen, die am gleichen Tag 
geboren worden und nicht älter als einen Jahresumlauf 
waren. Sobald die neuen Königinnen den Schwesternthron 
bestiegen, dankte die alte Königin ab und verschwand. 
Niemand wusste, wohin sie ging, manche meinten, sie 
würde selber ein Opfer für Muruk werden, andere 
behaupteten, dass sie nach Erfüllung ihres Schicksals frei 
wäre, zu gehen, wohin sie wollte. Auf jeden Fall durften sie 
nicht nach Engil oder Dungun zurückkehren. Mit der 
Erfüllung ihrer Bestimmung endete auch ihre 
Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Menschen. Wenn 
Dunguns Königin den Sieg über Engil erlangte, kehrte auch 
sie nur so lange nach Engil zurück, bis sie zwei 
Nachfolgerinnen erwählt hatte. Das Schicksal der 
Königinnen war also nicht minder grausam als das der 
Blutschwestern - Verbannung oder Tod waren keine 
Aussichten, die ihren Herzen Hoffnung machten konnten. 
Sasalor und Liandra waren mit ihrer Litanai am Ende und 


hoben nun gleichzeitig die Hände. Wie aus einem Mund 


begannen sie zu sprechen. »Es ist Zeit für die 
Blutschwestern, bald werdet ihr vor Muruk treten.« 

Denala, Tacha und Apat tauschten einen gehetzten Blick 
mit Nona. Keine von ihnen wollte sterben, doch ihr 
Schicksal rückte unaufhaltsam näher. 

»Habt ihr schon die Königinnen gesehen’®«, flüsterte 
Denala, die ergebenste und sanftmütigste ihrer 
Gefährtinnen, mehr um sie von ihrer Angst abzulenken, 
denn aus wirklicher Neugierde. Sie schüttelten fast 
gleichzeitig den Kopf. Niemand kannte die 
Schwesterköniginnen. Ebenso wie die Blutschwestern 
wurden sie behütet und geschützt, bis sie ihre Bestimmung 
erfüllt hatten. Doch beim Opfer für Muruk würden sie 
anwesend sein. Akari und Ilana, das waren ihre Namen, 
soviel wusste man, doch ihre Gesichter hatten nur die 
höheren Priester und Priesterinnen oder die sie 
umgebenden Diener je gesehen. 

Langsam setzten sich die Reihen der Mädchen in 
Bewegung. Die Jüngeren traten beiseite, um den vierzehn 
Auserwählten den Vortritt zu lassen. Nona hielt sich dicht 
zwischen Tacha und Apat. Die vertrauten Freundinnen am 
Tag ihres Todes um sich zu haben, nahm ihr zwar nicht die 
Angst, doch es tröstete sie ein wenig. Apat nahm heimlich 
Denals Hand, und Nona warf einen prüfenden Seitenblick 
auf Tacha. Die Augen ihrer Gefährtin waren stur geradeaus 
gerichtet. Nona senkte den Blick. Vor wenigen Tagen war 


Tacha zu ihr gekommen, heimlich in der Nacht, und hatte 
sie angefleht, mit ihr zu fliehen. Tacha war einer jener 
rebellischen Geister, die sich nicht in das ihnen zugedachte 
Schicksal fügen mochten. Sie hasste Muruk, sie hasste 
seine Priester, und mehr als einmal hatte Nona sie zur 
Vorsicht mahnen müssen, ihre aufrührerischen Reden 
gegen Sasalor nicht jedem ins Ohr zu flüstern. Auch wenn 
Nona und wahrscheinlich einige andere ebenso dachten 
wie Tacha - sie hätten es nie gewagt, ihre Gedanken laut zu 
außern. Muruks Zorn konnte groß sein, und seine Priester 
konnten grausam sein. 

Doch nun, so kurz vor der Erfüllung ihres Schicksals, 
fragte sich Nona, ob sie nicht doch auf Tachas Flehen hätte 
eingehen sollen. Die Angst vor Sasalor und den Greifen, die 
sie verschleppen, schänden und töten würden, hatte sie 
zurückschrecken lassen. Hier und jetzt aber schreckte sie 
der Gedanke an Sasalors scharfes Opfermesser weitaus 
mehr. Nona wunderte sich über die Ruhe, die Tacha heute 
offenbar besaß. Hatte sie sich letztendlich in ihr Schicksal 
gefügt? 

»Tacha«, flüsterte Nona ihr zu, doch da wurden sie 
bereits von den anderen, die hinter ihnen waren, aus der 
Halle gedrängt. Gemeinsam traten sie ins Freie und 
mussten blinzeln, weil die Sonne sie blendete. Mittlerweile 
war es später Mittag, der Tag versprach heiß zu werden. 
Schweigend gingen sie den Hügel hinunter. Nona zog sich 


der Magen zusammen, als der Opferplatz in Sichtweite 
kam. Schon von weitem konnte sie die Körper der 
Engilianer erkennen, die drückten und drängten, um eine 
gute Sicht auf das Geschehen zu haben. Sasalor und 
Liandra führten die Mädchen in den Opferkreis und wiesen 
ihnen ihre Plätze zu. Nona stand auf der Ziffer Neun, 
während Tacha der achte Platz zugeteilt wurde und Denala 
und Apat den zehnten und elften Platz belegten. 

Nona schluckte hart. Sie würde mit ansehen müssen, wie 
Tacha die Kehle durchtrennt würde. Alles in ihr wehrte sich 
gegen diese Vorstellung. Tacha, mit der sie aufgewachsen 
war, mit der sie als Kind gespielt hatte, die rebellische 
Tacha, die immer als Erste aufbegehrte, sollte einfach vor 
ihren Augen zum Schweigen gebracht werden, mit einem 
schnellen Schnitt durch die Kehle. Nona vermied den Blick 
auf die düstere Gesandtschaft aus Dungun. Allesamt waren 
sie in dunkle lange Gewänder mit Gürteln aus Greifensilber 
gekleidet. Manche von ihnen trugen Helme, die ihr Gesicht 
bedeckten und eine Reihe Schjackzähne aufwiesen, andere 
hatten sich die spitzen Raubtierzähne durch ihre Nasen, 
Ohren oder auch Wangen gestoßen. Nona unterdrückte das 
Gefühl, sich schütteln zu müssen. Die Gesandtschaft aus 
Dungun zeigte sehr offen, welchem Gott sie ergeben war. 
Obwohl sie selbst ein schweres Schicksal zu tragen hatte, 
tat ihr die Königin leid, die am Abend nach Dungun 
aufbrechen musste. Sie ließ ihren Blick auf die beiden 


leeren Thronstühle wandern, die zart und schwungvoll 
nach engilianischer Art aus dem fast weißem Bellockholz 
gearbeitet auf die Schwesternköniginnen warteten. Noch 
waren sie nicht eingetroffen, doch als ein Raunen durch die 
Menge ging, wusste Nona, dass sie bereits herbeigeführt 
wurden. Gespannt wanderten die Augen der Menschen in 
Richtung der Throne. 

Ein schmales dunkelhaariges Mädchen in einem 
schlichten Gewand und mit einem silbernen Stirnreif nahm 
zuerst auf dem rechten Thron Platz. Nona musste ihre 
Enttäuschung verbergen, denn insgeheim hatte sie eine 
strahlende Erscheinung erwartet; doch dieses Mädchen 
schien ebenso furchtsam zu sein wie sie selbst. Als die 
zweite Schwester auf ihrem Thron Platz nahm, meinte 
Nona jedoch, sie würde einer Täuschung unterliegen. Das 
konnte nicht sein! Noch einmal sah sie hin, dann erkannte 
sie, dass es das Mädchen war, mit welchem sie am Morgen 
auf dem Opferplatz ein paar Worte gewechselt hatte. Ich 
wünschte, ich könnte dir helfen, doch ich habe keinerlei 
Macht dazu, fielen Nona ihre Worte wieder ein. 

Nun bemerkte auch die Schwesternkönigin Nona, die 
Blicke der beiden ruhten eine Weile aufeinander. Verzeih 
mir, schien die Andere ihr zuzurufen. Nona senkte 
schließlich als Erste den Blick. Bald ging erneut ein 
Raunen durch die Menge, und die Menschen reckten ihre 
Köpfe, um besser sehen zu können. Auch Nona hob den 


Kopf, sie musste sich beherrschen, damit sie nicht mit 
offenem Mund auf die beiden Greife starrte, die sich zur 
Gesandtschaft Dunguns gesellten. Normalerweise wären 
sie aus Engil fortgejagt worden. Sie waren Verräter, die 
Gehilfen Muruks, sie waren die scheußlichen 
Halbmenschen des Mugurgebirges, dazu verdammt, das 
einzig Gute zu tun, was sie hervorzubringen vermochten; 
das reine gleißende Silber aus dem Gebirge zu schlagen, es 
zu schmieden und zu schönem Zierrat zu verarbeiten. Sie 
waren verhasst, sie waren verdammt ... und trotzdem 
waren sie wunderschön auf eine seltsam abstoßende Art. 
Ihre Körper waren menschlich und athletisch wie die von 
Kriegern, helle Haut, lange Gliedmaßen und schöne Hände 
waren ihnen zu eigen. Ihre Gesichter waren jugendlich, 
ebenmäßig und schön, ihr Haar war glatt und schlohweiß; 
ebenso wie Sasalor fiel es ihnen lang fast bis zum Gesäß 
über den Rücken. Die Schwingen der Greife waren ebenso 
weiß wie ihr Haar, und wenn sie diese spannten, hätten sie 
gut und gerne fünf Männer damit umfangen können. Dies 
alles war schön anzusehen, doch die blauen Augen starrten 
kalt und hart, und unter der langen weißen Haartracht 
verbargen sie spitze Knochen, scharf wie Dolche, die ihnen 
entlang der Wirbelsäule aus dem Rücken wuchsen. Die 
Gesichter der Greife wirkten gefühllos, und an den 
Gelenken ihrer Schwingen saßen tödliche Klauen, mit 
denen sie ihr Opfer aufschlitzen konnten. Liandra hatte 


ihnen oft von den Greifen erzählt. Sie wurden geboren wie 
ein ganz normales Kind, ohne Schwingen und spitze 
Knochen am Rücken. Wenn es anders gewesen wäre, SO 
hätte keine Frau sie zur Welt bringen können, ohne bei der 
Geburt zu sterben. Erst später, etwa im Alter von drei 
Jahresumläufen, begannen die Knochen aus ihrer 
Wirbelsäule durch die Haut zu stoßen, ebenso wie ihre 
Schulterknochen aufbrachen und das Wachstum der 
Schwingen einsetzte. Mit dem Wachstum verlor auch das 
Haar seine Farbe, und die Augen bekamen ein tiefes kaltes 
Blau. So hatten nicht wenige Mütter, die sich mit Greifen 
eingelassen hatten, ihre Kinder unentdeckt aufziehen 
können, bis deren Wachstum einsetzte oder das Geschrei 
der Bälger sie verriet; denn die Kindheit eines Greifen, so 
hatte Liandra ihnen erklärt, war alles andere als 
angenehm. Bis der Greif ausgewachsen war, hatte er 
grauenvolle Wachstumsschmerzen zu erdulden, ein Übel, 
das Muruk ihnen im Gegenzug für sein vermeintliches 
Geschenk, einen menschlichen Körper, auferlegt hatte. Ein 
ausgewachsener Greif, so hatte sie weiter berichtet, besaß 
wenig andere Interessen als Kampf, Silber und Frauen. Er 
wurde von einem stetigen Trieb nach Vermehrung seiner 
Art gepeinigt. Liandra hatte mahnend den Finger gehoben. 
»Wehe, eine von euch gerät in die Fänge eines Greifen. Hat 
er euch einmal mit seinem Duft betört, werdet ihr ihm 


erliegen. Und noch etwas will ich euch sagen, Mädchen: 


Die Worte der Greife sind wie flüssiges Silber. Sie 
schmeicheln und tun wohl. Doch merkt euch, dass alles, 
was er tut, nur einen Sinn für ihn hat. Er will seine Brut 
vermehren.« 

Nona und die anderen wussten, was das bedeutete. Eine 
Frau, die sich einem Greif hingegeben hatte, wurde verjagt 
oder getötet. Sie war fortan aus der Gemeinschaft Engils 
ausgeschlossen, und selbst Dungun, das die Greife zwar 
duldete, verbot seinen Frauen, Umgang mit ihnen zu 
pflegen. Von einem Greif berührt zu werden bedeutete den 
unwiderruflichen Verlust der Ehre und der Gemeinschaft. 
Nona zwang sich dazu, ihren Blick von den seltsamen 
Halbmenschen abzuwenden. Sie würde ohnehin nicht mehr 
zur Frau heranreifen ... Die Erkenntnis ließ sie erneut 
zusammenfahren, sie warf einen Seitenblick auf Tacha, die 
ebenfalls innerlich mit sich ringend auf ihr Schicksal zu 
warten schien. 

Sasalor hob schließlich die Hände, und sofort 
verstummten die Anwesenden. »Lasst uns nun dem Gott 
Muruk sein Opfer bringen«, sprach er mit lauter klarer 
Stimme und ließ sich von Liandra den gebogenen 
Opferdolch reichen. Es war eine bewusste Verhöhnung 
Salas, dass ihre Priesterinnen an der Opferzeremonie 
teilnehmen mussten. 

Ruhig, dachte Nona, doch ihr trat der Schweiß aus den 
Poren, als sie sah, wie Sasalor sich dem unglücklichen 


Mädchen näherte, das an erster Stelle des Opferkreises 
stand. Ruhig und bedacht trat er hinter sie und bog mit 
einer Hand ihren Kopf in den Nacken. »Kehre heim zu 
Muruk«, sprach er laut, dann durchtrennte er die Kehle des 
Mädchens mit einem einzigen Schnitt. Das Blut sprudelte 
aus der klaffenden Wunde am Hals, und das Mädchen 
sackte zusammen. Ihre Glieder zuckten, der Boden um sie 
herum färbte sich dunkel von ihrem Blut. 

Tacha warf Nona einen flehenden Blick zu. »Nona ...«, 
flüsterte sie mit erstickter Stimme, »... bei Salas Liebe, 
Nona, ich will nicht sterben ... nicht so.« 

Nona sah das Entsetzen in den Augen ihrer Freundin und 
versuchte sie zu beruhigen, obwohl auch sie am liebsten 
davongelaufen wäre. Doch dazu war es nun zu spät. »Sieh 
nicht hin!«, flüsterte sie Tacha zu. 

»Kehre heim zu Muruk«, sprach Sasalor erneut und 
durchtrennte die Kehle des zweiten Mädchens. 

Tacha begann unruhig mit den Füßen im Sand zu 
scharren und war kaum noch in der Lage, ruhig zu stehen. 
»Lass uns fortlaufen, wir kämpfen uns den Weg frei«, 
flüsterte sie heiser in Nonas Richtung, doch Nona tat so, 
als überhörte sie Tachas Worte. Es kostete sie alle Kraft, 
derer sie fähig war, ruhig zu bleiben. Ihre Füße gehorchten 
ihr zwar schicksalsergeben und weigerten sich dem 
drängenden Wunsch nachzugeben, einfach loszulaufen, 


doch ihre Beine begannen zu zittern. Mittlerweile war 


Sasalor beim sechsten Mädchen angelangt, und Tacha, die 
den achten Platz innehatte, drehte sich mit einem Male auf 
dem Absatz ihres Stiefels um und begann zu laufen. Mit 
einem Sprung brach sie die Reihe der Zuschauer auf und 
zog ihr Schwert, um sich den Weg notfalls freizukämpfen. 
Tacha stieß eine Frau zur Seite, die sie festhalten wollte, 
und trat einem Mann mit der vollen Wucht ihres Knies in 
den Magen, so dass er stöhnend zu Boden ging. 

»Aus dem Weg, ihr hirnlosen Falbrinder, oder ich schlitze 
euch auf und schicke jeden, den mein Schwert trifft, an 
meiner Stelle zu Muruk! Gebt den Weg frei!« 

Ein Aufschrei ging durch die Menge, doch die 
eingeschüchterten Engilianer versuchten nicht mehr, Tacha 
aufzuhalten, und bildeten eine Gasse. Tacha rannte los, und 
Sasalor schrie: »Haltet sie auf, holt sie zurück!« 

Die verbliebenen Blutschwestern sahen sich unruhig an. 
Für einen kurzen Augenblick meinte Nona, dass Tacha es 
tatsächlich geschafft hatte, und schalt sich eine Närrin, 
dass sie nicht mit ihr gegangen war. Doch dann wurde die 
sich wehrende und schreiende Tacha von zwei beherzten 
Engilianern zurück in den Kreis gezerrt. In ihrer 
Hilflosigkeit fiel Nonas Blick erneut auf die Königin. Tu 
doch etwas! Ich flehe dich an! schrie sie ihr mit den Augen 
zu, und das Mädchen war tatsächlich kurz versucht 
aufzuspringen, krallte dann jedoch lediglich ihre Hände in 
die Lehne ihres Stuhles und erwiderte starr Nonas Blick. 


Schließlich war die Reihe an Tacha, die sich noch immer 
wehrte und von zwei Priestern festgehalten wurde, als 
Sasalor ihren Kopf zurückbog. Nona wandte den Blick von 
der Königin ab und starrte Tacha in die Augen. Der 
verzweifelte und angstvolle Blick Tachas ließ Nonas Herz 
aussetzen. Hilf mir doch, bitte! schrien ihre Augen Nona 
entgegen, dann fuhr der Dolch ihre Kehle entlang, und 
Tacha sackte mit einem einzigen gurgelnden Laut zu 
Boden, während ihr Blut aus der der Halswunde quoll. 

Wie eine Quelle, die einfach versiegt, dachte Nona 
entsetzt. Ihre Augen suchten erneut die Blicke der Königin, 
als Sasalor hinter sie trat und ihren Kopf zurückbog. Sala, 
helfe mir, hilf mir doch irgendjemand, ich will nicht 
sterben! kreischte ihr Verstand, und sie starrte in den 
blauen strahlenden Himmel, so als wolle sie das letzte Mal 
das Leben spüren, bevor Sasalor es auslöschte. Belis nani, 
ihr Vögel, Belis nani, du blauer Himmel und ihr Wolken, die 
es nicht kümmert, was hier geschieht. Ihr werdet 
weiterziehen, weiter und fort von diesem traurigen Ort ... 

»Halte ein, Sasalor!«, vernahm Nona plötzlich eine 
Stimme und fühlte ihr Herz hart und schnell gegen ihre 
Rippen schlagen. Sie blinzelte, als der Hohepriester von 
ihrer Kehle abließ, und konnte es nicht verhindern, dass 
Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Ihre Knie gaben nach, 
kraftlos sackte sie zusammen und fand sich zitternd im 


blutigen Sand des Opferplatzes wieder. Ungläubig blickte 


sie in Richtung der Königin, die sich tatsächlich aus ihrem 
Thronstuhl erhoben hatte und nun bemüht war, 
selbstsicher und mit fester Stimme gegen Sasalor 
anzugehen. Nur das Zittern ihrer Hände verriet, wie hilflos 
sie sich fühlen mochte. 

»Königin Ilana, warum unterbrichst du die 
Opferzeremonie?«, fragte der Oberpriester erbost und 
musterte die junge Königin wenig beeindruckt. Nona 
jedoch sandte ein stummes Gebet voller Liebe an das junge 
Mädchen, dem es augenscheinlich so viel Kraft und 
Überwindung gekostet hatte, sich gegen Sasalor zu stellen. 
Dankbar wischte sie sich die Tränen aus den Augen und 
beobachtete hoffnungsvoll die Königin. 

»Es ist mir erlaubt, aus jedem Volk einen Gefolgstreuen 
zu wählen für mein Heer!«, sprach Ilana nun so laut und 
selbstsicher, wie sie es vermochte. 

»Es ist wohl kaum der richtige Augenblick dafür!«, rief 
Sasalor. »Es ist genau der richtige Augenblick«, gab Ilana 
zurück. »Ich will das Mädchen, das an neunter Stelle des 
Opferkreises steht. Ich fordere sie für mein Gefolge!« Je 
mehr sie sprach, desto mehr Entschlossenheit trat in ihre 
Stimme. Stille trat ein. Ilana wurde angesehen, als hätte sie 
einen dummen kindischen Scherz gemacht, sogar ihre 
Schwester Akari hob überrascht die Augenbrauen. 

»Sie gehört Muruk, sie ist auserwählt. Niemand kann 
ihre Stelle einnehmen. Du kannst sie nicht fordern«, 


entgegnete Sasalor entschieden und wollte bereits erneut 
den Dolch an Nonas Kehle legen, da mischte sich 
überraschenderweise Liandra ein. Ein rebellisches Funkeln 
war in ihre Augen getreten, das sie übermütig werden ließ, 
in der Hoffnung, dem verhassten Gott und seinem Priester 
einen winzigen Sieg abzuringen. »Ehrenwerter Sasalor! 
Das Gesetz sagt, dass das Gefolge der Königinnen über 
allem steht. Wenn Ilana das Mädchen fordert, müssen wir 
es freigeben.« 

»Das ist unmöglich«, erwiderte Sasalor zornig. »Muruk 
wird uns bestrafen, wenn er nicht die versprochene 
Opfergabe erhält.« 

»Und Sala wird dies ebenfalls tun, wenn ihre 
Forderungen und Gesetze nicht befolgt werden« entschied 
Liandra. »Wir müssen sie freigeben, wenn Ilana sie 
fordert!« 

»Sala ist schwach ... sie hat keinerlei Macht!«, 
entgegnete Sasalor mit Befriedigung, doch Liandra hatte 
sofort eine Entgegnung. »Aber sie ist nicht tot!« In ihren 
Worten klang eine gewisse Befriedigung mit. »Sie hat 
genügend Macht, einen Hohepriester Muruks zu strafen, 
und dein Gott ist nicht gütig genug, um dich zu schützen.« 

Unentschlossen stand der Hohepriester eine Weile da 
und versuchte erst gar nicht, seine Verachtung für Liandra 
zu verbergen. Dann endlich gab er Nona einen Wink. »Geh 


zu deiner Königin! Du bist deiner Pflicht an Muruk 
entbunden!« 

Nona konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. 
Ungelenk kam sie auf die Beine, ihre Hände und Knie vom 
Sand des Opferplatzes rot gefärbt. Kurz blinzelte sie in die 
Menge, konnte die ungläubigen Blicke der Engilianer 
auffangen, von denen nur wenige Mitleid zeigten. Nona sah 
kurz zu den verbleibenden Mädchen im Opferkreis, deren 
Gesichter von Traurigkeit gezeichnet waren. Sie wussten, 
dass ihnen das Glück kaum zur Hilfe kommen würde. 
Obwohl Nona ein schlechtes Gewissen plagte, setzte sie 
einen Schritt vor den anderen. Sie wollte nur hinaus aus 
dem Blutkreis. Ich habe meine Schwestern verraten. Ich 
bin zu feige, um meine Bestimmung zu erfüllen. Nona warf 
einen letzten traurigen Blick auf Tacha, die bereits in 
Muruks Reich weilte und sicherlich dort auf Nona wartete. 
Leise sprach sie eine Entschuldigung in Richtung der 
Toten. »Verzeih mir, Tacha, dass ich dich allein lasse. Ich 
bin einfach nicht mutig genug. Auch wenn meine einzige 
ehrenvolle Bestimmung in meinem Opfertod lag ... ich 
hänge zu sehr an meinem armseligen Leben.« Dann ging 
sie hinüber zu Ilana und wagte es kaum, ihr zuzulächeln 
oder sich zu bedanken. Stattdessen wurde sie von einer 
Dienerin harsch angewiesen, sich hinter Ilanas Thron zu 


stellen. 


Sasalor wandte sich erneut an Liandra. »Und was tun wir 
nun? Wir brauchen das neunte Mädchen.« 

Liandra trat zu ihm, und sie berieten sich eine Weile. 
Nona spürte, wie Ilana nach ihrer Hand griff. »Ich danke 
dir«, flüsterte sie der Königin zu, und Ilana drückte Nonas 
Hand noch inniger. In diesem Augenblick spürte Nona, dass 
ihre Schicksale miteinander verwoben waren und sich ein 
unsichtbares Band zwischen ihnen zu spannen begann. Was 
immer auch geschehen mochte, Nona würde Ilana für ihr 
beherztes Einschreiten für immer dankbar sein. Ilana hatte 
sie, die in den Augen aller gering war, vor dem grausamen 
Opfertod gerettet. Was Ilana dafür auch verlangte - Nona 
würde es tun! 

Schließlich traten Liandra und Sasalor gemeinsam vor 
und riefen in die Menge. »Mütter von Engil. Welche von 
euch hat eine Tochter, die am heutigen Tage geboren ist 
und noch von keinem Mann berührt wurde?« 

Die Menge schwieg wie alter Stein. Keine der Frauen 
wollte ihre eigene Tochter preisgeben. Die Blutschwestern 
waren seit ihrer Geburt zu Opfern Muruks auserkoren, 
doch ihre Töchter sollte dieses Schicksal nicht ereilen. 

Sasalor wurde ungeduldig. »Was ist, ihr Frauen von 
Engil? Euren Töchtern wird große Ehre widerfahren in 
Muruks Reich.« 

Die Worte des Hohepriesters vergingen erneut scheinbar 
ungehört. Einige der Augenpaare, die Nona vorhin noch 


mitleidlos gemustert hatten, sahen nun aufgebracht und 
zornig zu ihr hinüber. Für die Rettung dieses Mädchens 
sollte nun eine andere sterben. Ein engilianisches 
Mädchen! 

»Meine Geduld kennt Grenzen ...«, rief Sasalor in die 
Menge. »Ich werde einfach alle Mädchen opfern, die in 
ihrem vierzehnten Jahr stehen, wenn keiner von euch 
bereit ist, seine Tochter zu geben!« 

Die Menge raunte ängstlich und wurde nervös. 
Schließlich meldete sich ein Mann zu Wort und trat aus der 
Reihe hervor. »Hohepriester, ich kenne ein solches 
Mädchen!« Er wies auf eine Frau, die ein paar Schritte von 
ihm entfernt stand. »Sie selber hat mir erzählt, dass ihre 
Tochter auch am heutigen Tage ihren vierzehnten Sommer 
erlebt. Ja, gebrüstet hat sie sich damit, welch ehrenvollen 
Jahrestag ihre Tochter feiern darf.« 

Sasalor wandte sich zu der festlich gekleideten Frau, die 
erschrocken ein paar Schritte zurückwich. »Ist das wahr, 
Frau?« 

»Nein, Sasalor, Hohepriester des Muruk! Der Mann 
lügt!«, gab sie mit schriller Stimme zu verstehen. Ihre vor 
Schreck aufgerissenen Augen verrieten sie jedoch. 

»Er lügt nicht«, behauptete eine andere Frau schnell. 
»Sie konnte nicht genug Stolz zeigen, mir hat sie es auch 
erzählt.« 


»Deine Tochter - wo ist sie?«, fragte Sasalor streng, doch 
die Frau schüttelte den Kopf und schwieg. Schließlich trat 
er zu ihr hin und ergriff ihr Handgelenk. Er zog die sich 
wehrende Frau in den Opferkreis und hielt ihr den Dolch 
an die Kehle. »Mädchen, wenn du hier bist, dann erfülle 
dein Schicksal! Ansonsten werde ich deine Mutter als 
Strafe zu Muruk schicken und alle Mädchen deines Alters, 
die ich finden kann. Willst du die Schuld an ihrem Tod 
tragen?« 

»Nein, bleib zurück, versteck dich, gib dich nicht zu 
erkennen«, schrie die Mutter verzweifelt. Dann trat ein 
junges Mädchen ängstlich hinter dem Rücken eines 
Mannes hervor. Zufrieden ließ Sasalor die Frau los. »Du 
bist ein gutes Kind, du besitzt Ehre und Mut. Muruk wird 
dich freudig in seinem Reich willkommen heißen.« 

Die Mutter stürzte aufihre Tochter zu und wollte sie mit 
ihrem eigenen Leib schützen, doch Sasalors Priester 
zerrten sie von ihr fort. Nona, die das Geschehen mit 
Entsetzen beobachtet hatte, flüsterte: »Das wollte ich 
nicht, bei der Liebe Salas, ich wollte nicht, dass eine 
andere für mich stirbt!« 

»Still!«, vernahm sie leise die Stimme Ilanas. »Es ist 
geschehen; du wirst leben, und eine andere wird dafür 
sterben. Sie sind heuchlerisch - hatten sie Mitleid mit dir 
oder mit dem Mädchen, das fliehen wollte? Sie haben 
verlernt, Mitleid zu empfinden, sie buckeln und kriechen 


vor Muruk, sie hetzen untereinander. Lass sie den Schmerz 
am eigenen Leib erfahren, damit ihr Stumpfsinn endlich 
vergeht.« 

Nona war verwundert über die Härte, mit der Ilana ihr 
Urteil sprach, doch auch jetzt zitterte die Hand der 
Königin. Ilana hasste Muruk, Sasalor und die Blutopfer 
ebenso wie Nona. Ihre Stimme wurde weich und mild. 
»Bleib an meiner Seite, ich bin ebenso allein wie du.« 

Nona erwiderte den Händedruck und fing den 
eifersüchtigen Blick Akaris auf. Ilana wandte sich an ihre 
Schwester. »Berufe auch eine von ihnen in dein Gefolge, 
Schwester!« 

Akari schüttelte den Kopf. »Ich will keinen Ärger mit 
Sasalor. Es war dumm von dir, die da zu retten, wenn ja 
doch eine andere dafür sterben muss. Sie hätte sich ihrer 
Bestimmung stellen sollen, wie wir alle es tun. Was willst 
du mit ihr in deinem Gefolge? Sie besitzt keinen Mut und 
keine Ehre!« Akaris’ dunkle Augen funkelten Nona voller 
Verachtung an. 

Tlana wollte etwas erwidern, doch ihre Unterhaltung 
wurde von den verzweifelten Schreien der Mutter 
unterbrochen, als Sasalor ihrer Tochter die Kehle 
durchtrennte. Nonas Augen wanderten zu Apat und Denala, 
die als Nächste an der Reihe waren. Ihre Blicke trafen sich, 
Nona fühlte sich geringer als jemals zuvor in ihrem Leben, 
doch die Augen der beiden Freundinnen schienen zu ihr zu 


sprechen. Lebe, Nona! Die Göttin hat dir zugelächelt, 
sende Gebete für uns in das dunkle Reich, bitte die Göttin 
darum, unser Los erträglich zu machen und uns bald zu 
befreien. 

Nona sandte ihre Antwort mit den Augen zu ihren 
Freundinnen, und Ilana flüsterte ihr zu: »Sind sie 
Gefährtinnen von dir?« 

»Ja«, bekannte Nona nur knapp, da Trauer und Scham 
ihr die Kehle zuschnürten. 

»Ich werde nun deine Gefährtin sein, und du die meine. 
Wir haben nur noch uns!« 

Wieder sandte Akari einen eifersüchtigen Blick in Nonas 
Richtung, den Nona bemüht war zu übersehen. Ilana war 
augenscheinlich die Stärkere der beiden. Sie sandte ein 
warmes Lächeln an Akari, deren Züge sich schließlich 
entspannten und die den liebevollen Blick der Schwester 
erwiderte. Kurz darauf sackte zuerst Denala unter Sasalors 
Dolch zusammen und dann auch Apat. Nona, die gegen ihre 
Tränen ankämpfte, ließ Ilanas Hand nicht los. 

Als schließlich das letzte Mädchen tot im Sand lag und 
der Opferkreis von Blut getränkt war, sandte Sasalor ein 
letztes Gebet an Muruk. »Nimm sie, größter aller Götter, 
sie sind dein, füge sie in deine Heerscharen ein, lass sie in 
deinen blutigen Schlachten kämpfen.« 

Die Hochrufe der Engilianer blieben aus. Anscheinend 
hatte die Macht Muruks, die an dieser Sommerwende so 


überraschend jemanden aus ihren Reihen getroffen hatte, 
die dumpfe Stimmung, in welcher sie sich in Sicherheit 
wiegten, aufgerieben. Sie wussten nun - es konnte jeden 
von ihnen treffen, ob er auserwählt war oder nicht. 

Nach einer Weile begann sich die Menge der 
Schaulustigen jedoch nach und nach aufzulösen. Es gab 
nichts mehr zu sehen, die Körper der Mädchen wurden 
bereits von den Priestern weggeschafft, um auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Die Sonne brannte 
mittlerweile heiß vom Himmel, und Ilana erhob sich 
langsam von ihrem Thron. 

»Es war schrecklich«, flüsterte sie Nona zu. »Wir kehren 
zurück in mein Haus bis zum Abend. Dann werden die 
Alten Frauen der Wälder verkünden, ob Akari oder ich 
Engil verlassen muss.« Sie schenkte ihrer Schwester ein 
aufmunterndes Lächeln und nahm Akaris Hand. »Ich 
wünschte, wir könnten zusammen bleiben, Akari. Ich will 
das alles nicht.« Akari schluckte ihre Eifersucht hinunter 
und drückte die Hand Ilanas. »Wir werden uns nicht 
gegenseitig verraten, Schwester. Egal auf welche von uns 
die Wahl fällt. Unsere Liebe zueinander ist stark genug. Wir 
werden den Fluch Muruks brechen!« 

Ilana nickte ihr zu. »Ich bete zu Sala dafür, dass es so ist. 
Dass wir stark genug dafür sein werden, Schwester.« Dann 
wandte sie sich wieder an Nona. »Bleib an meiner Seite, du 


gehörst nun zu meinem Gefolge.« 


Nona wich Akaris wütenden Funkelaugen aus. Ja, Akari 
... Ich besitze keinen Mut, ich hänge an meinem 
erbärmlichen Leben. Du hast das Recht, mich zu verachten, 
aber du bist ebenso mutlos wie ich. Sonst würdest du mir 
nicht die Zuneigung deiner Schwester missgönnen. Nona 
fragte sich, ob es klug von Ilana war, auf die Treue ihrer 
Schwesterkönigin zu vertrauen. Akaris Herz war bemüht, 
Ilana zu vertrauen, aber würde das über Jahresumläufe 
hinweg ausreichen, in welchen die Schwestern getrennt 


voneinander lebten? 


Nona folgte Ilana den Hügel hinauf, während die Königin 
ihr Fragen stellte. Sie wagte nicht, noch einmal Ilana für 
ihre Rettung zu danken, aus Angst, Ilana würde sie doch 
insgeheim für ihre Feigheit verachten. 

»Wie heißt du?«, fragte Ilana. 

Nona verriet ihren Namen. 

»Ein schöner Name ...«, bekannte die Schwesternkönigin. 
»Ebenso wie ich scheinst du nicht aus Engil zu stammen.« 
Sie seufzte. »Ebenso wie ich weißt du nicht, wer deine 
Eltern waren und woher du kommst. Ebenso wie ich kennst 
du nur das Leben und die Bestimmung, welche die Priester 
uns auferlegten. Aber wir können kämpfen, und wir werden 
kämpfen müssen, Nona! Ich will den Fluch brechen, ich will 
nicht das Schicksal der Königinnen teilen, welche vor mir 
und Akari waren. Ich will verhindern, dass 


Akari und ich uns dereinst bekämpfen und töten müssen.« 

Nona lauschte ihren Worten, während sie am Haus der 
Blutschwestern vorbeigingen. Beim Anblick ihres alten 
Heimes, das sie nun nie wieder betreten würde, fiel eine 
schwere Last von ihrem Herzen. Nie wieder würde sie 
morgens aufwachen und an das unausweichliche Ende 
ihres Lebens denken müssen. Gerade die Geringste von 
ihnen wurde gerettet! Warum hat die Königin einem 
unscheinbaren Mädchen wie mir, für das niemand jemals 
auch nur einen Finger gerührt hätte, geholfen? Nona warf 
einen verstohlenen Seitenblick auf Ilana, die zielstrebig 
voranschritt. Wie sollte Nona ihr das jemals vergelten 
können? 

Sie ließen das Haus der Blutschwestern hinter sich. Nona 
war überrascht, als sie das Haus der Königin erreichten, 
denn dieses war wenig prunkvoller oder größer als ihr altes 
Heim. Lediglich eine Mauer, hinter der sich ein schöner 
Garten mit Bäumen verbarg, schien das Haus der 
Königinnen vom Haus der Blutschwestern zu 
unterscheiden. Ilana führte sie die kurvenreichen Wege 
entlang, bis sie schließlich in einen baumbeschatteten Teil 
des Gartens kamen, wo Ilana stehen blieb. 

»Dawon ...«, rief sie leise, »Dawon ... wo bist du?« 

Ehe Nona hätte fragen können, nach wem Ilana rief, 
fühlte sie eine leichte Berührung an der Schulter. Dann 
zupfte jemand an ihrem Haar. Erschrocken sah sie nach 


oben und sprang dann mit einem Aufschrei zur Seite. Über 
ihr auf dem Ast eines Baumes saß ein Jüngling, fast nackt 
hockte er dort, nur mit einem Schurz aus Schafsleder 
bekleidet. Er hatte Nona einige ihrer Haare ausgerissen 
und schnupperte nun daran. 

»Dawon«, tadelte Ilana den jungen Mann, »du hast Nona 
erschreckt. Komm herunter und begrüße sie anständig. 
Nona gehört ab heute zu meinem Gefolge.« 

Mit einem mühelosen Satz schwebte der Jüngling zu 
Boden und landete federnd vor Nona und llana. Seine 
Augen funkelten in einem lebhaften Grün, und sein dunkles 
glattes Haar fiel ihm über die Schulter bis auf den Rücken. 
Nona wich entsetzt zurück, als sie die Schwingen erkannte, 
die er in Greifmanier spannte, als er endlich vor ihr stand. 
Panisch zog sie ihr Schwert aus dem Waffengürtel und 
schrie ihn an: »Zurück, Greif, oder ich töte dich!« 

»Nona, nimm dein Schwert herunter!«, wies Ilana sie an. 
»Dawon gehört ebenfalls zu meinem Gefolge, er ist ein 
treuer Freund.« 

»Er ist ein Greif!«, rief Nona aufgeregt. »Ein Greif ist 
niemals Freund der Menschen!« 

Der junge Mann zog seine Schwingen ein, um Nona nicht 
noch mehr zu verschrecken. Mit sanfter, jedoch klangvoller 
Stimme begann er zu sprechen. »Nona, schöne Menschin, 
sieht Dawon aus wie die Greife? Sind Dawons Augen blau 


und kalt und sein Haar silbern wie das Eis der Berge? Sind 
Dawons Schwingen weiß und sein Gesicht leblos?« 

Nona war nicht überzeugt von seinen Worten. »Du redest 
wie ein Greif, du besitzt Schwingen wie ein Greif - was 
solltest du wohl sonst anderes sein als ein verfluchter 
Greif?« 

»Dawon weiß es nicht«, antwortete er so sanft wie 
möglich. »Dawon weiß nicht, warum er anders ist als sie, 
doch er ist es.« Wieder trat er einen Schritt auf sie zu, so 
als wolle er sie berühren. Kurz stieg ihr der Hauch von 
einem Duft in die Nase, welcher sie für einen Augenblick 
ihre Angst vergessen machte. Einen Herzschlag lang 
verspürte sie das unsinnige Verlangen, sich ihm 
hinzugeben, vollkommen und bedingungslos. Doch dann 
war der Duft verschwunden, und sie wich vor ihm zurück. 
»Rühr mich nicht an, Halbmensch!« 

»Nona ...«, versuchte es Ilana erneut. »Er ist anders als 
die anderen. Eine Waldfrau brachte ihn mir vor drei 
Sommerwenden. Sie hatte ihn an der Grenze des 
Isnalwaldes gefunden, in der Nähe des Mugurgebirges. Sie 
hatten ihn dort zum Sterben zurückgelassen, seine Flügel 
waren mit Steinen zertrümmert worden. Er war noch ein 
Kind, und da er so absonderlich war, nahm die Alte ihn mit 
und pflegte ihn gesund. Dann brachte sie Dawon zu mir. 
Seitdem ist er an meiner Seite, und ich habe es nie bereut. 


Dawon ist mir stets ein treuer Freund gewesen.« 


Dawon spannte seinen rechten Flügel und nickte Nona 
begütigend zu. »Sie haben Dawon die Schwingen 
zertrümmert; die, welche Nona mein Volk nennt. Kann 
Nona den Knick an Dawons Schwinge erkennen? Das 
haben sie Dawon angetan. Trotzdem kann Dawon fliegen. 
Waldfrauen verstehen sich auf Heilkunst, und Ilana hat 
Dawons gebrochene Seele gesund gemacht.« Der Greif 
schmiegte sich nun fast wie eine Katze an Ilana, die 
Königin erwiderte seine Umarmung. »Ilana ist Dawons 
geliebte Königin, Dawon mag Ilana.« 

Nona spie dreimal vor Dawon aus. »Und doch bist du ein 
Greif. Du riechst wie sie!« 

Tlana blickte Nona fragend an. »Wie meinst du das? Ich 
habe niemals Greifenduft an Dawon bemerkt.« Wie zum 
Beweis hob Dawon seine Schwingen, und Ilana 
schnupperte. »Nichts«, stellte sie fest. 

Nona verzog angewidert die Lippen. 

Tlana löste sich aus der Umarmung des Greifs und 
wandte sich an Nona. »Ihr werdet euch schon noch 
anfreunden«, stellte sie zuversichtlich fest und winkte 
Nona, ihr ins Haus zu folgen. Nona sah sich noch einmal 
misstrauisch nach Dawon um und wich zurück, als er seine 
Schwingen spannte und sich in die Lüfte erhob, um erneut 
auf seinem Ast zu landen. Wieder fing sie einen Hauch des 
betörenden Duftes auf und verspürte das Bedürfnis, sich 
ihm hinzugeben. 


»Bleib mir ja vom Leib«, wies sie ihn an, während er sie 
scheinbar harmlos auf seinem Ast hockend beobachtete, 
und lief hinter Ilana her. 

»Schöne Menschin wird erkennen, dass Dawon anders 
ist. Vielleicht will Nona dann Dawon vertrauen ...«, hörte 
sie seine Worte in ihrem Rücken und war froh, als sie aus 
seiner Sichtweite war. 

Der Abend war kühl und angenehm. Ilanas Gemächer 
waren größer, als Nona es vermutet hätte. Auch wenn 
Ilanas Haus von außen nicht viel anders aussah als ein 
steinernes Gemäuer; ihre Räume waren vorzüglich 
eingerichtet. Engilianische Kreismuster zierten die Wände, 
Bett, Liegen, Tische und Stühle waren aus dem seltenen 
begehrten cremeweißen Bellockholz gefertigt, das so hart 
war, dass es Jahrtausende überdauern konnte, ohne einen 
Kratzer aufzuweisen. Gewebte Decken und Tüchter aus 
dem Wiesenland, von den zarten Händen der sagenhaften 
Lalu-Frauen gefertigt, geisthafte Wesen mit feinen 
Gesichtszügen, denen man große Zauberkräfte nachsagte, 
zierten das Ruhelager und die Liegen. Die Gewebe, welche 
aus dem Wiesenland jenseits des Taligebirges stammten, 
waren so zart und durchscheinend, dass es nichts 
Vergleichbares von Menschhand Gefertigtes gab. Das 
Wiesenland war weit entfernt, und nach Engil kamen meist 
nur die Waldfrauen, um ihre Orakel zu verkünden oder 


Kräuter und Heilsalben zu verkaufen. Selbst die bösen 


Schjacks, hundeähnliche Raubtiere, überschritten nicht die 
Grenzen und blieben im Sumpfland, welches das 
Königreich Dungun umgab. Niemand hatte bisher auch nur 
ansatzweise ein ähnlich zartes Tuch herstellen können wie 
die Lalu-Frauen. 

Ilana hatte für sie beide frische Beeren auftragen lassen, 
die nach dem von Schrecken und Todesangst gezeichneten 
Tag so süß und saftig waren, als wären sie von der Sonne 
und vom Leben selbst geküsst worden. Ilana und Nona 
vertrieben sich die Zeit mit dem Fünfholz-Spiel, das in 
Engil so bekannt war, dass es sowohl in den Häusern der 
Armen als auch der Reichen gespielt wurde. Es war ein 
sehr einfaches Spiel, bei dem es darum ging, die fünf 
Spielhölzer der Gegnerin mit den eigenen einzukreisen. Bei 
jedem Zug durfte der Spieler nur ein Holz bewegen oder 
verrücken, und die Spieler mussten versuchen, die Hölzer 
der Gegnerin freizulegen, denn nur wenn es gelang, ein 
freiliegendes Holz der Gegnerin zu erspielen, war es 
möglich, die verbleibenden Hölzer mit den eigenen 
einzukreisen. Obwohl die Regeln des Spiels einfach zu 
erlernen waren, war der Spielverlauf so kniffelig, dass die 
Spieler manchmal mehrere Stunden brauchten, bis es 
einen Sieger gab. 

Als Liandra, die Hohepriesterin Salas, Ilanas Räume 
betrat, hatte sowohl Ilana als auch Nona einmal gewonnen. 


»Königin Ilana«, sprach Liandra feierlich und vermied es, 
Nona anzusehen, wegen deren Befreiung sie sich das 
Missfallen Sasalors eingehandelt hatte. Zwar hatte sie 
einen Augenblick der Macht über Sasalor auskosten 
dürfen; doch die Rüge und Drohungen, die er nach dem 
Opferfest gegen sie ausgesprochen hatte, hatten ihr einmal 
mehr ihre Machtlosigkeit vor Augen geführt. Nona hätte 
ihre Bestimmung erfüllen müssen. Das wusste sie nun. Es 
war nicht richtig, für ein bedeutungsloses Mädchen andere 
in Gefahr zu bringen. Nona hatte sich irgendwie Ilanas 
Mitleid erschlichen. Vielleicht weil die Götter ihr keine 
Schönheit geschenkt hatten. Liandra hatte beschlossen, 
dafür zu sorgen, dass Nona keinen Einfluss auf Ilana nahm. 
Das Mädchen besaß keine Ehre, doch eine ehrlose 
Gefährtin war nicht gut für die Moral der Königin von 
Engil. »Die Waldfrauen sind eingetroffen und haben sich 
auf dem Opferplatz eingefunden. Die Verkündung steht 
kurz bevor. Du musst nun mit mir kommen, Ilana.« 

Nona sah die Angst in den Augen der Königin, obwohl 
diese gefasst blieb und der Hohepriesterin zunickte. Sie 
nahm Nonas Hand und flüsterte: »Nun wird es sich 
entscheiden, ob wir in Engil bleiben oder nach Dungun 
aufbrechen müssen. Vielleicht wirst du mich dereinst für 
deine Rettung hassen, wenn die Wahl auf Dungun fällt. Ich 
habe nur Schreckliches über Dungun gehört. Ein düsteres 
Reich im Osten, in welchem allein Muruk verehrt wird. 


Seine Priester trinken das Blut der Opfer, um ihren Gott zu 
ehren, und jeden Tag werden Menschen um Muruks willen 
geopfert. Dungun soll so furchtbar sein, dass selbst die 
Sonne dort nicht scheinen will, und die Kälte kriecht tags 
und nachts durch die Ritzen der Türen und lähmt die 
Glieder der Menschen. In den Straßen hängen die Körper 
der Geopferten, bis die Vögel ihnen das Fleisch von den 
Knochen gepickt haben ... aber das Allerschlimmste sind 
die Schjacks, die nachts um die Mauern Dunguns streifen, 
in der Hoffnung, einen Menschen zu reißen.« 

In Nonas Kopf zeichneten Ilanas Beschreibungen ein Bild, 
das sie frösteln ließ. »Bei Salas Liebe, ich bete dafür, dass 
du hier bleiben kannst und ich auch, meine Königin. Ich ... 
ich bin nicht mutig, wie du weißt.« 

Ilana schien ihre Anspielung gar nicht wahrzunehmen. 
Stattdessen wurde sie traurig. Ihr junges hübsches Gesicht 
zeigte Spuren von Müdigkeit, die zu ihrem Alter nicht zu 
passen schienen. »Doch wenn ich hier bleibe, muss Akari 
dieses Schicksal auf sich nehmen. Meine Schwester wird es 
sicherlich schwerer haben als ich. Es wäre besser, wenn sie 
in Engil bleibt. Ich glaube, ich kann mehr auf meine 
Schultern nehmen als sie.« 

»Beeilt euch!«, wies Liandra sie ungeduldig an, die zwar 
das Flüstern der beiden, jedoch nicht ihre Worte 
vernommen hatte. Es gefiel ihr nicht, dass Ilana so 


vertrauensvoll mit Nona umging. »Wir müssen uns sputen, 


Sasalor wartet bereits. Ich habe ohnehin seinen Groll auf 
mich gezogen.« 

Mit einem letzten mutmachenden Händedruck folgten sie 
Liandra hinaus in die Gärten. Die Hohepriesterin ließ sich 
eine Fackel bringen, und gemeinsam stiegen sie den Hügel 
hinab zum Opferplatz. Unheimlich mutete dieser nun an, 
erleuchtet von vielen Fackelfeuern. Bei dieser 
Zusammenkunft waren die Engilianer nicht anwesend. 
Lediglich Sasalor, die Gesandtschaft aus Dungun, die 
beiden Greife und drei alte Frauen, deren Rücken so 
gekrümmt war, dass sie kaum aufrecht stehen konnten, 
warteten bereits auf ihr Eintreffen. Die Luft war zwar mild 
nach dem heißen Tag, doch es schien Nona so, als wäre 
dies ein verwunschener Abend für eine verschworene 
Gemeinschaft. 

»Das sind die Waldfrauen«, flüsterte Ilana Nona leise zu. 
»Niemand weiß, wie alt sie sind, doch sie müssen uralt 
sein. Sieh dir ihre Haare an! Grau und strähnig, die 
Runzeln in ihrem Gesicht lassen nicht einmal mehr 
erkennen, wie ihre Gesichtszüge in ihrer Jugend 
ausgesehen haben ... Und schau aufiihre Kleidung; aus den 
Häuten von Hirschen und Falbrindern ist sie gefertigt.« 

Nona folgte dem Blick Ilanas. Wahrlich, diese Weiber 
sahen furchterregend aus. Die Hände wie knorrige Äste, 


Gesichter wie alter zerfurchter Stein, und inmitten dieser 


Gesichter funkelten jeweils zwei Augen, denen trotz des 
Alters nichts zu entgehen schien. 

Nona folgte Ilana hinüber zu Akari, die bereits wieder auf 
ihrem Thron Platz genommen hatte. Die andere 
Schwesternkönigin bemühte sich, Nona so gut es ging zu 
übersehen. Als sie die Hand ausstreckte, nahm Ilana diese. 
Dann wurde es ruhig. Alle warteten auf die Entscheidung 
der Waldfrauen. Langsam, so als hätten sie alle Zeit der 
Welt, traten sie vor, und die Erste begann mit einer 
seltsamen Verkündung. 

»Es sang der Quell aus reinem Mund, verkündet heut die 
letzte Stund, zwei Schwestern jung im Herz und gut, noch 
fehlt es ihnen nicht an Mut ...«, sang sie mit krächzender 
Stimme. 

Schließlich fiel die zweite in den Gesang ein. »... doch 
bald schon sei das Herz voll Gift, auf dass auch sie das 
Schicksal trifft, zu kämpfen, sterben und zu ruhn, der 
Erbschuld muss sie Sühne tun ...« 

Als Letzte fiel die Dritte in den Singsang ein. »... so geh 
nun hin, unglücklich Kind, auf dass sein Gift dein Herz 
verbrennt, Akaris helles Licht - für dich ist dieses Gift!« 

Nona stand stocksteif, während die alten Frauen ihre 
dürren Finger hoben und gleichzeitig auf Akari wiesen. Es 
fiel ihr schwer, nicht laut aufzuatmen, denn obwohl sie froh 
war, dass Ilana in Engil verbleiben würde, gönnte sie Akari 


nicht das grausame Schicksal, das ihr soeben verkündet 
worden war. 

Tlana hielt Akaris Hand noch immer fest. Die 
Endgültigkeit der Entscheidung schien sie in diesem 
Augenblick noch enger aneinander zu binden. Sie wollte 
die geliebte Schwester nicht ziehen lassen, doch die 
Gesandtschaft von Dungun war bereits vorgetreten und vor 
Akari auf die Knie gefallen. 

»Akari«, flüsterte Ilana ihr leise zu, bevor sich ihre 
Schwester erhob, »... vergiss nicht, was wir uns 
geschworen haben. Wir werden diesen Fluch beenden. Lass 
das Gift Muruks nicht dein Herz gegen mich aufbringen. 
Wenn wir uns dereinst in der schwarzen Asche Melasans 
gegenüberstehen, soll noch immer Liebe in unser beider 
Herzen sein. Nur so können wir den Fluch besiegen!« 

Akari nickte zum Zeichen des Verstehens, dann 
umarmten sich die Schwestern ein letztes Mal. 

»Ich wünsche dir Kraft und das Licht Salas in den 
dunklen Tagen, welche dir bevorstehen, Akari«, flüsterte 
Ilana, als ihre Schwester von der düsteren Gesandtschaft in 
ihre Mitte genommen und fortgeführt wurde. 

Obwohl die Männer aus Dungun plump und schwerfällig 
aussahen, verschwanden sie in der Dunkelheit, ohne kaum 
einen Laut von sich zu geben - es schien Nona fast so, als 
wäre die Dunkelheit für sie ein lieber Gefährte, der sie 


umschmeichelte, wie sie nun auch Akari begierig 


willkommen hieß ... sie geradezu verschlang. Der 
Schrecken des Ortes betrügt mein Auge, beruhigte Nona 
sich, jedoch ohne großen Erfolg. 

Ilana und Nona sahen der Gesandtschaft hinterher, bis 
der Schein ihrer Fackeln hinter der Wegbiegung 
verschwand. Sie waren gekommen, um ihre Königin zu 
holen, und sie würden nicht länger verweilen als nötig. 

»Sie wird es schaffen«, sprach Ilana mit hoffnungsvollem 
Blick zu Nona, die nicht wagte zu widersprechen. 

Liandra war es schließlich, welche die grausame 
Wahrheit rücksichtslos und mit klarer Stimme aussprach. 
Die Worte der Hohepriesterin durchschnitten die Stille wie 
ein Schwert aus geschliffenem Kristall. »Jedes Mal seit 
Jahrhunderten versprechen sich die Schwestern, den Fluch 
zu brechen, und jedes Mal vergiftet Muruk das Herz 
derjenigen, die nach Dungun gehen muss. Es ist so, wie es 
in den Überlieferungen Muruks und Salas geschrieben 
steht: Keine Königin, kein Mensch, kein Greif kann den 
dunklen Fluch Muruks brechen.« Sie legte Ilana eine Hand 
auf die Schulter und lächelte sie traurig an. »Es ist das 
Schicksal der Menschen, Ilana. Sei dankbar, dass du in 
Engil bleiben darfst.« Dann wandte sich die Priesterin von 
ihnen ab und ging zu den Waldfrauen, um sie für ihre 
Verkündung mit Fellen, Krügen und allerlei Dingen zu 


entlohnen. 


Nona und Ilana sahen Liandra hinterher, die sich vor den 
Waldfrauen verbeugte. Ilana erhob sich von ihrem 
Thronstuhl und tat ebenfalls eine Verbeugung in Richtung 
der Alten, welche diese mit einem Nicken erwiderten. Sie 
straffte die Schultern, die Nona zu schmal vorkamen, als 
dass sie dazu geeignet gewesen wären, einen Jahrtausende 
alten Fluch zu brechen. Ihre Stimme klang überzeugt, 
jedoch zu kindlich, um Vertrauen in ihre Worte zu legen. 
»Akari wird stark sein. Ich glaube an sie, und ich glaube an 
unsere Verbundenheit. Und wenn nicht, gibt es vielleicht 
noch einen anderen Weg, der zwar gefährlicher und 
mühsamer ist, doch ich werde ihn beschreiten, wenn ich es 
tun muss!« 

Nona konnte sehen, wie der Blick der Waldfrauen auf 
Ilana ruhte und Ilana die Frauen ihrerseits nicht aus den 
Augen ließ. Dann wandte sie sich um und bedeutete Nona, 
mit ihr ins Haus zurückzukehren. Sie sprachen kein Wort, 
als sie den Hügel hinaufgingen, zu sehr schmerzte Ilana 
der Verlust der geliebten Schwester. Erst als sie 
schweigsam in ihren Gemächern verschwunden war, wurde 
Nona klar, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie in dieser 
Nacht schlafen sollte. Ilana war so von Trauer über den 
Verlust ihrer Schwester erfüllt, dass sie kaum daran 
gedacht hatte, irgendjemanden anzuweisen, für Nona einen 
Raum herzurichten. Trotzdem wagte es Nona nicht, noch 
einmal an Ilanas Tür zu klopfen und zu fragen. Unschlüssig, 


was sie tun sollte, ging sie hinaus in den Garten und setzte 
sich nahe der Tür auf eine kleine Steintreppe. Müde 
schlang sie die Arme um ihren Körper und sog die 
blütenschwangere Luft des Gartens ein. Was für ein Tag! 
Doch sie lebte ... allen Widerständen zum Trotz saß sie hier 
und atmete den süßen Duft der Blumen und der schweren 
Erde ein. Was taten ihre Gefährtinnen nun? Waren siein 
Muruks Reich angekommen, in seinem Reich aus Feuer und 
Blut? Kämpften sie dort auf den Schlachtfeldern und 
fragten sich, warum sie nicht zu ihnen gestoßen war? 
Wieder plagte sie das schlechte Gewissen. Sie hatte versagt 
... sie war zu feige gewesen, ihr Schicksal anzunehmen. Sie 
hatte leben wollen ... und sie lebte! Warum kann ich nicht 
glücklich sein und die Sterne am Himmel genießen, die ich 
glaubte niemals wiederzusehen? 

»Nona, Menschin, ist unglücklich«, wurde sie abrupt aus 
ihren trüben Gedanken gerissen. »Sosehr hat dieser Tag ihr 
Leben verändert, dass sie nicht weiß, was sie fühlen soll.« 

Nona erschrak, als sie die Stimme Dawons vernahm. 
Misstrauisch legte sie den Kopfin den Nacken und sah 
hinaufin den Baum, doch dieses Mal hatte es der Greif 
vorgezogen, sich ihr auf weniger überraschende Art und 
Weise zu nähern. Als er etwa drei Schritte von ihr entfernt 
stand, hob sie die Hand. »Bleib dort stehen! Ich will nicht, 


dass du näher kommst«, wies sie ihn an. 


Dawon suchte sich einen Steinsockel und hockte sich 
darauf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er bot einen 
beinahe rührenden Anblick, wie er dort saß und schmollte, 
da sie ihn zurückwies. Seine Gestalt war so ebenmäßig, 
dass er einer Statue glich mit seinen Schwingen und dem 
schönen Gesicht. Nona fragte sich, wie etwas so Schlechtes 
gleichzeitig so schön geraten sein konnte. Gegen Dawons 
Schönheit verblasste sogar Liandras. 

»Warum mag Nona Dawon nicht?%«, fragte er enttäuscht. 
»Was hat Dawon getan?« 

»Du bist ein Greif«, antwortete Nona kühl. Alles in ihr 
gemahnte sie zur Vorsicht, sich nicht auf ein Gespräch mit 
ihm einzulassen. 

»Die Greife sagen, Dawon gehöre nicht zu ihnen, und die 
Menschen behaupten das Gleiche. Wohin soll Dawon also 
gehören?« 

»Das ist mir vollkommen egal. Hauptsache, du 
verschwindest aus meiner Nähe«, stellte Nona mitleidlos 
klar. Warum suchte er ständig ihre Nähe, obwohl sie ihn 
doch so offensichtlich ablehnte? War es der Jagdtrieb der 
Greife, der alles für sie interessant machte? 

Er blickte sie irritiert an. »Aber Dawon lebt hier. Ilana hat 
gesagt, Dawon soll hier bleiben.« Er wies mit einer 
ausladenden Geste in den Garten. 

Nona hatte keine Lust, weiter mit dem Greif zu reden. 


Seine Silberzunge, so wusste sie von Liandra, konnte 


gefährlich sein. »Wenn Ilana dich sosehr schätzt, warum 
lässt sie dich nicht in ihrem Haus leben?«, erklärte sie 
voller Verachtung. 

Dawon legte den Kopf zur Seite, so als dächte er 
ernsthaft über ihre Worte nach. Seine Antwort kam 
scheinbar arglos und freundlich in seiner angenehm 
klangvollen Stimme. »Wie sollte Dawon auf einem 
Menschenlager schlafen können?« Er spannte die Flügel 
zum Hinweis. »Dawon braucht Bäume und Vögel und Luft. 
Dawon lebt hier, denn hier gefällt es ihm.« Er wies erneut 
hinaufin die Bäume. »Dawon schläft dort, denn von da 
oben kann er alles sehen und hören, und kein 
unfreundlicher Mensch tritt auf Dawons Schwingen, 
während er schläft.« 

Nona befand, dass es genug der sinnlosen Unterhaltung 
war. So ehrlos war sie nun doch nicht, dass sie sich mit 
einen Greif abgeben musste! Sollte Ilana es halten, wie sie 
wollte, Nona wollte mit dieser Kreatur nichts zu schaffen 
haben. »Von mir aus kannst du den Garten behalten. Ich 
habe lieber ein Dach über meinem Kopf«, befand sie und 
erhob sich rasch. Ohne sich von dem Greif zu 
verabschieden, lief sie die Treppen hinauf und versuchte 
Dawons Worte zu überhören. »Nona, Menschin, hat noch 
keine Unterkunft. Wenn Nona es möchte, wird Dawon sie 


mit seiner Schwinge warmhalten in dieser Nacht.« 


Oh, bei der Liebe Salas, das könnte ihm wohl so passen, 
dachte sich Nona empört, während sie nicht schnell genug 
von ihm fortkommen konnte. Sie suchte sich eine leidlich 
bequeme Ecke auf dem 
Gang vor Ilanas Räumen und verbrachte eine sehr 
unbequeme und kalte Nacht, bis Ilana sie endlich am 
Morgen fand und kopfschüttelnd fragte, warum sie nicht 


einfach eine der Dienerinnen im Haus geweckt habe. 


Das vergiftete Herz 


Akari wickelte das Schafsfell dicht um ihren Körper. Es war 
so fürchterlich kalt! Seit Tagen, seit sie in Dungun 
angekommen war, fror sie. Die Kälte kroch ihr durch die 
Glieder wie eiskalte Klauenfinger, zuerst durch ihre Zehen, 
dann die Beine hinauf, in ihre Arme; und gleichgültig, was 
sie auch tat, ob sie die Feuerbecken in ihren düsteren 
Räumen anheizen ließ oder ein weiteres Schafsfell für ihr 
Ruhelager forderte - die Kälte wollte einfach nicht 
weichen. Akari dachte an die Reise, die sie mit der 
schweigsamen Gesandtschaft zurückgelegt hatte. Sie 
waren am Rand des Isnalwaldes gewandert, immer den 
Sandfluss entlang, dessen schwarze Wasser zum 
Mugurgebirge führten, der Heimat der Greife. Erst kurz 
vorher waren sie abgebogen und nach Süden gegangen, wo 
sie schließlich auf die Sumpflandschaft gestoßen waren, 
welche Dungun umschloss. Die Sümpfe waren das 
Schlimmste gewesen! War der Sandfluss schon düster und 
sein Wasser undurchdringlich, so war das Sumpfland von 
Dungun ein Ort des Todes, denn es war die Heimat der 
Schjacks, der Tiere des Muruk. Obwohl Akari keinen 
Schjack zu Gesicht bekommen hatte, waren sie doch 
ständig in der Nähe gewesen. Sie hatte ihre unheimlichen 
Laute in der Nacht gehört, wenn sie in ihrem Zelt gelegen 


hatte, bewacht von den finsteren Männern Dunguns. Die 
schrecklichen Geräusche, welche die Schjacks von sich 
gaben, erinnerten Akari an das Zusammenschlagen von 
Knochen, und dann wieder heulten sie laut, ein heiseres 
Heulen, wie der Wind, der durch ein Falbhorn stieß. Akari 
wusste, dass Schjacks hundsähnliche Raubtiere waren, mit 
einem Gebiss von zwei Reihen hintereinander wachsender 
spitzer Zähne und Augen, die dunkel und schwarz wie die 
Nacht über Dungun waren, und drahtigem Fell, das die 
Farbe getrockneten Blutes besaß. Nein, Akari hatte sie 
nicht gesehen, aber was sie von ihnen gehört und gerochen 
hatte, war mehr als genug gewesen. 

Das Sumpfland war ein feuchtes Tal. Man mochte 
annehmen, dass ein Sumpfland eine Vielzahl von Pflanzen 
und Bäumen aufweisen musste, doch wurde eines Besseren 
belehrt, wenn man das Land der Schjacks betrat. Wenig bis 
nichts gedieh hier! Als sie den finsteren Gesandten namens 
Pakal gefragt hatte, warum nichts wuchs, hatte er sie mit 
leblosem Blick angesehen und mit dem Finger auf die öde 
Fläche gewiesen. »Die Schjacks bringen ihre Opfer seit 
Jahrhunderten hierher. Und da sie Aasfresser sind, haben 
die Körper der Getöteten den Boden verseucht.« Dann 
hatte er Akari angesehen und sich zu einem schiefen 
Lächeln durchgerungen. »Für dich, Königin, mag es eine 
Einöde sein, für die Schjacks ist es ein fruchtbares Land, 


denn der faulige Schlamm verleiht ihrer Beute eine Süße, 
die sie schätzen.« 

Akari hatte sich die Hand vor den Mund gehalten und 
war ins Zelt zurückgerannt. Das war also der süßliche 
Geruch gewesen, welcher sie umgab, sobald sie das 
Sumpfland betraten. Es war der Gestank des Todes, der 
Geruch der Fäulnis und des Verfalls. 

Fast war sie erleichtert gewesen, als sie endlich das 
Sumpfland hinter sich gelassen hatten und Dungun 
erreichten. Ihre Erleichterung hatte sich jedoch auch hier 
schnell in Entsetzen verwandelt. Die ganze Straße hinauf 
zur Oberstadt war ein schreckliches Schauspiel des Todes. 
Auf Speeren aufgespießt, moderten die Körper der 
Geopferten und säumten die Straße. Akari blickte in die 
Gesichter der Menschen, die sie anstarrten. Dungun hatte 
erstmalig seit dreizehn Sommern wieder eine Königin. 
Doch trotz ihrer Neugierde waren die Gesichter der 
Menschen leer. Sie wussten nichts von der Sonne, die in 
Dungun nicht schien, da dicke Wolkenschichten den 
Himmel verhängten, sie wussten nichts vom Duft der 
Blumen, da der Gestank des Todes alles Lebendige 
überdeckte. Sie lebten, sie trugen ähnliche Kleidung wie 
die Menschen in Engil, vielleicht nicht so farbenfroh, doch 
keinesfalls Lumpen. Sie gingen ihrem Tagewerk nach, aber 
selbst die wenigen Kinder hockten lustlos vor den Häusern, 


anstatt zu lachen und miteinander zu spielen. Die 
Menschen Dunguns lebten ... und doch waren sie leblos! 

Akari hatte sich auf die Lippen beißen müssen, um nicht 
zu weinen, so sehr ängstigte sie dieses Land. Die Greife 
hatten sich von ihnen getrennt, als sie den Fuß des 
Mugurgebirges erreicht hatten. Sie selbst war mit den 
anderen weiter nach Dungun gereist. Auf Karren, die von 
Falbrindern gezogen wurden, hatten sie Wegzehrung und 
Zelte mit sich geführt, und so waren sie wegen des 
Umwegs, der sie die Wälder von Isnal umrunden ließ, fast 
einen Mondumlauf unterwegs, bis sie Dungun schließlich 
erreichten. 

Nun schlief sie bereits seit einigen Tagen in der eisigen 
Kammer. Ihre Glieder hatten alle Geschmeidigkeit verloren, 
und ihr Herz war schwer von Kummer und Heimweh. 
Trotzdem, so schwor sich Akari, würde sie durchhalten. Sie 
würde ihre Schwester nicht verraten, und sie würde den 
Fluch Muruks brechen. Bei der Liebe Salas wollte sie nicht 
so werden wie die lebenden Toten, welche Dungun 
bewohnten - und schon gar nicht wollte sie deren Königin 
sein. 

Der oberste Priester des Muruk, ein hässlicher Mann mit 
einem bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Gesicht, hatte 
sie am Tag nach ihrer Ankunft empfangen und sie in den 
Tempel Muruks gebracht. Karok, so hieß er, hatte ihr das 
blutige Mal des Gottes auf die Stirn gedrückt, dann musste 


Akari in seinem düsteren Heiligtum vor Muruks Statue 
niederknien. Noch nie zuvor hatte Akari dem Gott ins Auge 
geblickt. In Engil gab es zwar ein Heiligtum Muruks, doch 
es enthielt kein Abbild des Gottes. Und nun starrte ihr der 
Gott direkt in die Augen, sein steinernes Abbild zeigte den 
Kopf eines Schjacks und den Körper eines untersetzten 
Menschen. 

Sala, hatte Akari beim Anblick Muruks gedacht, wer kann 
dir Vorwürfe machen, dass du vor ihm geflohen bist? Sie 
hatte vor ihm gekniet und ihm trotz ihrer Abneigung den 
Respekt erwiesen, der einem Gott zustand. Doch als Karok 
ihr einen Silberbecher mit geronnenem Blut reichte, von 
dem sie trinken sollte, hatte sie sich geweigert. 

»Es ist das Blut Muruks«, wies sie der Hohepriester 
zurecht, Akari verweigerte jedoch trotzig den ihr 
gereichten Bluttrunk. 

»Ich achte ihn, aber ich liebe ihn nicht, ich bete nicht zu 
ihm«, hatte sie in einem Anflug von Mut gesagt, und Karok 
war es schwergefallen, seinen Zorn zu verbergen. 

»Wie du meinst, Königin Akari! Früher oder später wirst 
du ihn lieben.« 

»Niemals!«, hatte Akari gerufen und war aufgesprungen. 
»Ich bin eine Tochter der Sala, und mein Herz ist stark! 
Das Gift Muruks wird mich meiner Schwester nicht 


entfremden.« 


Der Hohepriester lachte, ein scheußliches meckerndes 
Lachen, das schließlich abrupt endete. Seine Augen hatten 
sie aus seinem vernarbten Gesicht angestarrt. »Das, meine 
Königin, haben sie alle gesagt. Und wie sie alle wirst auch 
du dich der Macht Muruks beugen müssen.« 

Akari erschauderte bei dem Gedanken an das Gespräch 
mit Karok. Er hatte sie nicht gezwungen, das dunkle Blut 
zu trinken, doch am nächsten Tag war sie erneut 
aufgefordert worden, und sie hatte wieder abgelehnt. So 
war es nun jeden Tag geschehen. Akari fragte sich, wie 
lange er sie noch gewähren lassen würde. 

Mit steifen Gliedern erhob sie sich vom Ruhebett und 
ging hinüber zum Fenster. Sie spähte hinunter auf die 
Straße, die wie leergefegt dalag. Nur die Körper der 
Geopferten säumten sie nach wie vor. Er wird mich 
zwingen, Muruks Blut zu trinken, er wird versuchen, mein 
Herz zu vergiften, ging ihr immer wieder der Gedanke 
durch den Kopf. Akari dachte an Ilana und spürte, wie 
Tränen über ihre Wangen liefen. Ihre Schwester hatte sich 
eine neue Gefährtin erwählt. Diese Nona, die eigentlich 
schon längst in Muruks dunklem Reich sein sollte, hatte 
nicht nur ihr Leben zurückerhalten, sie hatte auch noch an 
der Seite Ilanas in Engil bleiben dürfen. Wie schnell war 
Ilana im Gegensatz zu Akari der neuen Lage Herr 
geworden! Hatte sie nicht bereits ihre Schwester verraten, 


indem sie sich eine neue Gefährtin erwählte? 


Akari zog das Schafsfell fester um ihre Schultern. Nein! 
Sie durfte den Hass und die Eifersucht nicht in ihr Herz 
lassen, denn dieses wäre der erste Schritt in Muruks Arme. 
Vielleicht sollte sie gar nicht warten, bis sie sich dereinst in 
der schwarzen Wüste von Melasan gegenüberstehen 
würden, vielleicht gäbe es eine viel einfachere Art, den 
Fluch Muruks zu brechen. Sie spähte hinaus auf die Straße. 
Die Menschen von Dungun waren zu dieser Zeit im Tempel. 
Bevor die Mitternachtsstunde erreicht war, forderte der 
Gott ein blutiges Opfer, und zwar jede Nacht. Akari sah 
hinüber zu ihrem Waffengürtel, der über einem Stuhl lag. 
Man hatte ihn ihr nicht abgenommen. Wieder spähte sie 
aus der Fensteröffnung hinaus. Es war nicht tief, und sie 
hatte gelernt, ihre Sprünge abzufedern. Und wenn sie nun 
versuchte zu fliehen? Das einfache Haus, in dem sie hier 
lebte, war zweistöckig, aber trotzdem nicht sehr hoch 
gebaut. Sie konnte kämpfen, wenn sie nur aus Dungun 
herauskam, wofür die Vorzeichen nicht einmal schlecht 
standen. Aber das Sumpfland und die Schjacks, dachte sie 
und spürte, wie die Angst ihr den Nacken hinaufkroch. 
Einen Tag, ich brauche nur einen Tag, um das Sumpfland 
zu durchqueren. Dann gelange ich in die Wälder von Isnal 
und kann bei den Waldfrauen Schutz suchen. Sie stehen im 
Dienste der Götter, verehren jedoch Sala; sie werden mich 
nicht abweisen. Und die Diener Muruks ... sie fürchten sie, 


sie meiden es, den Wald zu betreten. Akari starrte 


unentschlossen aufihren Waffengürtel. Dann fasste sie den 
Entschluss, es zu versuchen. Sie wollte und konnte nicht 
länger in Dungun bleiben. Beherzt warf sie das klamme 
Schafsfell ab und legte den Gürtel um ihre Hüften. Dann 
stieg sie in die Fensteröffnung und sprang. 

Weich, wie sie es vermutet hatte, fing sie ihren Sprung ab 
und hielt sich die Hand vor die Nase. Sie war direkt vor 
einem verwesenden Körper im Straßenmatsch gelandet. Ihr 
Blick fiel auf das Tempelgebäude. Sie lauschte kurz, ob 
jemand etwas gehört hatte. Nichts! Es war kein Geräusch 
zu vernehmen außer dem Knistern der Fackelfeuer, die in 
ihren Halterungen zwischen den Leichen standen. Selbst 
die Wachen wohnten der Opferung bei und hatten ihre 
Posten vor dem Tempel und ihrem eigenen Haus verlassen. 
Akari drückte sich in den Schatten der Straße und begann 
den Weg hinabzulaufen. Ihr Herz raste, und sie dankte Sala 
für ihr Glück. Niemand hielt sie auf. 

Als sie nach einer Weile an das Stadttor gelangte, fand 
sie es unverschlossen vor. Der große hölzerne Riegel, der 
nur durch die Kraft von zehn Männern angehoben werden 
konnte, lehnte an den Mauern. Zwar war das Tor hoch und 
schwer, doch sicherlich vermochte sie es einen Spalt weit 
aufzuschieben. Mehr brauchte es nicht, um 
hindurchzuschlüpfen. Sala sei Dank! dachte sie fast 
übermütig - es waren nur noch wenige Schritte, die sie von 


der Freiheit trennten. Mit aller Kraft stemmte Akari sich 


gegen das schwere Holztor. Sie hätte jubeln mögen, als 
einer der beiden Flügel nachgab. Als sie hindurchschlüpfte, 
konnte sie bereits das Sumpfland erkennen. Trotz seiner 
Schrecken verhieß es ihr süße Freiheit. Akari tat ein paar 
Schritte, zuerst langsam, dann schneller, als sie aus den 
Augenwinkeln eine Bewegung ausmachte. Ein heiseres 
Pfeifen drang an ihre Ohren. Ehe Akari auch nur ihr 
Schwert hätte ziehen können, wurde sie am Kragen ihres 
Hemdes gepackt und zurückgezogen, so dass sie gerade 
noch erkennen konnte, wie ein dunkler Schatten an ihr 
vorübersprang. Es folgte ein wütendes Klappern. Hände 
zogen Akari weiter, die paar Schritte zurück, die sie 
gegangen war, zurück hinter die schützenden Mauern 
Dunguns. Sie riss sich los, als sie den ersten Schrecken 
überwunden hatte, doch einige düstere Gestalten sprangen 
herbei und schlossen die Tore der Stadt. 

»Was soll das?«, hörte sie sich sagen und wollte sich 
bereits wieder gegen das Tor stemmen, als plötzlich Pakal, 
einer derjenigen, die sie nach Dungun gebracht hatten, 
ihren Arm festhielt. »Königin Akari, du solltest nicht hier 
sein. Die Schjacks würden dich zerreißen, wenn du nachts 
alleine ihr Land durchstreifst.« Er musterte sie aus kalten 
Augen. »Ich bringe dich in den Tempel, Karok erwartet 
dich bereits. Er wusste, dass du versuchen würdest, 
fortzulaufen ... das versuchen sie alle einmal. Karok lässt 


ihnen für eine kurze Zeit die Hoffnung. Es gefällt ihm, dies 
zu tun.« Pakal lachte rau und schadenfroh. 

Akari versuchte sich loszureißen, doch der Griff des 
Mannes war hart wie Fels. »Nein, nein! Lass mich!«, schrie 
sie ihn an. 

Pakal ließ sich nicht beeindrucken und zog sie am Arm, 
fort vom Stadttor, fort von der Freiheit. Akari verfluchte 
ihn, sie trat nach ihm, sie versuchte an ihr Schwert zu 
gelangen. Als sie sich dem Tempel Muruks näherten, 
weinte und flehte sie Pakal an, sie gehen zu lassen. Aber 
Pakal kannte keinerlei Gnade. Er zog sie die wenigen 
Stufen zum Heiligtum hinauf und schob sie durch die Tür, 
wo die Menschen Dunguns sie mit ihren leeren Augen 
ansahen und sich dann wieder Karok zuwandten, als würde 
nicht gerade ihre weinende und schreiende Königin wie ein 
Schlachtopfer vorgeführt werden. 

Die Reihen der Leiber öffneten sich für Akari, und kurz 
darauf erkannte sie den Hohepriester, der mit blutigen 
Händen in der Brust eines Opfers wühlte und mit einem 
triumphalen Schrei das Herz des unglücklichen Toten 
herausriss. Pakal gab Akari einen Stoß, so dass sie Karok 
fast in die Arme gefallen wäre. Die Menge fiel in das 
Triumphgeheul des Hohepriesters ein, und Akari konnte 
ihre Stimmen hören, die zu Ehren Muruks ekstatische 
Laute ausstießen. 


»Königin Akari«, sprach der Hohepriester heiser, als er 
das vor Schrecken erstarrte Gesicht Akaris erblickte. »Also 
bist du gekommen, um Muruk zu ehren ... endlich!« 

»Nein, nein! Niemals werde ich ihn ehren, ich hasse ihn, 
ich verabscheue ihn, ich spucke auf ihn«, schrie Akari ihm 
entgegen. 

Karok schien kaum beleidigt durch ihre Worte. »Nähre 
ruhig deinen Hass und deine Wut, Königin. Sie sind der 
Weg in Muruks Reich!« Mit funkelnden Augen hielt er ihr 
das Herz des Geopferten hin und forderte sie auf, davon zu 
kosten. Akari fühlte, wie Schwindel in ihren Kopf stieg, 
dann brach sie zusammen, und es wurde schwarz um sie 
herum. 

Trinke ... Blut... Muruks Geschenk, hörte Akari 
Wortfetzen an ihr Ohr dringen, als sie endlich wieder zu 
sich kam. Sie öffnete die Augen und erkannte die Decke 
ihrer Kammer. Man hatte sie zurückbringen lassen. Fast 
schon erleichtert war sie, nicht mehr im Tempel zu sein. 
Die Erinnerung an das Grauen kehrte gleich einem Sturm 
zu ihr zurück. Ich muss sofort von hier fliehen! Akari 
versuchte sich aufzusetzen, wurde jedoch unsanft von zwei 
starken Armen zurück aufihr Lager gedrückt. Dann 
erschien die hässliche Fratze Karoks vor ihrem Gesicht. 
»Königin Akari, du warst unfreundlich. Du wolltest dein 


eigenes Königreich verlassen und verraten.« 


»Es ist nicht mein Königreich!«, presste sie hervor und 
versuchte sich von den Händen zu befreien, die sie mit 
schmerzhaftem Griff hielten. 

»Glaubst du denn, du bist die Einzige, die es versucht 
hat?«, raunte der Hohepriester verächtlich. »Alle haben es 
versucht, und alle sind sie letztendlich Muruks 
Dienerinnen, seine Sklavinnen geworden!« 

Akari starrte ihn hasserfüllt an. »Wie kannst du, der du 
ein Mensch bist, deinen eigenen Brüdern und Schwestern 
so etwas antun?«, schrie sie ihm entgegen. 

»Wer behauptet, dass ich ein Mensch sei?«, flüsterte er 
nun beinahe geheimnisvoll. 

Akaris Augen erkannten, was sie vorher in ihrer Angst 
und Trübsinnigkeit nicht gesehen hatte - dass sein Gesicht 
nicht verbrannt und vernarbt war. Er öffnete den Mund und 
entblößte zwei Reihen scharfer spitzer Zähne. Akari schrie 
auf und versuchte mit allen Kräften von ihm fortzukommen. 
»Sohn eines Schjacks ...«, schrie sie immer wieder voller 
Entsetzen, keines klaren Gedankens mehr fähig. >»... 
Kreatur des dunklen Gottes!« 

Er ließ sein meckerndes Lachen hören und schüttelte den 
Kopf. »Nein, mein Kind, nicht Sohn eines Schjacks ... Vater 
der Schjacks, Sohn des Muruk! Ich bin älter als die Welt, 
die du kennst.« Er ließ sich von Pakal, der neben ihm stand, 
den Silberbecher reichen und sprach: »Und nun Königin, 


ist es an der Zeit, dass du eine wahre Dienerin Muruks 
wirst!« 

Er führte den Becher an Akaris Mund, und sie presste die 
Lippen zusammen. Angeekelt stellte sie fest, dass die 
eingedickte Flüssigkeit ihr Kinn hinunterlief. Pakal jedoch 
hielt ihre Nase zu, und schließlich floss das zähe bräunliche 
Blut in ihren Mund, als sie Atem holen musste. Akari 
hustete, dann schluckte sie. Der Schmerz traf sie 
unvorbereitet. 

Mein Hals ... mein Hals brennt wie Feuer, dachte sie 
verzweifelt, bevor das Brennen so stark wurde, dass sie 


erneut das Bewusstsein verlor. 


Akari erwachte. Sie begriff, dass sie nicht mehr fror. Ihr 
war kalt gewesen, fürchterlich kalt, sie hatte sich einsam 
gefühlt ... sie fragte sich weshalb. Langsam erhob sie sich 
von ihrem Lager und trat an das Fenster. Sie hatte einen 
schlimmen Traum gehabt, doch sie konnte sich nicht mehr 
daran erinnern, wovon er gehandelt hatte; sie wusste nur 
noch, dass er schlimm gewesen war. Nachdenklich fuhr sie 
sich durch das Haar. Schlimm! Was bedeutete das? Sie 
versuchte sich vorzustellen, was schlimm war, doch sie 
konnte es nicht. Sie wusste um die Bedeutung des Wortes, 
aber sie konnte keinerlei Gefühlsregung damit in 
Verbindung bringen. Akari blickte hinunter auf die Straße, 
wo Pakal gerade einen Geopferten auf einen Speer spießte. 


Die Arme und Beine des Mannes standen in seltsamer 
Weise vom Körper ab. Akari beobachtete Pakal und sein 
Tun interessiert, da der Anblick der verdrehten Gelenke 
irgendwie seltsam war. Sie hielt inne! Warum war sie hier? 
Es musste einen Grund dafür geben, aber sie konnte sich 
nicht erinnern, welcher das war. Sie erinnerte sich daran, 
dass sie in Engil gelebt hatte und eine Schwester mit dem 
Namen llana hatte. Sie hatte Ilana geliebt. Geliebt! Was 
bedeutete das? War das etwas Gutes ... oder etwas 
Schlechtes? Unschlüssig ging sie zurück zu ihrem Bett und 
setzte sich. Sie fühlte sich leicht wie ein Blatt und 
ahnungslos wie ein Kind. Sie wusste, dass es noch am 
gestrigen Tage Dinge in ihrem Leben gegeben hatte, 
welche ihr viel bedeutet und die sie beschäftigt hatten. 
Doch warum? Und was waren das für Dinge gewesen? 

Plötzlich wurde die Tür zu ihrem Raum geöffnet. Der 
Hohepriester Muruks trat ein. Akari befand, dass er 
hässlich war. 

»Bleib da drüben!«, rief sie, und Karok blieb stehen. 

»Ich wollte gestern etwas tun, etwas, das mir wichtig 
war, doch ich habe vergessen, was das war. Sag mir, warum 
ich hier bin!«, befahl sie dem Priester. 

»Meine Königin ...«, erwiderte der Hohepriester leise, »... 
hast du vergessen, dass du hier bist, um dich auf den 
Kampf vorzubereiten?« 


»Den Kampf?«, fragte Akari. Das Waffenhandwerk hatte 
ihr immer zugesagt - das zumindest wusste sie noch. 
»Gegen wen muss ich kämpfen?« 

»Gegen deine Schwester, denn nur eine von euch darf 
Königin sein.« 

»Ach ja, ich habe eine Schwester, ich erinnere mich an 
sie. Aber mein Verstand sagt mir, dass ich sie geliebt habe, 
auch wenn ich nicht weiß, weshalb oder was das bedeutet.« 

»Ah, meine Königin ... du hattest einen bösen Traum. Er 
hat deinen Kopf verwirrt. Doch sei unbesorgt. Bald wirst du 
wieder wissen, wer du bist«, versprach Karok 
schmeichelnd. »Du willst doch Königin von Dungun 
bleiben, nicht wahr?« 

Akari überlegte eine Weile, dann nickte sie. Natürlich 
wollte sie Königin bleiben, alles andere erschien ihr wenig 
logisch. 

»Das geht nur, wenn deine Schwester keine Königin mehr 
ist.« 

Wieder überlegte Akari eine Weile. Der Hohepriester 
schien die Wahrheit zu sagen. Weshalb wäre sie sonst hier? 
Sie hatte nicht immer hier gelebt, und ihre Erinnerungen 
sagten ihr, dass ihre Schwester noch immer dort war, wo 
auch Akari einst gelebt hatte. Also musste ihre Schwester 
sie vertrieben haben. 

»Ich verstehe«, gab sie deshalb knapp zurück und erhob 


sich. »Erzähl mir alles, damit ich wieder weiß, wer ich bin.« 


Nona und der Greif 


Nona reckte den Hals, um besser sehen zu können. Obwohl 
sie in der letzten Sommerwende gewachsen war, 
versperrten ihr die Menschen die Sicht. Ilana weilte nun 
schon lange in Salas Tempel, und Nona wurde unruhig, da 
sie nicht wusste, was vor sich ging. Ernst und besorgt hatte 
Liandra ausgesehen, als sie am Morgen zur Königin 
gekommen war und sie gebeten hatte, den Tempel Salas 
aufzusuchen. Nona hatte sie wie immer begleitet, denn seit 
Ilana ihr vor einem Jahresumlauf das Leben gerettet hatte, 
waren sie enge Gefährtinnen, die sich kaum von der Seite 
wichen. Ilana behandelte Nona nicht wie eine rechtelose 
Sklavin, ließ sie nicht jene Verachtung spüren, die Liandra 
ihr entgegenbrachte. Nona dankte es Ilana mit echter 
Freundschaft statt geheuchelter Ehrerbietung, welche der 
Königin oft entgegengebracht wurde. Doch vor dem Tempel 
hatte Liandra Nona mit knapper Geste unmissverständlich 
bedeutet zu warten. Ilana sollte allein vor die Göttin treten. 
Nona drückte den Körper eines Falbrindes zur Seite, das 
von seinem Besitzer an einem Strick geführt wurde und 
schon fast aufihren Stiefeln stand. Kräftige und robuste 
Rinder waren sie, wenn auch ziemlich dumm und träge. 
Doch das Stiefelleder, das ihre fahle Haut abgab, war dick 
und belastbar, und ihre geschwungenen, jedoch hohlen 


Hörner gaben ein tiefes, angenehmes Geräusch von sich, 
wenn man sie abtrennte und hineinblies. Falbrinder waren 
Nutztiere, gutmütig und träge, sie gehörten aber nicht auf 
den Tempelplatz. Nona hätte am liebsten den Besitzer des 
Tieres zurechtgewiesen, der Nonas Kampf gegen das Rind 
nicht mitbekam, da er ebenso wie alle anderen zum 
Tempeleingang hinüberstarrte, doch sie wollte keinen 
Streit beginnen. Viel zu angespannt erwartete sie Ilanas 
Rückkehr. Mit grimmiger Genugtuung zog sie das Tier 
einfach am Ohr, eine seiner wenigen empfindlichen Stellen. 
Das Rind gab ein grunzendes Geräusch von sich und trat 
endlich einen Schritt zur Seite. Nona meinte ersticken zu 
müssen, wenn sie noch länger in der Menge stand. Der Tag 
war heiß und die Menschen schwitzten, während das 
Falbrind einen scharfen Geruch absonderte. 

Dann Öffneten sich endlich die Tore des Tempels. Liandra 
kam mit Ilana die Stufen herunter. Hatte am Morgen nur 
Liandra ernst dreingeblickt, hatte sich nun auch Ilanas 
Miene verfinstert. Nona ahnte, dass das nichts Gutes 
bedeuten konnte. Ilana ging geradewegs auf Nona zu, 
schenkte ihr ein mattes Lächeln und legte dann eine Hand 
auf die Schulter der Gefährtin. Ilanas Gesichtszüge waren 
noch immer weich - trotzdem meinte Nona, dass Ilana im 
Tempel um Jahre gealtert war, so ernst und müde sah sie 
aus. 


»Komm mit!«, forderte die Königin sie auf, und Nona 
schloss sich ohne Fragen Liandra und Ilana an, die es eilig 
hatten, in das Königinnenhaus zurückzukehren. 

Erst als die Türen von Ilanas Gemächern sich hinter 
ihnen geschlossen hatten, entspannte sich Ilanas ernstes 
Gesicht. 

»Es ist geschehen! Ich habe gedacht, wir wären stark 
genug, um es zu schaffen, doch ich habe mich geirrt. Heute 
Morgen erreichte uns eine Botschaft aus Dungun. Akari hat 
damit begonnen, ihr Heer zusammenzuziehen. Meine 
Schwester will gegen mich kämpfen.« 

Nona blickte von Liandra zu Ilana. Sie hatte das 
Bedürfnis, eine kluge Bemerkung zu machen, weil Liandra 
sie noch immer behandelte, als hätte sie kein Recht, an 
Ilanas Seite zu sein. »Aber vielleicht ist es nur eine List. 
Vielleicht lässt sie Muruk nur im Glauben, dass sie kämpfen 
will.« 

Liandra schüttelte unwillig das dunkle Haar. »Nein! 
Unsere Späher berichteten, dass Akari eine Dienerin 
Muruks geworden ist. Sie hat neue Gesetze erlassen, nach 
welchen mehr Menschen als früher dem dunklen Gott 
geopfert werden.« 

»Warum hat sie das nur getan?«, flüsterte Ilana traurig. 
Nun sah sie wieder wie die Kindkönigin aus, die sie 
eigentlich war. Ilanas liebliches Gesicht vermochte den 
Menschen mit ihrem Anblick Gefühle und Rührung zu 


entlocken, wie Nonas blasses und schmales Gesicht nur 
Gleichgültigkeit bei ihnen hervorrief 

»Es war zu erwarten«, antwortete Liandra knapp. »Du 
musst handeln, Ilana. Während Akari ihre Truppen 
sammelt, hast du einen Sommer in Engil verschwendet, 
weil du gehofft hast, es würde nicht geschehen!« 

»Was soll ich also tun?«, fragte Ilana ratlos. 

»Schicke Boten in die Länder, zu den Zauberinnen des 
Wiesenlandes und in die Wälder von Isnal, vor allem aber 
ins Taligebirge, wo die Kriegerstämme der Taluk leben. Sie 
sollen ihre besten Krieger und Zauberkundigen schicken. 
Beginne deine Streitmacht aufzustellen!« 

»Es werden noch drei Sommer vergehen, bevor Akari und 
ich uns in der schwarzen Wüste gegenüberstehen«, gab die 
Königin zu bedenken, und Nona konnte beinahe körperlich 
spüren, wie sehr Ilana mit der neuen Lage überfordert war. 

»Doch sie wird wohlgerüstet sein, die Greife kämpfen auf 
ihrer Seite sowie die grausamsten Krieger Dunguns«, 
erklärte Liandra mitleidlos. 

»Und wofür kämpfen wir?«, fragte Ilana aufgebracht. »Es 
wird keinen Sieger geben, keines der Königreiche gewinnt 
durch diesen Kampf. Warum soll ich mich ihm überhaupt 
stellen? Entweder wird es mich mein Leben kosten, oder 
ich werde in die Verbannung geschickt. Warum soll ich 
mich fügen?« 


»Weil es das Schicksal der Menschen ist«, stellte die 
Hohepriesterin klar. »Muruk wird es nicht zulassen, dass 
sich die Menschen gegen ihn stellen. Es liegt nicht in 
deiner Macht, es zu verhindern, Ilana. Kein Mensch, keine 
Königin, kein Greif kann den Fluch Muruks aufheben. Hast 
du das vergessen?« 

Ilana schüttelte den Kopf, sah Liandra jedoch mit neu 
erwachter Entschlossenheit in die Augen. »Eine 
Möglichkeit bleibt mir noch, Liandra. Ich habe geschworen, 
sie zu nutzen, und das werde ich auch tun.« 

Die Hohepriesterin schnalzte mit der Zunge zum Zeichen 
ihres Unmuts. »Vergiss, was die Waldfrauen sagen. Du 
weißt, sie sprechen in Rätseln. Wenn sie recht haben, 
warum soll es ausgerechnet dir bestimmt sein, das zu 
schaffen, was anderen nicht gelungen ist.« 

Nona blickte Ilana fragend an. Schon als Akari Engil 
verlassen hatte, war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass 
Tlana und die Alten ein Geheimnis verband. Hatte nicht 
auch eine von ihnen den Greif zu ihr gebracht? »Gibt es 
einen Ausweg, gibt es einen Weg, den Fluch Muruks 
endlich zu brechen?«, fragte sie deshalb hoffnungsvoll. 

»Vielleicht«, antwortete Ilana. Sie nahm Nonas Hand und 
machte ein Gesicht, als habe sie soeben einen 
folgenschweren Entschluss getroffen. »Nona, diese 
Aufgabe übertrage ich dir! Du musst in die Wälder von 


Isnal gehen, um die Waldfrauen zu finden. Sie werden dir 
sagen, was zu tun ist. Dawon wird dich begleiten!« 

»Der Greif?«, fragte Nona erschrocken, doch die Königin 
erlaubte keinerlei Einwände. »Ohne ihn werden sie nicht 
mit dir sprechen. Dawon ist ein Teil des Rätsels, sonst 
hätten sie ihn mir kaum gebracht ... und sonst hätten sie 
mir nicht von der Prophezeiung erzählt. Sie werden ihn 
erkennen, sie werden wissen, dass ich euch geschickt habe. 
Nona ...«, bat sie eindringlich, »... die Waldfrauen sind 
meine letzte Hoffnung, unsere letzte Hoffnung, die 
Hoffnung der Menschen von Engil!« 

Liandra packte Ilana am Arm. »Fordere den dunklen Gott 
nicht heraus, Königin! Füge dich lieber in dein Schicksal, 
wie alle es tun.« 

»Alle!«, sagte Ilana verächtlich. »Tod, Verdammnis und 
Angst! Das ist alles, was wir haben. Salas Licht muss 
zurückkehren. Es gab einmal Frieden, bevor ...« 

»... bevor ein Menschenkönig Muruk erzürnte ...«, 
schloss Liandra den Satz ab. »Du bist töricht, wenn du 
glaubst, es sei dir bestimmt, das Schicksal der Menschen 
zu verändern. Glaub mir, auch ich lasse mich manchmal zu 
törichten Dingen hinreißen ...« Sie schenkte Nona einen 
kühlen Blick. »... und jedes Mal werde ich eines Besseren 
belehrt.« 

»Vielleicht bin ich töricht«, bekannte Ilana störrisch und 
mit neu entdecktem Selbstvertrauen. »Aber ich habe nicht 


meine Hoffnung verloren wie die Priesterinnen Salas. Ich 
bin gewillt zu kämpfen, aber nicht den Kampf, den der 
dunkle Gott für mich vorgesehen hat.« 

Liandra verschränkte die Arme vor der Brust und 
schwieg. Ilana wandte sich wieder Nona zu. »Du musst mit 
Dawon zu den Waldfrauen gehen«, beschloss sie, ohne eine 
Antwort von Nona zu erwarten. 

Nona schluckte alle weiteren Worte, die sie sich 
zurechtgelegt hatte, hinunter. Die Augen Ilanas waren 
traurig und doch entschlossen, dass sie es nicht fertig 
brachte, abzulehnen. Wie hätte sie auch ablehnen können! 
Sie unterstand dem Gefolge der Königin, und Ilana hatte 
bisher nichts von ihr gefordert. Sie verdankte Ilana ihr 
Leben, wie ehrlos und feige es auch war. 

Die Königin erkannte, dass der Widerstand in Nona 
erstarb. »Du musst ihn schützen, Nona. Ich weiß, dass 
Dawon wichtig ist! Seit er zu mir gebracht wurde, hat er 
die Gärten nicht verlassen, ich habe ihn gehütet und vor 
den Augen der Menschen verborgen. Er ist vielleicht 
unsicher dort draußen. Viel zu lange hat er unter 
Menschen gelebt.« 

Wunderbar, dachte Nona für sich. Ich soll den Greif 
beschützen ... und wer beschützt mich vor ihm? Trotzdem 
nickte sie. »Ich werde tun, was du wünschst, Ilana.« 
Dawon trieb Nona in den Wahnsinn. Als sie durch die Stadt 


gelaufen waren, hatte sie ihn ständig ermahnen müssen, 


auf seinen Umhang zu achten, damit seine Schwingen nicht 
zu sehen waren, und als sie Engil endlich ohne Aufsehen 
verlassen hatten und den Weg hinein in den Wald von Isnal 
einschlugen, hatte der Greif nicht schnell genug seinen 
Umhang abwerfen können, um sich vor ihren Augen hinauf 
in die Baumkronen zu schwingen und die vielen neuen 
Gerüche aufzunehmen. Nona hatte seufzend seinen 
Umhang in ihren Beutel gepackt und ihn eine Weile 
gewähren lassen. Dawons Neugierde auf alles um ihn 
führte dazu, dass sie nur langsam vorankamen. Immer 
wieder war Nona versucht, ihr Wurfholz zu benutzen, um 
Dawon aus den Bäumen zu holen. Ilana aber hätte sie 
sicherlich mindestens zwei Tage lang die Ställe der 
Falbrinder säubern lassen, hätte Nona dem Greif auch nur 
eine Feder ausgerissen. 

»Greif, komm endlich herunter und laufe neben mir ... 
fünf Schritte neben mir«, verbesserte sie sich schnell, denn 
sie hatte keinerlei Bedürfnis, noch einmal von seinem Duft 
eingelullt zu werden. Zu ihrem Unmut hatte der Duft des 
Greifen sich im letzten Sommer noch verstärkt. Dawon 
behauptete, siebzehn Sommer alt zu sein, und natürlich 
wurde der Duft eines Greifen stärker, je älter er wurde. 
Seltsamerweise schienen weder Ilana noch Liandra oder 
die Dienerinnen den penetranten Duft wahrzunehmen, in 
welchen Dawon den Garten hüllte. Nona hatte sich 


angewöhnt, die Luft anzuhalten, wenn sie in Dawons Nähe 


kam oder durch den Teil des Gartens lief, den er bewohnte. 
Sie hatte wenig Lust, irgendwann wie ein willenloses Ding 
seinem Gebalze zu erliegen. Nona war sich sicher, dass der 
Greif versuchte, sie zu verführen, auch wenn sie nicht 
verstand weshalb. Die Königin oder eine ihrer Dienerinnen 
wären sicherlich bessere Opfer gewesen, doch vielleicht 
wagte Dawon es einfach nicht, Ilana zu verärgern, die ihn 
gerettet und ihm einen sicheren Unterschlupf gewährt 
hatte. Da ist es weitaus einfacher, die Sklavin zu verführen, 
an der ohnehin kein Mann Interesse zeigen wird. Gut 
genug für den Trieb eines Greifen ist wohl jede Frau im 
gebärfähigen Alter, dachte Nona missmutig und beschloss, 
besonders auf der Hut zu sein. »Greif!«, rief sie nochmals 
erbost hinauf in die Bäume und erhielt keine Antwort. 
Schließlich überwand sie sich, seinen Namen zu rufen. 
»Dawon! Komm endlich herunter, du Träumer. Wir müssen 
weiter!« Sie schrie mehr aus Schreck denn aus Schmerz 
auf, als ein harter Gegenstand sie am Kopf traf. Sie spähte 
in das Geäst des Baumes vor sich und sah Dawon auf einem 
Ast hocken, die Hände voller Nüsse. Das durfte nicht wahr 
sein! Der Greif hatte ihr eine Nuss an den Kopf geworfen, 
und jetzt machte er sich in seiner kindischen Art über sie 
lustig. »Nona hat verstanden, dass Dawon einen Namen 
hat. Dawon hat Nüsse gesammelt, dort oben.« Er wies 
hinauf in die Baumkrone. »Nona wird keinen Hunger leiden 


müssen.« 


»Ich könnte mir auch leicht einen Vogel vom Baum 
holen!« Nona wies auf ihren Bogen, der an ihrem 
Waffengürtel hing. »Einen besonders großen Vogel! 
Geschmorte Greifenflügel sollen besonders schmackhaft 
sein«, spottete sie. 

Dawon sprang schließlich vom Ast und nutzte seine 
Schwingen, um leise vor ihr zu Boden zu schweben. Nona 
fand sein Gehabe albern und angeberisch. Aber was sollte 
man schon anderes von einem Greif erwarten? Harmlos 
gaben sie sich, doch hinter der kindlichen Freundlichkeit 
verbarg sich List und Tücke. »Bleib immer fünf Schritte 
neben mir!« wies sie Dawon an. 

»Nona vertraut Dawon noch immer nicht«, stellte er 
gekränkt fest, doch sie ging bereits weiter. Sie würden 
mindestens drei Tage unterwegs sein, bis sie auf 
Waldfrauen treffen würden, die meist zu zweit oder zu dritt 
lebten, denn sie waren nicht besonders gesellig. All das 
hatte Liandra ihr verraten, die sich letztendlich doch dazu 
hatte überreden lassen, Ilana zu helfen. 

Nona sah sich um. Der Wald wurde dichter und dunkler, 
je weiter sie hineingingen. Als sie schließlich am Abend 
eine kleine Lichtung erreichten, beschloss Nona, die Nacht 
dort zu verbringen. 

»Kein guter Ort«, gab Dawon ungefragt zu verstehen. 
»Wenig Bäume und gute Möglichkeit für Raubtiere, Nona 


anzugreifen.« 


»Ich werde ein Feuer machen, um sie fernzuhalten. 
Außerdem fürchte ich mich nicht vor Raubtieren«, stellte 
Nona klar. Soweit käme es noch, dass der Greif die 
Entscheidungen traf. Was wusste dieser Halbmensch 
schon, der den ganzen Tag auf irgendwelchen Ästen 
hockte? 

»Dawons Nase riecht etwas, das ihn zur Vorsicht mahnt 
...«, sagte der Greif, »... ein scharfer beißender Geruch, viel 
stärker als der von gewöhnlichen Raubtieren. Nona sollte 
die Nacht nicht auf der Erde verbringen, wo sie leichte 
Beute ist.« Er wies auf den Baum zu seiner Linken. »Schau, 
Nona, die Astgabel. Bequem für Nona, und Dawon wird 
aufpassen, dass Nona im Schlaf nicht hinunterfällt.« 

»Ich schlafe hier neben dem Feuer«, wehrte sie die 
erneuten Annäherungsversuche Dawons ab und suchte die 
Feuersteine aus ihrem Beutel. »Du hast zu lange in den 
Gärten gehockt und Angst vor deinem eigenen Schatten. 
Geh du nur und schlafin deinem Baum. Ich bleibe hier!« 

»Nona ist dumme Menschin. Sie sollte auf Dawon hören. 
Dawon riecht besser als Nona, er sieht besser als Nona. 
Dawon kann Dinge sehen, die Nona nicht sehen kann.« 

Angeber! dachte sie verächtlich. Natürlich wusste sie, 
dass Greife besser sahen als Menschen, und auch ihr 
Geruchssinn war stärker ausgeprägt. Aber nichts konnte 
schlimmer sein, als der Gestank eines Falbrindes, und hier 


auf der Lichtung duftete es nach Erde und dem Harz der 
Bäume. 

Nona beachtete Dawon nicht mehr und war froh, als sie 
seinen Flügelschlag im Rücken hörte. Anscheinend hatte er 
endlich aufgegeben und hockte nun beleidigt auf seinem 
Baum. Sie wickelte sich in ihren Umhang und starrte in die 
knisternden Flammen. Das Feuer verbreitete eine 
angenehme Wärme, und als sie erkannte, dass Dawon 
seinen Kopf unter eine Schwinge gesteckt hatte und schlief, 
nahm sie einen Stein und schlug die Schalen der Nüsse auf. 
Sie wollte nicht, dass er sie den ganzen nächsten Tag mit 
Fragen löcherte, wie die Nüsse geschmeckt hatten, ob er 
weiter sammeln sollte, ob sie ihm nun mehr vertrauen 
würde. Sie wollte ihm keinen noch so kleinen Grund geben, 
seine Gier nach einer Paarung mit ihr zu verstärken. Nona 
verscharrte die Nussschalen, nachdem sie gegessen hatte, 
im weichen Waldboden und rollte sich zufrieden auf dem 
Boden zusammen. Der Tag war lang und anstrengend 
gewesen. Sie wollte nur noch schlafen. 


Nona erwachte, weil ein Geräusch an ihre Ohren 
gedrungen war. In ihrer Ausbildung zur Kriegerin hatte sie 
gelernt, sofort alle Sinne zu schärfen, wenn sie etwas aus 
dem Schlaf riss. Sie öffnete die Augen, es war stockfinster. 
Das Feuer war längst heruntergebrannt. Sie blinzelte ein 
paar Mal, doch noch immer konnte sie nichts sehen. Das 


Laub der Bäume war einfach zu dicht, und der Mond schien 
nur schwach in dieser Nacht. Sie versuchte sich auf ihre 
Ohren zu konzentrieren. Da war es wieder gewesen! Ein 
seltsames Geräusch, das sie noch nie zuvor vernommen 
hatte. Es hörte sich an wie Holz oder vielleicht eher wie 
Knochen, die gegeneinander schlugen. Dann raschelte das 
Laub. Etwas oder jemand hatte die Lichtung betreten, und 
der Trittfolge nach hatte es mindestens vier Beine. 

Bei Sala, dachte Nona panisch. Wie soll ich mich 
verteidigen, wenn ich nichts sehen kann? Wieder erklang 
das klappernde Geräusch. Nona wusste, dass sie handeln 
musste. So leise wie möglich erhob sie sich und legte ihre 
Hand an den Griff ihres Schwertes. Rascheln, Klappern und 
ein heiseres Flöten folgten. Was immer auf der Lichtung 
war, es hatte sie bemerkt, und es kam näher, was 
bedeutete, dass es sie witterte. Und jetzt konnte sie auch 
den Gestank wahrnehmen, von dem Dawon gesprochen 
hatte. Faulig und süß war er, einfach ekelerregend. Nona 
hatte noch niemals einen so schrecklichen Geruch in der 
Nase gehabt. Gegen das, was auf der Lichtung war, duftete 
ein Falbrind wie ein Garten voller Blüten. Sie zog ihr 
Schwert ein Stück aus dem Gürtel, wobei das Rotmetall ein 
schabendes Geräusch von sich gab. Dann raschelte das 
Laub am Boden wieder, und Nona traf ein Schwall heißen, 
übelriechendern Atems im Gesicht, begleitet von einem 
Sprühregen fauligen Geifers, bevor sie plötzlich den Boden 


unter den Füßen verlor und von zwei Armen gepackt in die 
Luft gezogen wurde. Etwas schnappte nach ihren Füßen, 
verfehlte sie jedoch. Nona begann panisch zu zappeln. 

»Ruhig, Nona!«, vernahm sie die Stimme Dawons und 
erkannte in diesem Moment, dass der Greif sie in die Lüfte 
gezogen hatte. Schließlich setzte er Nona auf dem Ast 
eines Baumes ab, wo sie sich festhielt und gebannt nach 
unten starrte. Noch immer konnte sie das Rascheln, 
Klappern und nun wütende heisere Rufen unter sich 
vernehmen. Das seltsame Wesen hatte die Reste ihres 
Feuers gefunden und durchwühlte nun ihre Beutel. 

»Was ... was bei der Liebe Salas ist das?«, hauchte sie 
und spürte den Angstschweiß in ihrem Nacken. 

»Furchtbar hässliche Kreatur aus dem Sumpfland von 
Dungun«, erklärte Dawon. 

»Du kannst es sehen?«, fragte Nona erstaunt. Sie hatte 
nicht gewusst, dass Greife auch bei völliger Finsternis 
sehen konnten. 

»Dawon sieht es«, bestätigte der Greif. »Böse und gierig 
ist es. Beinahe hätte es Nona zu seiner Beute gemacht und 
zerfleischt.« 

»Aus Dungun?« Nona überhörte geflissentlich Dawons 
Hinweis darauf, dass er ihr soeben das Leben gerettet 
hatte. »Aber noch nie hat Dungun die Grenzen des Waldes 
von Isnal überschritten!« Ihr kam ein grauenvoller 


Gedanke. »Ist das etwa ein Schjack dort unten?« 


»Schjack, ja, so wird es genannt«, bestätigte Dawon. 
»Böse Tiere des Gottes Muruk, blutrünstig wie Muruk 
selbst, hässlich und stinkend wie Dungun!« 

Nona starrte weiter angestrengt auf den Waldboden. 
Doch so gerne sie auch einen Blick auf den Schjack 
geworfen hätte, es war einfach zu dunkel. Natürlich hatte 
sie viel gehört über die Schjacks. Diejenigen, die einem 
begegnet waren und diese Begegnung überlebt hatten, 
sprachen mit Grauen von ihnen, doch niemand hatte 
behauptet, sie außerhalb Dunguns jemals zu Gesicht 
bekommen zu haben. Die Schjacks verließen niemals 
Dungun und ihre Heimat, das Sumpfland. 

»Wie kommt er hierher? Er dürfte nicht hier sein!«, 
flüsterte Nona. 

»Dawon weiß es nicht, aber er kann es genau sehen, es 
ist hier!« 

Sie blieben einfach, wo sie waren, und warteten, dass der 
Schjack verschwand. 

Schließlich sagte Dawon: »Es geht! Nichts von Nonas 
Dingen hat ihm gefallen. Doch es ist zu gefährlich für Nona 
dort unten. Nona bleibt hier bei Dawon!« 

Ausnahmsweise befand Nona, dass Dawon recht hatte, 
und widersprach ihm nicht. Sie suchte sich eine halbwegs 
bequeme Astgabel und kauerte sich dort zusammen. 

»Keine Angst, Nona, schöne Menschin! Dawon wird dich 


beschützen!«, vernahm sie die Stimme des Greifen, der 


sich neben ihr auf den Ast hockte. 

»Ich habe keine Angst. Nur weil du mir in der Dunkelheit 
überlegen bist, heißt das nicht, dass ich ihn nicht 
aufgeschlitzt hätte wie Schlachtvieh, wenn es Tag gewesen 
wäre«, gab sie schnell zu verstehen, auch wenn sie selbst 
ihren Worten keinen Glauben schenkte. 

»Nona ist nicht nur schön, sie ist auch mutig, und Nona 
ist stark! Deshalb liebt Dawon Nona so sehr!« 

Nona, die beinahe schon eingeschlafen gewesen war, 
öffnete die Augen, obwohl sie Dawon nicht sehen konnte. 
»Was hast du gesagt?«, fragte sie erbost. 

»Dawon liebt Nona, seit er sie das erste Mal mit Ilana im 
Garten gesehen hat. Schöne Menschin Nona, die Dawon so 
verabscheut«, antwortete er traurig, jedoch ohne Groll. 

Nona fühlte sich verwirrt vom Gerede des Greifen. Was 
dachte sich dieser Halbmensch nur, zu ihr von Liebe zu 
sprechen? Was verstand ein Greif schon von solchen 
Dingen? Schön nannte er sie ... jeder wusste, dass Nona 
nicht schön war. Selbst Ilana, die sie für viele Dinge lobte, 
weil sie Nona mochte, vermied es, in ihrem Beisein von 
Schönheit zu sprechen. Ja, Dawon hatte sie gerettet, daran 
bestand kein Zweifel, doch das hatte alles für ihn nur einen 
einzigen Sinn gehabt: seinen Vermehrungstrieb zu 
befriedigen, für den er, aus welchem Grund auch immer, 


Nona erwählt hatte. 


»Oh, bei Sala! Ich wusste es. Du hast mich damals im 
Garten mit voller Absicht mit deinem Geruch versucht zu 
blenden!«, rief sie empört. Sie hoffte, dass er ihre zornig 
funkelnden Augen im Dunkeln ebenso gut sehen konnte wie 
den Schjack, der sie angegriffen hatte. 

»Keine böse Absicht!«, antwortete er gekränkt. »Dawon 
findet Nona schön, er liebt sie, Dawon wollte Nona für sich 
gewinnen.« 

»So kann man es auch umschreiben«, presste sie hervor. 
»Wage es ja nicht, das noch einmal zu versuchen! Sobald 
ich wieder klar denken kann, stutze ich dir die Flügel, und 
dann kannst du vor meinem Zorn nicht einfach in die 
Bäume fliehen!«, versuchte sie ihm zu drohen. 

»Dawon will nicht erzwingen Nonas Liebe, er will sie von 
ihr zum Geschenk erhalten. Warum kann Nona Dawon nicht 
lieben?«, fragte er arglos. 

»Weil du ein Greif bist und ich ein Mensch bin, weil du 
Flügel hast und ich keine habe. Weil Menschen und Greife 
nicht füreinander bestimmt sind!« 

»Dawon versteht das nicht«, antwortete er ehrlich. 
»Dawon kann Nona lieben, obwohl sie kein Greif ist und 
keine Flügel hat. Warum will Nona nicht Dawons Gefährtin 
sein?« 

»Weil ich nicht mein gesamtes Leben auf Bäumen 
verbringen will!«, fuhr sie ihn an. »Und jetzt schlaf endlich! 
Ich bin müde und habe genügend Aufregung für einen Tag 


gehabt. Morgen müssen wir wieder den ganzen Tag laufen 
oder fliegen, je nachdem von welcher Seite man es 
betrachtet«, stellte sie klar, in der Hoffnung, dass er die 
Anspielung auf seine dummen Reden erkannte. 

Doch Dawon blieb freundlich wie immer. »Nona soll 
schlafen. Dawon wird Wache halten und aufpassen.« 

Sie seufzte gequält auf. Wie schlimm konnte es kommen? 
Sie saß auf einem Baum, wurde von Schjacks angegriffen, 
die eigentlich gar nicht hätten hier sein dürfen, und im 
Schlepptau hatte sie zu allem Überfluss einen verliebten 
Greifen, der den Verstand eines Kindes besaß oder dies 
zumindest vortäuschte. Kurz kam ihr der Gedanke, dass 
Dawon tatsächlich glaubte, was er zu ihr sagte. Vielleicht 
fand er sie ja tatsächlich schön und liebenswert. Vielleicht 
sah er etwas in ihr, was menschliche Augen nicht sehen 
konnten? Ihren Überlegungen schloss sich jedoch eine 
andere an. Natürlich! Dazu tauge ich. Die einzige Kreatur 
die mich begehrenswert findet, ist ein Greif... ich besitze 
keine Ehre, da ich meine Bestimmung nicht erfüllt habe. 
Wie passend ist es da, dass der letzte Rest Ehre mir von 
einem Greif geraubt werden soll! Sie schloss die Augen und 
zwang sich zur Ruhe. Ilana hatte sie geschickt, eine 
Aufgabe zu erfüllen, und bei Salas Liebe, genau das würde 
sie tun, allen Widerständen zum Trotz. 


Die Quelle von Isnal 


Nona war froh darüber, dass die nächsten Tage ohne 
besondere Zwischenfälle verliefen. Der Schjack ließ sich 
nicht mehr sehen, trotzdem schlief Nona weiterhin neben 
Dawon auf Bäumen. Morgens hatte sie Rückenschmerzen 
und blaue Flecken, während Dawon, der in der Hocke 
schlief und einen ausgeprägten Gleichgewichtssinn besaß, 
frisch und munter war. Nona musste zugeben, dass sie 
ohne Dawon nicht weit gekommen wäre, denn durch den 
Wald von Isnal führten keinerlei Wege, und so stieg der 
Greif von Zeit zu Zeit in die Lüfte, um sich einen Überblick 
zu verschaffen, wo sie waren. Nona war froh darüber, dass 
er sie nicht weiter mit Fragen peinigte, weshalb sie nicht 
seine Gefährtin sein wollte. Sie befand, dass sein Gemüt 
einfach zu schlicht war, um sich mit Fragen der Liebe 
auseinanderzusetzen. Greife lebten nicht mit Frauen, sie 
zeugten zwar Kinder mit ihnen, doch ansonsten blieben sie 
unter sich. Die Frauen brachten die Kinder nach der 
Geburt an den Fuß des Mugurgebirges, um sich ihrer zu 
entledigen, und die Greife nahmen die durchweg 
männlichen Kinder und zogen sie auf. Noch nie waren ein 
Greif und eine Menschenfrau Gefährten geworden oder 
hatten gemeinsam ein Kind großgezogen. Dawon mochte 
vielleicht anders sein als die übrigen seiner Art, was schon 


seine dunklen Flügel und sein menschlich lebhaftes Gesicht 
vermuten ließ, doch letztendlich war auch er nur ein Greif. 

Es war am vierten Tag, als Dawon mit zufriedenem 
Gesichtsausdruck vor ihr zu Boden schwebte und 
verkündete: »Dawon hat sie gefunden. Dort drüben, hinter 
dem Hügel leben zwei Waldfrauen. Sie sitzen vor ihrem 
Haus und kauen Kräuter. Nona kann zu ihnen gehen und 
mit ihnen sprechen. Dawon hat sie gefragt.« 

Etwas beleidigt darüber, dass Dawon nicht auf sie 
gewartet hatte, setzte sich Nona in Bewegung. Von der 
Kuppe des Hügels aus konnte sie die zwei Alten sehen, wie 
sie auf Schafsfellen vor einer windschiefen Hütte saßen, 
die mit Moos und Rinde verkleidet war. Die beiden sahen 
jenen Frauen ähnlich, die damals in Engil erschienen 
waren, um Akaris und Ilanas Bestimmung zu verkünden. 
Die Frauen machten sich nicht die Mühe, sich zu erheben, 
als Nona und Dawon zu ihnen kam. Stattdessen kauten sie 
weiter aufihren Kräutern herum und funkelten sie 
schweigend an. Nona sah es ihnen nach, immerhin waren 
sie uralt, und als Bewahrer von Weisheit, von 
Überlieferungen und als Verkünderinnen göttlicher Gebote 
genossen sie einen Respekt, den vielleicht nur die 
zauberkundigen Lalu-Frauen noch überbieten konnten. 

Nona verbeugte sich lange und begann zu sprechen: 
»Grüße von Ilana, Königin von Engil, die mich geschickt 


hat, um eure Hilfe zu erbitten.« 


Nona wartete, doch die beiden sahen sie noch immer 
schweigend an. Nervös versuchte sie es erneut. »Die 
Königin von Engil ist in großer Sorge, denn ihre Schwester 
Akari hat begonnen, das Heer Dunguns 
zusammenzuziehen. So schickt sie mich, ein altes 
Versprechen einzulösen, das die Waldfrauen ihr einst 
gegeben haben.« 

Endlich ließ sich eine der Frauen dazu herab, in einem 
krächzenden Singsang zu antworten. 

»Junger Greif, dem einst zerschunden, Schwingen, 
Körper voller Wunden, die Königin von Engil weiß, des 
Rätsels Lösung ist der Greif.« 

Nona sah die beiden Alten argwöhnisch an. War sie dafür 
den weiten, gefahrvollen Weg aus Engil gekommen, um 
sich seltsame Reime anzuhören? 

»Ihr guten Frauen, bitte sagt mir, was die Königin tun 
soll, denn wir wissen es nicht, und auch der Greif weiß 
nicht, was er tun soll. Er weiß ja noch nicht einmal, 
weshalb er anders ist als die anderen.« 

Die zweite winkte nun Dawon zu sich heran, und als er 
sich neben sie kniete, zog sie ihn an den Wangen wie ein 
kleines Kind, was Dawon mit einem Lächeln dankte. Nona 
wurde ungeduldig. Der Greif war nicht gerade eine Hilfe 
für sie. 

»Was sollen wir tun? Bitte helft uns!«, versuchte sie es 
ein letztes Mal. Sie hätte am liebsten aufgeschrien, als die 


erste wieder zu singen begann. »Der junge Greif, so 
ungewiss, so unvollbracht die Zukunft ist. Vertrieben wurde 
er, gejagt, sein Herz nach einer Antwort fragt. Wer mag er 
sein, zu was bestimmt, das fragte sich das Greifenkind, 
doch erst der Mann soll es erkennen, durch seine Kraft soll 
Dungun brennen!« 

Nona konnte sich kaum noch beherrschen. Sie war nicht 
gekommen, um sich mit schönen Worten zufriedenzugeben. 
»Bei Salas Liebe! Könnt ihr mir nicht normal antworten? 
Ich bin gekommen, um für Königin Ilana um Hilfe zu bitten. 
Ihr redet nur wirres Zeug. Da hätte ich ja besser mit dem 
Schjack reden können, der durch den Wald von Isnal 
streift.« 

Plötzlich kam Leben in die verwitterten Körper der 
beiden Alten. Die erste spie einen grünlichen Klumpen aus, 
so dass Nona zurückweichen musste, damit die Masse nicht 
ihren Stiefel traf. 

»Elende Schjacks! So ist es wahr, und sie haben die 
Grenzen von Dungun überschritten«, sagte sie mehr zu der 
anderen Alten, als an Nona gewandt. 

»Dann erfüllen sich die Prophezeiungen Salas. Es hat 
begonnen!«, krächzte die andere. 

»Oh, ihr vermögt also doch normal zu sprechen, stellte 
Nona zufrieden fest. 

Die beiden Alten funkelten sie an. Dawon half der 


zweiten von ihnen aufzustehen, wobei diese ächzte und 


stöhnte wie ein alter Baum. 

»Danke, mein Knäblein«, krächzte sie und kniff Dawon 
erneut in die Wange. An Nona gewandt fuhr sie fort: 
»Natürlich können wir sprechen wie du, aber es schmerzt 
unsere Ohren, sosehr haben wir uns an die schönen Verse 
gewöhnt. Und wir reden nicht mehr viel; was soll man noch 
zu sagen haben, wenn man über dreihundert 
Sommerwenden gelebt hat? Irgendwann hat man alles 
gesagt, was man meinte sagen zu müssen.« Sie grummelte 
ein wenig vor sich hin, dann sprach sie weiter. »Ah, aber 
nun scheint die Zeit gekommen zu sein, in der wir wieder 
sprechen müssen, denn wenn die Schjacks die Grenzen 
Isnals überschreiten, hat es begonnen!« 

»Was hat begonnen®%«, wollte Nona wissen. 

»Ach, die Ungeduld der Jugend«, meckerte die erste, die 
noch immer am Boden saß und ihre Kräuter kaute. »Du 
willst Antworten auf deine Fragen, mein ungestümes Kind? 
Aber diese Antworten können wir dir nicht geben. Wir sind 
die Hüterinnen der Geheimnisse, der göttlichen Gesetze 
und die Verkünderinnen der Götter. Wir dürfen nur sagen, 
was sie uns befehlen preiszugeben.« 

»Wofür bin ich dann gekommen?«, fragte Nona nun 
endgültig verzweifelt. »Wenn ihr ohnehin nicht sprechen 
dürft und nichts zu sagen habt, kann ich auch ebenso gut 


wieder gehen.« 


Bedächtig und ohne Hast hob die zweite Alte ihren Arm. 
»Siehst du, Schwester, ich habe es dir immer gesagt, diese 
jungen Menschen hören einfach nicht zu.« Wieder an Nona 
gerichtet, sprach sie: »Keine Antworten dürfen aus 
unserem Mund kommen, doch wir dürfen dir sehr wohl 
sagen, wo du Antworten finden kannst.« 

»Also gut, ihr weisen Frauen«, zwang sich Nona zu einer 
freundlichen Entgegnung. »Dann sagt es mir!« 

»Der Quell des Isnalwaldes singt, verbirgt den Schatz im 
Menschenkind ...«, begann die eine erneut ihren Singsang. 
Nona hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Bitte! In 
Anbetracht der Tatsache, dass die Zeit uns drängt und ein 
Schjack hinter uns her ist ... könntet ihr vielleicht in der 
Zunge der unverbesserlichen Jugend zu mir sprechen?« 

Fragend blickten die Alten sich an, dann nickte die erste 
der zweiten zu. Schließlich seufzte die zweite auf und 
begann zu krächzen. »Begebt euch zu der Quelle von Isnal. 
Dort findet ihr eine Höhle. Ihr müsst in die Höhle 
hineingehen und nach der geheimen Verkündung der Sala 
suchen. Die Schrift ist uralt und vergessen, und niemand 
kann sie lesen, doch wenn die Göttin die Zeit für 
gekommen hält, wirst du die Worte verstehen können und 
wissen, was zu tun ist.« Die Alte schüttelte den Kopf und 
sah ihre Schwester freudlos an. »Ach, wie hässlich diese 
Verkündung in meinen armen alten Ohren klingt. Wie viel 


schöner wäre es, wenn sie gesungen worden wäre ... Isnal 


ruft aus dunkler Gruft, die Göttin spricht zu dem, der ruft 
... sollte sie die wahre sein, die Worte werden klar und rein 
...« Sie wandte sich mit einem Anflug von Stolz an Nona. 
»Das hätte sich doch viel schöner angehört«, stellte sie 
zustimmungheischend fest. Nona verdrehte die Augen, und 
die Alte winkte ab. »Ach, diese jungen dummen Dinger. 
Was verstehen sie schon von der Schönheit der Worte?« 

»Wie gelangen wir zu der Quelle von Isnal?«, wollte Nona 
wissen. 

»Immer dem Gestank der Schjackpisse nach«, meckerte 
die Alte. »Waren diese Worte deutlich genug für dein allen 
Schönheitssinn verschmähendes Ohr? Geht zwei Tage nach 
Osten, denn nicht nur ihr werdet nach Salas Verkündung 
suchen, auch Muruks Geschöpfe werden von ihr 
angezogen. Muruk wird alles dafür tun, sie zu vernichten ... 
sowie diejenigen, die nach der Verkündung suchen! Mit der 
Geburt des dunklen Greifs wurden die Gesetze der Götter 
durcheinandergewirbelt. Alles ist von nun an möglich. 
Nicht nur Sala und Engil streben nach Befreiung von 
Muruk, auch Muruk will Sala vernichten und Engil in seine 
Gewalt bringen. Ich brauche dir wohl nicht zu erklären, 
was geschieht, wenn Muruk den Sieg davonträgt?« 

Nona schüttelte den Kopf, und die Alte fuhr fort. »Und 
noch etwas will ich dir sagen: Was der Schjack sieht, weiß 
Muruk und sein Hohepriester in Dungun. Die Schjacks sind 


die Augen des Gottes. Wenn du einem Schjack begegnest, 
sorge dafür, dass er dich nicht sieht!« 

Sie wandte sich an Dawon und schickte ihn in die Hütte, 
ihr einen kleinen Beutel zu bringen, in dem ein seltsames 
getrocknetes Kraut war, das Nona noch nie gesehen hatte. 

»Dies ist Feuerkraut. Wenn du es zwischen deinen 
Handflächen reibst, entzündet es sich, und es gibt eine 
kurze Stichflamme. Verbrenne dir nicht die Hände und 
nutze es weise. Die Höhlen von Isnal sind finster und zu 
eng, um eine Fackel mit sich zu tragen. Es gibt zu wenig 
Luft zum Atmen. Erst wenn du die runde Kammer der Sala 
erreicht hast, benutze es. Du musst die Schriften nur ein 
einziges Mal ansehen. Wenn die Göttin will, dass du ihre 
Prophezeiung liest, wird ein kurzer Blick genügen, und du 
kennst sie auswendig.« 

Nona dankte den beiden Alten und warf Dawon einen 
missmutigen Blick zu, wie er so tatenlos herumstand. 
Sicherlich würde nicht er es sein, der sich durch die Enge 
der Höhle quälen musste. Die Alte streichelte Dawon über 
das glatte Kinn, und der Greif lächelte wie ein Kind. Sie 
schienen ihre Freude an ihm zu haben, und Dawon genoss 
es, derart liebkost zu werden. 

»Dawon«, mahnte Nona ihn deshalb streng. »Wir sollten 
aufbrechen!« 

Der Greif half der Alten, sich wieder neben ihre 
Schwester zu setzen, und kam dann zu Nona herüber. Sie 


verabschiedete sich mit einer ehrenvollen Verbeugung von 
den seltsamen Alten, dann zog sie Dawon hinter sich her, 
der sich kaum zu trennen vermochte. 

»Hat Nona gehört, was die Waldfrauen gesagt haben? 
Dawon ist nicht einfach nichts! Dawon wurde geboren, weil 
die Göttin es so wollte. Sala liebt Dawon. Kann Nona 
Dawon nun auch lieben?« 

»Du hast Sorgen«, bekannte Nona gereizt. Sie ließ 
Dawons Frage unbeantwortet und mahnte ihn zur Eile. 

Auch das noch, ging es ihr durch den Kopf. 
Wahrscheinlich würde Dawon ihr nun Tag für Tag 
vorhalten, dass er die Liebe der Göttin besaß und sie noch 
mehr bedrängen. 


Wie die Alten gesagt hatten, erreichten sie nach zwei Tagen 
die Quelle von Isnal. Das war einmal mehr Dawons guter 
Nase zu verdanken, da er das Wasser auf große Entfernung 
riechen konnte. Zielsicher führte er Nona genau auf die 
Quelle zu, die aus einem Fels hervorsprang und Richtung 
Süden quer durch den Wald verlief, um sich irgendwo in 
der Wüste von Melasan mit dem schwarzen Fluß zu 
vereinen. Niemand wusste, wo die Quelle von Isnal ihren 
Ursprung hatte, die Menschen von Engil glaubten, dass es 
die Tränen von Sala waren, die den Tod ihrer Tochter 


Tjama beweinte. 


Das erste Mal in ihrem Leben erblickte Nona die riesigen 
Bellockbäume, die nur noch an der Quelle von Isnal 
wuchsen und deren Holz deshalb kostbar und rar war. Sie 
wuchsen so hoch in den Himmel, dass Nona ihr Ende vom 
Boden aus nicht erkennen konnte. Ihren Stamm hätten 
zehn ausgewachsene Männer nicht umfassen können, und 
ihre Rinde war ebenso hell wie ihr Holz. Früher, bevor Sala 
die großen Wälder von Mengal in die schwarze Wüste von 
Melasan verwandelt hatte, waren sie zahlreich gewesen. 
Doch nun wuchsen sie nur noch an der Quelle von Isnal. 
Nona bedauerte dies bei ihrem Anblick. »Werden sie wohl 
durch die Quelle genährt, dass sie nur noch hier 
wachsen?«, hatte sie Dawon gefragt, der jedoch schon 
wieder abgelenkt war, da ihn der Duft der Bellockbäume 
faszinierte. 

»Nona muss den Duft der Bäume riechen. Süß ist er und 
weich und lieblich, wie Blüten« schwärmte er, während er 
Nona heranwinkte. »Nona soll kommen und es selber 
spüren.« 

Da sie fürchtete, dass er keine Ruhe geben würde, wenn 
sie es nicht versuchte, tat sie ihm den Gefallen. »Ich rieche 
nichts als Rinde. Sie riechen wie alle anderen Bäume, erdig 
und schwer«, erklärte sie ungeduldig. 

»Nein, Nona, Menschin! Kann Nona es wirklich nicht 
riechen‘, fragte er enttäuscht. 


»Ich rieche nur Rinde und Erde,« bekannte sie, während 
sie nach dem Eingang der Höhle suchte, von dem die 
Waldfrauen gesprochen hatten. Sie entdeckte die Höhle im 
gleichen Felsmassiv, aus dem auch die Quelle entsprang. 
Sie klaffte als dunkles enges Loch im Felsmassiv, das kaum 
den Durchmesser eines erwachsenen Mannes besaß. Nona 
musste schlucken, als ihr klar wurde, dass sie nur auf dem 
Bauch liegend den langen Gang entlangrobben konnte. 
Einmal in der Höhle würde sie bis zum Ende kriechen 
müssen, denn es gab keine Möglichkeit, sich in der Enge 
des Schachtes zu drehen. 

»Das sind ja wunderbare Aussichten«, befand sie mit 
einem Blick auf das dunkle Loch im Fels. 

Dawon schnupperte in den Eingang hinein. »Nona sollte 
dort nicht hineingehen. Schjacks waren hier. Dawon kann 
sie noch riechen. Schjacks sind in die Höhle gekrochen, 
und da sie groß und dick sind, haben sie sich ihre Haut 
aufgeschürft.« Er wies auf einen kleinen blutigen Fleck, an 
dem Tierhaare klebten. 

Nona krampfte sich der Magen zusammen. Fieberhaft 
überlegte sie, was sie nun tun sollte. Schließlich dachte sie 
an die Blicke Liandras, die sie mit noch mehr Verachtung 
strafen würde, wenn sie versagte. Vielleicht würde selbst 
Tlana sich von ihr abwenden und befinden, dass sie zu 
nichts taugte, wenn Nona mit leeren Händen nach Engil 
zurückkehrte. Der Makel, ihr Schicksal nicht erfüllt zu 


haben, haftete an ihr. Sie wollte beweisen, dass ihr Leben 
einen Sinn besaß, dass es gerechtfertigt war, dass Ilana 
sich für ihr Leben eingesetzt hatte. 

»Ich habe keine Wahl. Ich muss in die Höhle hinein und 
die Schriften von Sala finden!« 

»Dawon kann Nona nicht folgen.« Der Greif spannte wie 
zum Beweis seine Flügel. »Dawon würde steckenbleiben!« 
»Schon gut«, gab sie zu verstehen. »Warte einfach hier 
auf mich.« Sie zog ihr Schwert und schob es vor sich in das 
klaffende Loch. Sodann legte sie sich flach auf den Bauch 

und kroch vorwärts. Eng und stickig, wie sie es vermutet 
hatte, war es in dem Schacht, der etwas abschüssig nach 
unten führte. Langsam zog sie sich vorwärts, immer das 
Schwert vor sich herschiebend. Der Schjackgestank wurde 
stärker, und Nona unterdrückte den aufkommenden 
Würgreiz. 

Eine Ewigkeit, so schien es ihr, schob sie sich den 
Felsgang hinunter und schürfte sich hier und da ihre 
Hände auf. Dann, als sie sich ein weiteres Stück nach vorn 
schieben wollte, fasste sie ins Leere. Der Gang endete 
abrupt und schien in die Tiefe zu führen. Nona rutschte ein 
Stück weiter vor und tastete hinab in die Dunkelheit. Ihre 
Hände erreichten nicht den Grund der Höhle. 

Was soll ich nun tun?, dachte sie ängstlich. Wer weiß 
schon, wie tief es dort hinabgeht? Vielleicht wird diese 


Höhle mein Grab, und ich komme nie mehr hier heraus. 


Oder ich breche mir beim Sturz das Genick und bin sofort 
tot! 

Nona lag still und überlegte, was sie tun sollte. Immerhin 
hättest du damit deine Ehre wieder hergestellt. Dieser Tod 
ist besser, als von Sasalors Dolch aufgeschlitzt zu werden. 
Zurück kann ich ohnehin nicht. Schließlich nahm sie allen 
Mut zusammen und ließ sich über die Kante des Ganges 
fallen. Sie hatte kaum Zeit, nach Halt zu suchen, als sie 
hart und mit einem dumpfen Geräusch auf Felsengestein 
stieß. Nona rieb sich Arme und Beine, um den Schmerz zu 
lindern. Aufjeden Fall war es nicht tief gewesen. Vorsichtig 
tastete sie in der Dunkelheit nach ihrem Schwert und fand 
es neben sich. Doch dann erstarrte sie, denn aus der 
Finsternis hörte sie das altbekannte Klappern und Pfeifen, 
wie Wind, der heulend und heiser durch ein Falbhorn stieß! 

Schjack! fuhr ihr durch den Kopf, und wieder befand sie 
sich in der schrecklichen Lage, dass sie nichts sehen 
konnte. Nur der Gestank verriet ihr, dass die Kreatur direkt 
vor ihr sein musste. Vielleicht ware Sasalors Dolch doch 
besser gewesen, mahnte ihr Verstand sie, doch es war 
ohnehin zu spät. Nona tastete nach dem Beutel mit 
Feuerkraut, den sie an ihrem Gürtel trug, seit die Alten ihn 
ihr gegeben hatten, und öffnete mit zittrigen Fingern das 
Zugband. Sie verlor keine Zeit - egal, was sie zu sehen 
bekommen würde, sie musste wissen, wo es war, damit sie 


sich wehren konnte, wenn es sie angriff. 


Nona zog die Beine an und klemmte ihr Schwert 
zwischen die Knie, so dass sie es griffbereit hatte. Dann 
verteilte sie das Feuerkraut leise auf ihren Händen, um das 
Geschöpf nicht zu reizen. Schließlich begann sie schnell 
ihre Hände aneinanderzureiben. Es gab eine Verpuffung, 
der eine helle Stichflamme folgte. 

Ein riesiges Maul mit jeweils zwei hintereinander 
stehenden Reihen scharfer gelber Zähne, Augen wie 
schwarze kalte Steine und ein kräftiger untersetzter Körper 
mit blutig verkrustetem Fell leuchteten vor Nona auf. Sie 
starrte in einem Anflug von Entsetzen, als die Kreatur, die 
ihr so nahe gewesen war, dass sie einfach nur hätte 
zuschnappen brauchen, geblendet vom hellen Schein der 
Flamme zurückwich. Hinter ihr leuchteten Zeichen an der 
Wand auf, uralt, fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst - und 
doch klangen Nona die ersten Wörter im Kopf, bevor die 
Flammen erloschen. 

Dies sind die Verkündungen von Sala, Göttin des Lichts, 
die das Dunkel besiegen wird ... Nona wusste mit einem 
Mal, dass sie bereits die gesamte Schrift in ihrem Kopf 
hatte, doch ihr fehlte die Zeit, sich darüber Gedanken zu 
machen. Ein wütendes Klappern, ein heulendes Pfeifen, 
und Nona wurde klar, dass der Schjack zum Sprung 
angesetzt hatte. Unwillkürlich ergriff ihre Hand das 
Schwert. Sie zog es hoch, die Klinge in Richtung des 
Schjacks, als der Schlag eines Aufpralls so hart durch ihren 


Arm fuhr, dass es ihr Mühe bereitete, die Klinge zu halten. 
Das Rotmetall fuhr in Fleisch, stieß auf Knochen. Die 
Kreatur war direkt in ihre Klinge gesprungen, und fiel nun 
schwer auf ihre Beine, während sie sich unter wütendem 
Geheul wand. Panisch versuchte Nona ihre Beine frei zu 
kämpfen, doch in ihrem Rücken war die Wand. Also trat sie 
so gut sie konnte mit den Knien nach ihm. Zwei Reihen 
spitzer scharfer Zähne bissen sich in ihrem Schenkel fest. 
Nona heulte auf, als der Schmerz wie heißes flüssiges 
Silber durch ihren Körper fuhr. Mit letzter Kraft zog sie ihr 
Schwert aus dem Körper des Schjacks und hieb in der 
Dunkelheit nach der zappelnden Kreatur, die sie nicht 
freigeben wollte. Wieder und wieder stieß sie mit der 
Klinge zu. Tränen des Schmerzes und der Angst liefen über 
ihr Gesicht. Dann endlich heulte der Schjack ein letztes 
Mal auf und lag reglos da. Die mächtigen Kiefermuskeln 
entspannten sich. 

Mit einem verzweifelten Schrei riss Nona sein Maul auf, 
und die Zähne des Schjacks gaben endlich ihr 
schmerzendes Bein frei. Mit ihrem gesunden Bein stieß sie 
den Kadaver zur Seite. Ihr Kopf schwindelte, und sie hätte 
das Bewusstsein verloren, wenn sie nicht eine Stimme 
gehört hätte, die immer wieder ihren Namen rief. 

Nona, Menschin, du darfst nicht schlafen. Hinaus aus der 
Höhle, solange Nona noch Kraft dazu hat! Dawons Stimme 
hallte in ihrem Kopf nach. Nona stemmte sich mit letzter 


Kraft hoch und drückte sich an der Felswand entlang, bis 
sie den Eingang fand, durch den sie gekommen war. Sie 
fühlte, wie warmes Blut ihr Bein entlangfloss, und ahnte, 
dass es nicht das Blut des Schjacks war, sondern ihr 
eigenes. 

Das Loch zum Felsschacht lag etwa in Höhe ihrer Brust. 
Nona brauchte einige Versuche, bis sie es schaffte, sich 
hochzuziehen und vorwärts zu schieben. Außer Atem blieb 
sie liegen und rang nach Luft. Wieder rief Dawons Stimme, 
dass sie nicht aufgeben durfte, dass sie weiter kämpfen 
musste. Mit reiner Willenskraft riss Nona sich zusammen. 
Ihre Hände krallten sich in vorspringenden Steinen und 
jeder Nische fest, an der sie Halt fanden. 

Schließlich, als die Kraft sie verließ, blieb sie erneut 
liegen und rief verzweifelt: »Ich schaffe es nicht, Dawon. 
Ich kann nicht mehr!« 

»Nona muss kämpfen, Dawon kann nicht zu ihr kommen, 
doch er hört sie. Nona ist nicht mehr weit vom Eingang der 
Höhle entfernt. Sie muss kämpfen!«, vernahm sie Dawons 
Stimme viel deutlicher als zuvor. Dieser Umstand verlieh 
ihr die Kraft, sich erneut aufzuraffen und sich Stück für 
Stück weiter zu schleppen. Nicht nur wegen der 
Schmerzen war der Weg zurück mühseliger, denn er stieg 
an, und Nona liefen die Tränen über die Wangen. 

Dann endlich konnte sie Licht erkennen. Nona zwang 


sich, ihre letzten Kräfte zusammenzunehmen. Kurz bevor 


Dawon sie packte und aus dem engen Schlund der Höhle 
zog, ergab sie sich ihrer Ohnmacht. Angenehme Schwärze 
umflutete sie, und dann war es ihr, als würde sie fliegen, 
weit und hoch fliegen, über den Wäldern von Isnal, über 
den Kronen der Bäume, kühlen Wind in ihrem Gesicht. Es 
war ein nie gekanntes ergreifendes Gefühl, die Weite von 


Isnal vom Himmel aus zu betrachten. 


Salas Prophezeiung 


Lange lag Nona in einem traumlosen Schlaf, aus dem nur 
vereinzelt Worte und Bilder an sie herandrangen. Einmal 
erkannte sie die beiden alten Waldfrauen, die ihr einen 
bitteren Kräutertrank an die Lippen hielten, der sie in ihrer 
Schwärze wie ein Feuer zu verbrennen schien. Ein anderes 
Mal tauchte die fürchterliche Fratze des Schjacks vor ihr 
auf, und dann wieder sah sie Dawon, der mit traurigem 
Blick neben ihr hockte und ihr Gesicht mit weichen sanften 
Händen berührte. Nona konnte Tag und Nacht nicht 
unterscheiden, und sie schwitzte, dann wieder zitterte sie 
vor Kälte. Dunkle Träume suchten sie heim, und immer 
wieder sah sie den Schjack vor sich, die grässliche Kreatur 
des dunklen Gottes. Erst als sie eines Morgens die Augen 
aufschlug, das Tageslicht von der geöffneten Tür sie 
blendete und sie die krächzende Stimme der Waldfrau 
vernahm, wusste sie, dass sie noch lebte. 

»Die ungestüme Kriegerin ist erwacht«, krächzte die Alte 
und hielt ihr einen Becher mit einem widerlich 
schmeckenden Gebräu an die Lippen. 

Nona wollte sich weigern, zu gut erinnerte sie sich an das 
Feuer, das sie in ihren Träumen fast verbrannt hatte, als 
die Alte ihr den Trank eingeflößt hatte. Doch die Waldfrau 


zwang sie zu trinken. 


»Trinke, Kindchen, trink, soviel du kannst davon. Dieser 
Trank wird das verfluchte Schjackgift aus deinem Körper 
treiben. Die Zähne der Schjacks sind faulig und verdorben. 
Sie haben dein Bein vergiftet. Aber der junge Greif hat dich 
schnell genug zu uns gebracht, so dass wir dich und auch 
dein Bein retten konnten. Wäre der Greif nicht gewesen, 
würdest du längst in Muruks dunklem Reich weilen«, 
stellte sie ungerührt fest. 

Nona versuchte sich aufzusetzen, unterließ es jedoch, als 
ein greller Schmerz durch ihr Bein fuhr. Stöhnend sank sie 
zurück auf das Lager. Dann war es also doch kein Traum 
gewesen. Sie war tatsächlich geflogen und hatte die Wälder 
von Isnal gesehen. Dawon hatte sie zu den Waldfrauen 
zurückgebracht und ihr erneut das Leben gerettet. Sein 
Gesicht leuchtete kurz vor ihrem inneren Auge auf, wie er 
traurig bei ihr gesessen hatte. Obwohl sie diese unsinnigen 
Gefühle zu bekämpfen versuchte, kam so etwas wie 
Dankbarkeit und Rührung in ihr auf. Dawon hatte sie mit 
seiner kindlichen Liebe ein zweites Mal gerettet. 

»Ah, du denkst über den Greif nach, nicht wahr?«, 
kicherte die Alte nun, als hätte sie ihre Gedanken erraten. 
»Ein guter Junge, der bald ein Mann sein wird, um seine 
Bestimmung zu erfüllen ... und du kennst sie nun, nicht 
wahr, Kriegerin? Du hast die Prophezeiung von Sala 


gesehen. Sie ruht in deinem Herzen.« 


Ohne überlegen zu müssen, erinnerte sich Nona an jedes 
Wort von Salas Prophezeiung. »Ja, ich kenne sie, ich weiß 
nun, was zu tun ist«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Wir 
müssen ...« Die Alte legte ihr einen krummen Finger auf 
den Mund, wie um ihre Lippen zu verschließen. »Diese 
Prophezeiung ist nicht für uns, Kriegerin der Göttin! Sie 
wurde dir offenbart, und an dir ist es nun, sie zu erfüllen!« 

»Das kann ich nicht! Sie ist zu gewaltig für einen 
einzigen Menschen, zu gewaltig für jemanden wie mich ... 
Wer bin ich denn schon?«, versuchte Nona zu 
widersprechen. 

Doch die Alte winkte ab. »Wenn es nicht gelingt, wird die 
Dunkelheit Muruks die Menschen für immer 
umklammern«, antwortete sie. Dann stellte sie den Becher 
mit dem Kräutergebräu neben Nonas Lager und ließ sie 
allein. 

Nona schloss die Augen. Die helle Stimme der Göttin 
vernahm sie in ihrem Kopf: 

Dies sind die Verkündungen Salas, der Göttin des Lichts, 
die das Dunkel besiegen wird, welches sie 
heraufbeschworen hat. In Asche habe ich das verfluchte 
Land Mengal verwandelt, auf dass es nichts mehr 
hervorbringe als die Schreie und die Gebeine der 
Gefallenen. Verflucht habe ich Ragane, meine Tochter, die 
ihr Herz vergiften ließ, und die Greife, welche verräterisch 
und schändlich gegen mich waren. Dunkel habe ich über 


die Menschen von Dungun gebracht und Elend über die 
Menschen von Engil. Der Zorn meines dunklen Gemahls 
hat mich verführt, und so gelang es ihm, mich Böses tun zu 
lassen. In ewigem Streit stehe ich mit Muruk, und die 
Menschen müssen ihn austragen. Die Verkündungen 
wurden ausgesprochen und können nicht zurückgenommen 
werden. Doch wie Muruk der Gott alles Dunklen ist, so bin 
ich noch immer die Göttin des Lichts, und so vermag ich 
noch immer, den Menschen einen Funken Licht zu senden 
und ihnen die Hoffnung zu geben, ihr Schicksal zum 
Besseren zu wenden. 

So höret nun meine Weisungen, damit ihr euch aus dem 
dunklen Bann Muruks befreien möget. Dereinst wird ein 
Greif geboren, der anders ist als die anderen. Seine Augen 
werden nicht tot sein; vom dunklen Fluch des leeren 
Herzens, welcher die Greife ereilt hat, soll er verschont 
bleiben. Dieser Greif ihr Menschen, ist eure Hoffnung und 
euer Licht. Möget ihr dies erkennen, denn ich kann das 
Dunkel, welches Muruk euch gebracht hat, nicht von euch 
nehmen. Kein Greif, kein Mensch, keine Königin wird 
seinen Bann brechen können, doch ein Knabe, nicht 
Mensch, nicht Greif, nicht König, mit reinem Herzen, 
unberührt von Muruks und Salas Fluch, hervorgegangen 
aus jenem Halbmensch und einer erhabenen Frau, soll 
euch das Licht zurückbringen. Schützt ihn, den Vater und 
den Knaben, denn er ist eure einzige Hoffnung, die 


vergifteten Herzen der Menschen Dunguns wieder mit 
Licht zu füllen. Haltet die Königin von Dungun davon ab, 
gegen ihre Schwester zu kämpfen, und der Tod Tjamas soll 
vergeben sein, ebenso wie die Tat Raganes verziehen. Den 
bösen Bann Muruks jedoch, der die Herzen erkalten lässt, 
vermag nur der Knabe zu brechen. Seine Liebe muss es 
sein, die den Hohepriester Dunguns, den schändlichen 
Sohn Muruks, zur Strecke bringt. 

Tut, was ich euch geheißen, und der Fluch Muruks und 
Salas soll endlich von euch genommen werden. Mein Licht 
soll erneut leuchten, die Wälder von Mengal sollen wieder 
leben, und die Greife sollen nicht länger verflucht sein. 

Nona hörte die Worte der Göttin in ihrem Kopf 
nachklingen. Wie sollte sie dies alles auf ihren Schultern 
tragen? Wie sollte sie Dawon beschützen und gleichzeitig 
Akari davon abhalten, gegen Ilana zu kämpfen? Das Herz 
der Königin war vergiftet, und nur einem Knaben, der 
weder gezeugt noch geboren war, sollte die Aufgabe 
anheimfallen, die dunkle Herrschaft Muruks zu beenden. 
Eine unüberwindliche Aufgabe, welche die Göttin den 
Menschen gestellt hatte - und doch musste sie lösbar sein, 
denn sonst hätte Sala sie nicht bei der Quelle Isnals 
zurückgelassen. Nona wusste nicht, wie sie es schaffen 
sollte, Akari zu überreden, nicht gegen Ilana zu kämpfen, 
doch vielleicht wohnte noch ein letzter Funken Liebe zu 


Tlana in ihrem Herzen, den es zu wecken galt. Nona 


erkannte in diesem Augenblick, dass dieser Weg für sie 
bestimmt war. Dawon war zu kostbar und musste geschützt 
werden. Sie dachte an sein kindlich-freundliches Gemüt, 
hinter dem sie stets Hintertriebenheit und List vermutet 
hatte. Es tat ihr leid, ihn so schlecht behandelt zu haben. 
Doch wie hätte sie um seine Bestimmung wissen sollen? 
Kurz überlegte Nona, ob sie ihm die Wahrheit sagen 
sollte und ihm die Prophezeiung Salas offenbaren, doch sie 
befand, dass es zu früh dafür war. Dawon musste sofort 
nach Engil zurückkehren, wo er iin Sicherheit wäre. Nona 
fühlte sich einsam wie nie zuvor. So viel lastete nun auf 
ihren Schultern. Sie musste Dawon irgendwie dazu 
überreden, allein nach Engil zurückzukehren und Illana 
klarzumachen, dass sie keine Truppen gegen Akari 
zusammenziehen durfte. Nona hoffte, dass Ilana ihr 
vertrauen würde und sich gegen Liandra durchzusetzen 
vermochte, die sicherlich weiterhin auf sie einredete, 
endlich mit den Vorbereitungen für die Schlacht zu 
beginnen. Und Dawon? Eine erhabene Frau sollte sein Kind 
empfangen. Wer konnte erhabener sein als die Königin von 
Engil selbst? Das jedoch wollte sie den beiden erst in Engil 


sagen. 


Es dauerte noch einige Tage, bis Nona endlich aufstehen 
konnte. Dawon war einige Male an ihr Lager gekommen. 
Sie hatte sich schlafend gestellt, weil sie seinen Fragen 


nach seiner Bestimmung ausweichen wollte und weil sie 
nicht wusste, wie sie sich bei ihm für ihr Misstrauen 
entschuldigen sollte. Schließlich jedoch, als sie das Lager 
endlich verlassen konnte, befand sie, dass es nun an der 
Zeit war, mit ihm zu sprechen. Sie trat vor die Tür der 
kleinen schiefen Hütte und wäre beinahe von einem 
herunterfallenden Stück Rinde am Kopf getroffen worden. 
Verwundert hob sie es auf und rief den beiden Alten zu, die 
wie immer Kräuter kauend auf ihren Schafsfellen saßen 
und sich von einem zweiten Rindenstück, das direkt vor 
ihnen zu Boden fiel, nicht aus der Ruhe bringen ließen. 
»Ich glaube, eure Hütte müsste dringend ausgebessert 
werden.« 

Ohne zu antworten, wiesen die beiden mit ihren 
knochigen Fingern auf eine Stelle oberhalb des Hauses. 
Nona humpelte zu ihnen und folgte dann dem Fingerzeig 
der Waldfrauen mit den Augen. 

»Der junge Greif ist so freundlich, das für uns zu tun ... 
Vergiss nicht das große Loch in der Mitte. Bereits seit 
hundert Sommern regnet es dort hinein!«, riefen sie Dawon 
zu, der auf dem Dach der Hütte saß und behutsam Moos 
und Rindenstücke verteilte. Als er Nona erblickte, winkte 
er ihr zu und war mit ein paar Schlägen seiner Schwingen 
bei ihr. »Nona, Menschin, geht es besser. Dawon ist 
glücklich darüber. Er hatte Angst um Nona.« 


Sie zog ihn einige Schritte von den Alten fort, so dass sie 
ungestört mit ihm reden konnte. 

»Ich weiß, dass du an meinem Lager gesessen hast, und 
ich weiß, dass du mir zweimal das Leben gerettet hast; und 
ich weiß nun auch, dass du nicht wie die anderen Greife 
bist.« 

Dawon schlug einmal kurz mit den Schwingen, ein 
Zeichen, dass er aufgeregt war, und lachte sie freundlich 
an. »Nona weiß es? Dawon ist glücklich! Hat die Göttin es 
Nona offenbart?”«, fragte er sie hoffnungsvoll. 

Da sie eben jene Fragen gefürchtet hatte, nickte sie nur 
kurz. Dawon ließ sich jedoch nicht abhalten, weiter zu 
fragen. »Also weiß Nona jetzt, weshalb Dawon so anders 
ist? Wird Nona es Dawon erzählen?« 

»Ja, aber nicht heute. Ich kann es noch nicht preisgeben. 
Du musst mir vertrauen.« 

Enttäuscht sanken die Schwingen des Greifs zusammen. 
»Na- türlich vertraut Dawon Nona, denn er liebt sie sehr! 
Liebt Nona Dawon nun auch?« 

»Dawon, ich liebe dich wie einen Freund«, versuchte sie 
ihm ihre Gefühle zu erklären. »Du hast mir zweimal das 
Leben gerettet.« 

Er versuchte erneut, seine Enttäuschung zu verbergen, 
doch sein Gemüt war offen wie das eines Kindes. »Nonas 
Freundschaft ist besser als ihre Verachtung. Dawon ist 
glücklich darüber! Er liebt Nona trotzdem sehr!« 


»Dawon ...«, versuchte sie ihr wichtigstes Anliegen 
endlich anzusprechen. »Du musst nach Engil zurückkehren 
und Ilana sagen, dass sie kein Heer gegen Akari führen 
darf. Sage Ilana, dass die Göttin Sala dies gesagt hat. Das 
ist sehr wichtig, Dawon, du musst es mir versprechen.« 

Er nickte. »Nona wird es ihr selbst sagen. Dawon bringt 
sie nach Engil. Er hat sie sicher von den Quellen Isnals 
hierher gebracht, er wird Nona auch sicher nach Engil 
bringen.« 

Sie schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe eine andere 
Aufgabe, eine, welche die Göttin mir übertragen hat.« 

»Dann wird Dawon mit Nona gehen und sie beschützen.« 

Genau das hatte Nona befürchtet. Wie sollte sie Dawon 
erklären, dass er sie nicht begleiten konnte, wenn sie ihm 
nichts über seine Bestimmung und die Weisungen Salas 
erzählte? Trotzdem wollte und konnte sie ihm noch nichts 
sagen. Wie hätte sie ihm erklären sollen, dass es ihm 
bestimmt war, einen Sohn zu zeugen, der Muruks 
Herrschaft beenden sollte? Ganz gewiss war es ihm 
bestimmt, mit Ilana einen Sohn zu haben. Die Göttin hatte 
von einer erhabenen Frau gesprochen, und Ilana war 
erhaben. Ihr, Nona, war ein anderer Weg gewiesen worden 
- der Weg der Kriegerin. Sie war zufrieden damit, denn 
zum ersten Mal, seit Ilana sie gerettet hatte, fühlte sie sich 
nicht geduldet oder nutzlos. Das Schicksal hatte ihr eine 
neue Aufgabe übertragen. Ihr Überleben besaß nun eine 


Berechtigung. Nona musste Akari davon abhalten, gegen 
Ilana zu kämpfen, und vielleicht würde sie Dungun nicht 
mehr lebend verlassen. »Dawon! Du musst gehen! Ilanas 
Leben hängt davon ab!«, log sie ihn an, da sie nicht wusste, 
wie sie ihn sonst hätte überreden sollen. 

Trotz des Kummers, den es ihm bereitete, dass ihre Wege 
sich trennten, schienen ihn ihre Worte schließlich zu 
überzeugen. »Dann wird Dawon gehen, denn Ilana ist seine 
Königin und seine Freundin. Aber wohin wird Nona 
gehen?« 

»Ich muss noch bei den Waldfrauen bleiben und einige 
Dinge mit ihnen bereden. Ich komme bald nach Engil, aber 
du darfst keine Zeit mehr verlieren.« 

Endlich nickte der Greif. Nona atmete auf. Dieser eher 
leichte Teil des Planes war geglückt, doch sie machte sich 
keine Hoffnungen, dass Akaris vergiftetes Herz ebenso 
leicht zu überzeugen war wie der freundliche, arglose 
Dawon. 


Akaris Traum 


Nona konnte die beiden Alten nur schwer davon 
überzeugen, dass Dawons Rückkehr nach Engil wichtiger 
war als das Dach ihrer Hütte. Zeternd begannen sie zu 
jammern, dass sie nun auch die nächsten hundert Sommer 
bei jedem Regen auf nassen Lagern würden schlafen 
müssen. Und als ob ihr Gezetere nicht schlimm genug 
gewesen wäre, fielen sie in ihre alte Reimsprache zurück 
und weigerten sich, mit Nona zu sprechen. 

»Kriegerin, im Leben früh, weiß noch nichts von Alters 
Münh, hartes Herz ist bös und klein, schickt fort das 
Greifenknäbelein«, krächzte die eine, woraufhin die andere 
ihrerseits zeterte: »Ach, wie undankbar ihr Herz, heilten 
wir nicht ihren Schmerz, nun, wo sie genesen ist, aus ihrem 
Mund kommt böse List!« 

»Schon gut! Hört endlich auf! Ich werde euer Dach 
ausbessern«, wandte Nona schließlich ein. Sofort erhellten 
sich die faltigen Gesichter der beiden Waldfrauen. »Ah, 
sieh nur Schwester, so ist also doch noch etwas 
Freundlichkeit in ihrem Herzen.« 

Als Dawon sich schließlich am nächsten Tag von ihnen 
verabschiedete, kniffen sie ihn in die Wangen und wischten 
die Tränen aus ihren funkelnden Äuglein. Nona besah sich 


das Ganze aus sicherer Entfernung. Dawon genoss einmal 


mehr die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. 
Letztendlich musste Nona eingreifen, sonst hätten die 
Alten den Greif nicht ziehen lassen. 

Dawons Gesicht wurde traurig, als er sich von Nona 
verabschiedete. »Nona muss gut auf sich aufpassen, wenn 
Dawon nicht da ist«, sagte er mit unglücklicher Miene. 

Um ihn nicht zu kränken, nickte sie und meinte: »Ich 
werde bald nach Engil kommen. Aber denke an das, was 
ich dir gesagt habe.« 

»Dawon weiß, was er zu tun hat«, versprach er, dann 
endlich spannte er die Flügel und schwang sich in die Luft. 

Nona kam nicht umhin, vom Flug des Greifen 
beeindruckt zu sein, und sah ihm nach, bis er hinter den 
Bäumen verschwunden war. Schließlich atmete sie auf und 
ging zu den beiden Alten zurück. 

»Ah, du wirst die Arbeit des Greifen beenden wie 
versprochen, ja?«, fragte die eine der beiden. 

Nona nickte und verlagerte das Gewicht auf ihr gesundes 
Bein. 

»Nun denn, Nona. Du solltest keine Zeit verlieren. Die 
Bäume haben gesagt, heute Nacht kommt Regen.« 

Fast empört sah Nona von der einen zur anderen. Sie 
hatte nicht erwartet, dass die beiden nicht einmal würden 
warten können, bis ihr Bein einigermaßen verheilt war. 
Doch ein Blick in die Gesichter der beiden Waldfrauen 


sagte ihr, dass eine Weigerung nur erneutes Gezetere und 


Gereime mit sich bringen würde. Gekränkt kletterte sie 
unter großen Mühen die Balken der Hütte hinauf und ließ 
sich von den beiden Alten Anweisungen geben, wo sie das 
Füllmoos und die Rindenstücke einsetzen sollte. Erst am 
Abend, als Nonas Bein bereits gewaltig schmerzte und ihre 
Nerven bis aufs Blut gereizt waren, erlaubten ihr die 
beiden, vom Dach herunterzusteigen. 

»Ah, sehr gut ...«, bekannten die Waldfrauen endlich, »... 
das wird für die nächsten hundert Sommerwenden reichen! 
Du kannst nun gehen und deine Bestimmung erfüllen.« 

»Vielen Dank!«, entgegnte Nona, die sich ungerecht 
behandelt fühlte. Was immer Dawon an sich hatte, was die 
Waldfrauen so milde gegen ihn stimmte, Nona besaß diese 
Gabe ganz offensichtlich nicht. Ein anziehendes Äußeres 
vermag anscheinend selbst ein kauziges altes Weiblein zu 
betören! kam es ihrin den Sinn. Sie war deshalb recht 
überrascht, als die Waldfrauen ihr noch einen Beutel mit 
Wegzehrung brachten. 

»Ein junges ungestümes Kind«, krächzte die eine der 
anderen zu, als Nona davon humpelte. »Meinst du nicht, es 
war zu früh, sie fortzuschicken?« 

»Nein, sie muss ihre Aufgabe erfüllen. Außerdem ...«. Sie 
wies mit einem knochigen Finger auf einen unbestimmten 
Punkt in den Bäumen. »... er wird über sie wachen und ihr 


kaum von der Seite weichen.« 


Nona nahm sich nur so lange zusammen, bis sie aus dem 
Blickfeld der Alten verschwunden war. Allein ihr Trotz hielt 
sie aufrecht. Als sie überzeugt war, nicht mehr beobachtet 
zu werden, ließ sie sich an einem Baumstamm nieder und 
rieb über ihr schmerzendes Bein. Wie sollte sie es schaffen, 
mit einem nicht völlig gesunden Bein nach Dungun zu 
gelangen? Wie sollte sie das Sumpfland durchqueren und 
sich gegen die Schjacks verteidigen? Es wäre sicher nicht 
schwer, nach Dungun hineinzugelangen, wenn sie erst 
einmal da wäre. Niemand dort kannte sie, und wenn sie 
sich nicht auffällig benahm, würde sie einfach durch die 
Tore von Dungun in die Stadt hineingehen und sich unter 
die Menschen mischen. Akari kannte zwar ihr Gesicht und 
konnte sie verraten, doch genau wegen Akari ging Nona ja 
nach Dungun. Diese Gefahr musste sie wohl oder übel in 
Kauf nehmen. 

Suchend sah Nona sich um. Wie sollte sie ohne Dawon 
aus dem Wald hinausfinden, und was würde sie tun, wenn 
ein Schjack sie aufspürte? Nona vermutete zwar, dass der 
Schjack, der sie in der Höhle angefallen hatte, derselbe 
gewesen war, der sie zuvor auf der Lichtung beinahe 
zerfleischt hätte. Aber wer wusste schon, was ihn die 
Grenze der Wälder hatte übertreten lassen? Es konnte gut 
sein, dass noch andere sich im Isnalwald herumtrieben. 

Dann begannen große Tropfen in ihr Gesicht zu prasseln. 
Zu allem Überfluss hatten die beiden Alten recht behalten. 


Es begann zu regnen. Nona fand zwar einen hohlen 
Baumstamm, in den sie hineinkroch, doch da war sie 
bereits nass bis auf die Haut. Stumm verfluchte sie die 
Waldfrauen, die sie so einfach fortschickten, nachdem sie 
den ganzen Tag an ihrem Dach herumgeflickt hatte. 
Zumindest die beiden Alten lagen nun im Trockenen. Was 
war es nur für ein dummer Einfall gewesen, allein nach 
Dungun zu gehen! Für wie großartig hielt sie sich ... sie, 
die zu unscheinbar war, um das Mitgefühl von zwei alten 
Weibern zu wecken. 

Das erste Mal, stellte sie irritiert fest, fehlte ihr Dawon 
an ihrer Seite ... Dawon, der ihrem angeschlagenen 
Selbstbewusstsein so guttat, der sie behandelte, als wäre 
sie nicht Nona, sondern die Königin von Engil. 

Grimmig verdrängte Nona den Katzenjammer aus ihrem 
Kopf. Sie hatte Dawon zurückschicken müssen. Es war 
nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er in die 
Hände von Muruks Priestern fiel. Was mochten sie über 
Dawon und die Prophezeiung wissen? Die Alten hatten 
behauptet, Muruk würde durch die Augen der Schjacks 
sehen, und ein Schjack war in der Höhle bei der Quelle 
gewesen. Doch Schjacks besaßen kein Feuerkraut, und die 
Kreatur hatte mit dem Rücken zur Wand gestanden, bevor 
sie ihn niedergestreckt hatte, so dass seine Augen die 
Verkündung nicht hatten erkennen können. Dieser 


Umstand beruhigte sie etwas, so dass sie schließlich einige 
wenige Stunden Schlaf fand. 

Nona erwachte erst am späten Vormittag des nächsten 
Tages. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Sonne sandte 
hier und da ihre wärmenden Strahlen durch die 
Baumwipfel. Daher fasste sie neuen Mut, zudem sie 
erleichtert feststellte, dass ihr Bein nicht mehr so 
schmerzte. Zwar humpelte sie noch immer, doch sie kam 
schneller voran. Die Waldfrauen, ihrem Gezetere zum 
Trotz, waren ausgezeichnete Heilerinnen. Zumindest 


hatten sie Nonas Wunde gut versorgt. 


Nona erreichte die Grenzen des Isnalwaldes nach wenigen 
Tagen. Obwohl sie meinte, umherzuirren und im Kreis zu 
laufen, trat sie eines Mittags aus dem Wald heraus. Ihr 
Bauch wurde flau, als sich das Sumpfland Dunguns vor ihr 
auftat. Sofort überkam sie das Gefühl, dass hier Licht und 
Dunkel aufeinander trafen. Kein Leben schien dieses öde 
Land zu bergen, das sich vor ihr erstreckte. Zweifelnd sah 
Nona hinauf zur Sonne. Wenn ihr Bein vollkommen gesund 
gewesen wäre, hätte es kaum einen Tagesmarsch gedauert, 
das Sumpfland zu durchqueren. So aber zweifelte sie 
daran, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit Dunguns Tore 
erreichen konnte. Es wäre besser gewesen, bis zum 
nächsten Tag zu warten, doch andererseits schien ihr die 
Aussicht nicht sehr verlockend, hier zu übernachten. 


Innerhalb der Stadttore von Dungun wäre sie zumindest 
vor den Schjacks sicher, und solange es Tag war, würde sie 
die Kreaturen schon von weitem erkennen und mit ihrem 
Bogen oder ihrem Wurfholz zur Strecke bringen können. 

Nona fürchtete vor allem die Dunkelheit. Bereits zweimal 
war sie nachts in Gefahr geraten, weil sie nichts hatte 
sehen können. Deshalb suchte sie sich einen kräftigen 
Stock und trockene Gräser. Mit einem Messer ritzte sie die 
Rinde eines Baumes, von dem sie wusste, dass dessen Harz 
gut brannte. Zuletzt ließ sie das Harz über das Ende ihrer 
Fackel tropfen. Die Fackel würde eine Zeitlang brennen, 
sollte sie in der Nacht laufen müssen. So hatte sie alles 
getan, was möglich war, und war vorbereitet; jetzt konnte 
sie nur noch hoffen, dass Sala sie beschützen würde. 

Mut! sprach sie sich selber gut zu und tat den ersten 
Schritt. 


Eisige Klauenfinger schienen Nona im Nacken zu packen 
und sie langsamer vorankommen zu lassen. Sie war so 
schnell gegangen, wie es ihr möglich gewesen war, und 
tatsächlich war sie am Tag trotz des Gestankes und der 
tückischen Sumpfböden gut vorangekommen. Finmal wäre 
sie fast in ein Sumpfloch getreten, als sie einen 
verwesenden zerfleischten Menschenkörper gesehen hatte; 
die Reste eines Festmahls der Schjacks. Doch trotz des 


grauenvollen Anblicks war sie weitergelaufen, und keine 
von Muruks Kreaturen hatte sich blicken lassen. 

In Dungun aber wurde es viel schneller dunkel als in 
Engil, da die Sonne den ganzen Tag hinter den Wolken 
verborgen blieb. Als das Tageslicht zu verblassen begann, 
konnte Nona noch immer nicht die Tore von Dungun sehen. 
Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Feuersteine aus 
ihrem Beutel. Als Nona sie aneinander schlug, leckten die 
Flammen am Holz empor, und ihr wurde wohler zumute. 

Trotzdem kam sie nun langsamer voran, denn sie musste 
sehr genau aufpassen, wohin sie lief. Oft sackte sie bis zu 
den Waden in stinkendem Schlamm ein und brauchte ihre 
ganze Kraft, um sich wieder daraus zu befreien. Dann 
wurde es so finster, dass sie die Hand vor Augen nicht 
mehr sehen konnte. Das letzte Tageslicht verschwand, und 
lediglich der schwache Schein der Fackel wies Nona den 
Weg. Von Grauen gepackt wurde ihr klar, in welche Falle 
sie geraten war. Sollte die Fackel erlöschen, bevor sie 
Dungun erreichte, würde sie keinen Schritt mehr tun 
können. Sie war ein gefundenes Fressen für die Schjacks. 

Ruhig! Du darfst nicht die Angst überhand gewinnen 
lassen. Du musst weiterlaufen, es ist deine einzige 
Möglichkeit, sprach sie immer wieder zu sich selber. 

Bald musste sie feststellen, dass das Feuer schwächer 
wurde. Das Harz war fast aufgebraucht. Nona spürte, wie 
heiße Tränen ihr in die Augen stiegen. Wie weit ist es 


noch? Wo ist Dungun? Wo sind seine Tore? kreischte ihr 
aufgebrachter Verstand immer wieder. Erneut trat sie in 
ein Sumpfloch und sackte bis zu den Knien ein. In Panik 
ließ sie die Fackel fallen und kämpfte sich frei, denn sie 
wusste, wenn ihre Knie im Sumpf versanken, würde es nur 
noch schwerer werden freizukommen. Ein schmatzendes 
saugendes Geräusch entstand, als Nona es schließlich 
schaffte, das erste Bein freizubekommen. Mit den Händen 
krallte sie sich im Erdreich fest und zog das zweite Bein 
heraus. Der stinkende Schlamm klebte an ihren Beinen, 
und sie griff hastig nach der Fackel. Mit zitternden Beinen 
erhob sie sich, kam jedoch nicht weit. Wie aus dem Nichts 
heraus vernahm sie das bekannte Klappern und pfeifende 
Heulen. Die Schjacks kamen! Die Ungeheuer hatten sie 
gewittert, sie hatten die Fackel gesehen, hatten bemerkt, 
dass sie bald verlöschen würde ... und sie konnten ihre 
Angst riechen! 

Mittlerweile war es stockfinster. Der Fackelschein reichte 
nicht weiter als drei Schritte. Nona begann zu laufen. Es 
war gleichgültig, was hinter ihr war, sie musste einfach 
laufen, und sie durfte auf keinen Fall noch einmal in ein 
Sumpfloch treten. Ihr Bein begann erneut zu schmerzen. 
Zu sehr strengte sie der Lauf an, doch sie wagte es nicht, 
langsamer zu werden oder gar stehen zu bleiben. Das 
Klappern und Pfeifen war bereits dicht hinter ihr, sie 


meinte den Atem der Kreaturen im Rücken zu spüren. 


Nonas eigener Atem ging keuchend, während ihr der 
Schweiß aus den Poren trat. Bald würden die Beine ihr den 
Dienst versagen, ihre Lungen würden zerspringen. Gleich 
hätten die Schjacks sie erreicht! 

Nona sah nicht mehr nach rechts oder links und schon 
gar nicht hinter sich. Stattdessen rannte sie, knickte ein, 
rappelte sich wieder hoch und achtete nicht auf die Tränen, 
die ihr die Wangen hinunterliefen. 

Als sie meinte, aufgeben zu müssen, da ihre Lungen bei 
jedem Atemzug pfiffen, prallte sie gegen eine Wand, nein, 
keine Wand, es war ein Tor aus Holz, und sie ahnte, dass es 
das Tor von Dungun sein musste. Wie von Sinnen 
hämmerte sie an das Tor und schrie, dass man sie einlassen 
musste. 

Endlich gab das Holz nach, und ein matter Lichtschein 
schimmerte durch den geöffneten Spalt. Nona zwängte sich 
durch die Öffnung und stolperte einem finsteren Mann in 
die Arme, der sie misstrauisch beäugte. 

»Wer bist du, und was willst du hier? Warum schreist du 
S0?« 

Nona gab sich ein paar Atemzüge Zeit, um den anderen 
kurz einzuschätzen. Seine Ohren und seine Nase waren mit 
Schjackzähnen durchstochen; er trug Beinkleider aus 
Schafsleder und ein ledernes Hemd. Sein Waffengürtel war 
gespickt mit Dolchen, einem Schwert und einer Keule, in 
die Schjackzähne geschlagen worden waren. Nona graute 


bei dem Gedanken, mit dieser furchtbaren Waffe 
niedergestreckt zu werden, und überlegte fieberhaft, was 
sie dem Fremden sagen sollte. Er musste ein Gefolgsmann 
Akaris sein. Irgendwie musste sie ihn dazu überreden, dass 
er sie zu ihr brachte. 

»Ich bringe Kunde von Sasalor, dem Diener Muruks in 
Engil«, kam ihr die Lüge glatt über die Lippen. »Bring mich 
zu Königin Akari, die Zeit drängt!« 

Der Mann musterte sie noch immer misstrauisch. »Wenn 
du eine Gesandte Sasalors bist, müsstest du wissen, dass 
man nachts nicht das Sumpfland durchquert«, erklärte er. 
»Ich sollte dich lieber sofort zu Karok in den Tempel 
bringen!« 

Nur das nicht! schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Nona 
legte all ihre Überzeugungskraft in ihre nächsten Worte. 
»Aber so war es mir von Sasalor höchstpersönlich 
befohlen! Viel zu wichtig ist meine Botschaft, als dass ich 
hätte warten können!« 

»Du kannst Muruk danken, dass seine Geschöpfe dich 
verschont haben. Kein einziger Mensch hat es bisher 
geschafft, allein nachts das Sumpfland zu durchqueren.« 
Der Mann verzog seine Lippen zu einem Grinsen, das 
faulige Zähne zeigte, dann wurde er unvermittelt wieder 
ernst. »Vielleicht stehst du ja tatsächlich unter dem Schutz 
des Gottes, und er hat dich überleben lassen.« Endlich 


nickte er. »Ich werde dich zu Königin Akari bringen, doch 


wehe dir, deine Botschaft ist nicht wichtig genug. Dann 
wirst du bald denen da Gesellschaft leisten. Muruk und vor 
allem Karok verzeihen niemals!« Er wies auf die in 
grässlicher Weise verzerrten Gesichter der am Rand der 
Straße auf Speeren aufgespießten Körper. 

Nona fiel es schwer, ihr Entsetzen zu verbergen, das sie 
beim Anblick der Toten erfasste. Ihr Bein schmerzte noch 
immer, als sie dem Mann durch die Straßen hinauf zur 
Tempelstadt folgte. Während sie hinter dem Fremden durch 
die Straßen lief, begann sie zu frieren, und ihre Stiefel 
versanken oft knöcheltief im schlammigen Boden der 
Gassen. Dungun war eine furchtbare Stadt, ein düsterer 
Ort! Sie wagte kaum aufzuatmen, als der Fremde sie 
endlich in eine schmucklose dunkle Halle führte, die von 
wenigen Fackeln in ein düsteres Licht getaucht war. 
Beinahe zu spät bemerkte sie die Gestalt, die steif auf dem 
grob gearbeiteten Thronstuhl am Ende des Raumes saß. 
Anscheinend befand sie sich in einer Empfangshalle, in 
welcher die Königin von Dungun Gesandte empfing. Nona 
senkte den Blick und betrachtete die sitzende Gestalt aus 
den Augenwinkeln. Es war eindeutig Akari - und doch hatte 
sie keine Ähnlichkeit mehr mit der jungen Frau, die Engil 
während der letzten Sommerwende verlassen hatte. 

Die Königin saß auf einem Thronstuhl, der von hässlichen 
Fratzen geschmückt wurde, und schien ins Leere zu 


blicken. Akari zeigte keine einzige Gefühlsregung, als Nona 


sich vor ihr verbeugte. Die einzige Gesellschaft, welche sie 
hatte, waren die Flammen der Fackeln an den feuchten 
Steinwänden. Äußerlich hatte sich Akari nicht verändert. 
Vielleicht war ihr Gesicht etwas schmaler geworden. Auf 
ihrem immer noch dunklem Haar saß ein Stirnreif aus 
Greifensilber; ähnlich wie die Priesterkrone Sasalors war 
er mit Schjackzähnen verziert. Akaris Beine steckten in 
Beinkleidern und Hemd, und um ihren Hals lag eine dicke 
silberne Kette, deren Anhänger einen Schjackkopf zeigte, 
der sein Maul weit aufgerissen hatte. Es bestand kein 
Zweifel - Akari war die Königin Dunguns geworden. 

Da sie ihren Gast nicht zu bemerken schien, verbeugte 
sich Nona noch einmal vor ihr. 

»Nein, nein! Wirf dich zu Füßen der Königin! Du solltest 
wissen, wie man der Königin von Dungun Respekt zollt«, 
fuhr Nonas Begleiter sie an und gab ihr einen Tritt, so dass 
sie fiel und auf dem Bauch landete. 

»Wer ist das?«, hörte sie endlich Akaris gefühllose 
Stimme fragen, und der Mann antwortete: »Sie sagt, sie 
komme aus Engil, um Nachricht von Sasalor zu bringen, 
meine Königin. Sie sagte, dass es dringend sei und sie es 
geschafft habe, das Sumpfland bei Nacht zu durchqueren. 
Deshalb hielt ich es für angebracht, sie zu dir zu führen.« 

»Was angebracht ist, entscheide allein ich«, wies Akari 
ihren Untergebenen zurecht, und mit einem Blick auf Nona 
sagte sie: »Steh auf, ich will dein Gesicht sehen!« 


Nona folgte Akaris Befehl mit pochendem Herzen. Ein 
Teil von ihr hoffte, dass die Königin sie wiedererkannte, der 
andere Teil betete um das Gegenteil. Akaris Augen ruhten 
starr auf ihr, als Nona sich erhoben hatte. »Ich kenne dein 
Gesicht, aber ich weiß nicht woher. Du sagst, dass Sasalor 
dich geschickt hat?« 

»Ja, meine Königin«, antwortete Nona so überzeugend sie 
konnte. 

»Du kannst gehen«, wies Akari schließlich Nonas 
Begleiter an, und der Mann gehorchte umgehend. Als sie 
allein waren, musterte Akari sie noch einmal. »Ich kenne 
dich. Mir scheint, ich habe dich bereits gesehen. Warum 
bist du hier?« 

»Erinnerst du dich nicht mehr, Königin Akari?«, 
versuchte Nona nun, da sie allein waren, zum Herzen 
Akaris durchzudringen. »Erinnerst du dich nicht mehr an 
deine Schwester Ilana? Sie hat mich geschickt, damit ich 
dich daran erinnere, dass ihr euch einst geschworen habt, 
nie gegeneinander zu kämpfen.« 

Akaris Augen verdüsterten sich. »Dann hast du mich also 
angelogen! Nicht Sasalor hat dich geschickt. Ich werde 
dich Muruk opfern.« Ihre Stimme besaß einen so 
endgültigen Tonfall, dass Nona schauderte. 

»Hast du vergessen, dass Ilana dich liebt?«, versuchte sie 
es erneut. »Weißt du nicht mehr, dass auch du Ilana 
liebst?« 


Tatsächlich schienen diese Worte Akari zu verwirren. 
»Liebe! Ja, ich kenne dieses Wort. Manchmal in meinen 
Träumen geschieht etwas Seltsames mit mir, und ich meine 
die Bedeutung des Wortes dann empfinden zu können.« 

Nona begann Hoffnung zu schöpfen und wollte weiter auf 
Akari einreden, doch die Königin hob die Hand. Ihre Augen 
erkalteten wieder. »Meine Schwester hat mich aus Engil 
vertrieben, und nur eine von uns kann Königin sein. Ich will 
die alleinige Königin sein!« 

»Aber das stimmt nicht. Ihr wurdet getrennt, du und 
Tlana. Du wurdest fortgeschickt und hast Ilana 
versprochen, niemals gegen sie zu kämpfen.« 

»Nein! Karok hat mir geholfen, mich zu erinnern. Ich war 
verwirrt, als ich eines Morgens aufwachte, und ich hatte 
alles vergessen. Aber nun erinnere ich mich sehr genau.« 

»Karok lügt!«, beteuerte Nona ihr eindringlich. »Er hat 
dein Herz vergiftet. Erinnere dich doch! Du wolltest 
niemals Muruks Dienerin werden.« 

Kurz blitzte tatsächlich eine Erinnerung in Akari auf. Sie 
sah sich selber auf einem Ruhelager liegend, einen Becher 
an die Lippen gepresst, dessen Inhalt sie sich weigerte zu 
trinken. »Warum sollte ich dir glauben? Ilana ist nicht hier, 
und ich kann mich kaum noch an sie erinnern.« 

Nona wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Wie eine 
dunkle Wand hatte sich Muruks Gift in Akaris Herz 
gefressen. Doch noch war etwas von ihr da, etwas Gutes, 


das gegen die Dunkelheit anzukämpfen versuchte, deshalb 
fasste sie einen gefährlichen Entschluss. 

»Du kennst mich, Akari. Weißt du nicht mehr, wie ich 
hinter Ilana stand und ihre Hand gehalten habe? Du hast 
mich angesehen ... Erinnere dich doch bitte.« 

Die Königin betrachtete noch einmal Nonas Gesicht. 
Wieder leuchtete der Funken einer Erinnerung in ihrem 
Kopf auf. Nona - wie sie die Hand ihrer Schwester hielt! 
Diese Erinnerung verwirrte sie jedoch nicht wie all die 
anderen, die sie plagten ... sie war klar und deutlich. Akari 
wusste, dass sie Nona hasste. Ilana hatte sich tatsächlich 
von ihr abgewandt, aber sie hatte vergessen weshalb. Als 
die Erinnerung an diese fremde Frau in ihrem Kopf Gestalt 
annahm, meinte Akari den Grund zu kennen. Ihre Finger 
gruben sich mit aller Kraft in die Armlehnen ihres Thrones. 
»Du hast meine Schwester gegen mich aufgebracht; wegen 
dir bin ich fortgejagt worden!« 

Verzweifelt versuchte Nona zu widersprechen. »So war 
es nicht. Ilana hat mich gerettet ... vor Sasalor und Muruks 
dunklem Reich.« 

»Nein«, presste Akari hervor. »Ilana hat mich verraten, 
und du hast mich verraten. Karok hat mir geholfen, mich zu 
erinnern.« 

Ohne dass Nona noch etwas hätte erwidern Können, 
begann Akari zu kreischen. »Kommt und packt sie! Sie ist 


eine Verräterin, ein Spitzel Engils. Bringt sie zu Karok, auf 
dass er sie Muruk zum Opfer mache!« 

Nona sprang auf und fuhr herum. Sie erkannte, dass sie 
Akari nicht würde helfen können. Warum war sie nur so 
töricht gewesen! Jetzt ging es nur noch darum, ihr eigenes 
Leben zu retten. Sie lief zurück zum Ausgang der Halle, 
doch bevor sie dort ankam, wurde die Tür aufgestoßen, und 
etwa zehn bewaffnete Gefolgsleute der Königin kamen 
hereingestürzt. Ihre groben Hände streckten sich Nona 
entgegen, die kurz zurückwich. Noch immer rief Akarai 
ihren Untergebenen Befehle zu, und je mehr die Königin 
schrie, desto grimmiger und entschlossener drängten sie 
voran. Nona zog ihr Schwert, und es gelang ihr, den ersten 
niederzustrecken. Sein Helm fiel mit einem Scheppern zu 
Boden, als der schwere Körper vor ihr zusammensackte. 
Die anderen beachteten den toten Gefährten nicht weiter, 
stattdessen heulten sie auf und stürzten auf Nona zu. 

Alles vorbei, dachte sie noch, bevor sie gepackt und zu 
Boden gedrückt wurde. Sie banden ihr grob die Hände auf 
den Rücken und schleppten sie hinaus aus der Halle, 
hinüber zum Tempel, ohne dass Nona sich dagegen hätte 


wehren können. 


Das Stimme des Karok 


Nona prallte hart auf dem Steinboden auf, so dass ihr die 
Luft wegblieb, erst dann gelang es ihr, sich trotz der 
gefesselten Hände aufzusetzen; sie atmete tief durch und 
erblickte das hässlichste Gesicht, das sie je in ihrem Leben 
gesehen hatte. Gegen die Fratze dieses Mannes waren die 
Schjacks lieblich anzusehen. Sein Gesicht schien verbrannt 
und vernarbt, die Nase war mit der Oberlippe verwachsen, 
so dass die Bewegungen beim Sprechen steif anmuteten. 
Die Augen funkelten böse und dunkel, und der Kopf des 
Mannes war ebenso ledrig vernarbt wie sein Gesicht. Als 
ob sein Anblick nicht bereits furchteinflößend genug 
gewesen wäre, trug er ein dunkles kuttenartiges Gewand 
und eine Priesterkrone. So wie Sasalor durch seine kalte 
Schönheit Furcht verbreitete, vermochte es dieser Priester 
Muruks durch seine Hässlichkeit. 

»Ich kenne dein Gesicht«, stellte er heiser fest. »Ich habe 
dich gesehen, ich habe dich durch die Augen des Schjack 
gesehen, den du getötet hast. Du hast eines meiner Kinder 
getötet!« 

Nona wusste, dass sie keinen Geringeren als den 
mächtigen Karok vor sich hatte, den Sohn des dunklen 
Gottes. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er kein 
Mensch war. Ihr Herz zog sich zusammen. Was hatte dieser 


elende Diener Muruks noch gesehen? Kannte er die 
Prophezeiung Salas? Wusste er von Dawon und seiner 
Bestimmung und warum sie nach Dungun gekommen war? 

Karok wies zwei der Männer an, Nona auf die Füße zu 
ziehen und zu ihm zu bringen. Sie wehrte sich mit allen 
Kräften, doch sie schleiften sie zu ihm und warfen sie 
direkt vor Karoks Füße. Nona spürte, wie die kalten Augen 
des Hohepriesters sich in ihre bohrten. ObwoHll sie die 
Lider schloss, durchdrangen seine Gedanken sie wie giftige 
Pfeile und nisteten sich in ihrem Kopf ein. Warum bist du 
nach Dungun gekommen? vernahm sie die Stimme des 
Priesters laut und deutlich. Mit Entsetzen stellte sie fest, 
dass sie sich Karoks Fragen nicht entziehen konnte. »Um 
Akari davon abzuhalten, gegen Ilana zu kämpfen«, hörte sie 
sich antworten, ohne dass sie es hätte verhindern können. 

Wer hat dir befohlen, nach Dungun zu kommen? 

»Sala, die Göttin des Lichts«, hörte Nona sich erneut 
gegen ihren Willen antworten. 

Was hat sie dir noch befohlen? 

Wieder versuchte Nona sich gegen seine Fragen zu 
wehren, doch sie konnte Karoks Gedanken einfach nichts 
entgegensetzen. »Den Greif zu schützen.« 

Welchen Greif? 

»Den Greif, der ohne den dunklen Fluch Muruks mit 
reinem Herzen geboren wurde.« Nona legte vergeblich die 
Hände auf ihre Ohren. Karoks Stimme konnte sie nicht 


entgehen. Sie wusste, dass alles, was sie nun sagen würde, 
zuviel war. 

Warum ist dieser Greif so wichtig, und wo ist er nun? 

»Sein Sohn soll dich dereinst zu Fall bringen und die 
dunkle Herrschaft Muruks beenden. Ich habe ihn zurück 
nach Engil geschickt.« Nona hätte am liebsten ihre Zunge 
verschluckt. Weshalb bist du so sicher, dass dem Greif das 
gelingen kann? 

»Die Prophezeiung von Sala hat es mir offenbart.« 

»Ah!«, hörte Nona schließlich die Stimme Karoks aus 
seinem Mund und spürte, wie er sich aus ihrem Kopf 
zurückzog. »Sie wurde also tatsächlich gefunden, jene 
Offenbarung«, fauchte er heiser. »Dann wird es wohl der 
Greif sein, den wir in die Hände bekommen müssen. Und 
der Greif ist in Engil!« 

Nona hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie hatte 
Dawon in Sicherheit wissen wollen, und nun war sie es, die 
ihn in Gefahr brachte. 

»Ich werde Sasalor unterrichten, damit er den Greif zu 
uns bringt«, spie Karok ihr entgegen. »Und bis dahin, mein 
einfältiges Kind, wirst du hier in Dungun bleiben. Ich werde 
dich zusammen mit dem Greif zu Muruk schicken!« Er gab 
den Männern, die sie festhielten, ein Zeichen, sie 
abzuführen. Sie nahmen dabei wenig Rücksicht auf ihr 
schmerzendes Bein und zogen Nona hinaus aus dem 


Tempel, schleiften sie die Stufen hinunter und stießen sie 


dann in einen abgeschlossenen, von hohen Mauern 
umgebenen Hof, in dem sie Waffen und irgendetwas 
Widerliches in Krügen lagerten. Ein scharfer Geruch stieg 
ihr in die Nase, dann verschloss man die schwere Tür 
hinter ihr. 

Nona hätte laut weinen können; wie hatte sie nur so 
dumm sein können, nach Dungun zu kommen? Hatte die 
Göttin ein böses Spiel mit ihr getrieben? Hatte sie gewollt, 
dass Nona Dawon verriet? Sie tastete an den Wänden des 
Mauerwerks entlang, doch die Steine waren feucht und 
glitschig. Es gab für sie keine Möglichkeit, ihrem Gefängnis 
zu entkommen. Noch nicht einmal die Handfesseln konnte 
sie an den Steinen aufreiben. Flügel hätte sie haben 
müssen, Schwingen wie Dawon, für ihn wäre es ein 
Leichtes gewesen, sie hier herauszuholen. Sie trat mit dem 
gesunden Fuß gegen die Mauer, belastete dabei ihr 
verleztes Bein jedoch so stark, dass sie beinahe hingefallen 
wäre. 

Müde setzte sie sich schließlich in eine Ecke und zog die 
Beine an. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf und 
verbarg den Kopf zwischen den Knien. Wut über ihre 
Dummheit und ihre aussichtslose Lage erfassten sie. Sie 
dachte an Ilana, die ihr vertraut hatte, an Dawon, der nicht 
wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Nun lief er in Engil 


Sasalor in die Arme. 


Als kleine Steine von der Mauerkrone auf sie herabfielen, 
hob Nona den Kopf und blinzelte hinauf zur Mauerkrone. 
Der Schreck durchfuhr sie, während sie überlegte, ob sie 
zornig oder glücklich sein sollte. Zwischen ihren Tränen 
erkannte sie Dawon, der auf der Mauer hockte und sie 
fragend ansah. »Nona hat nasse Augen! Dawon hat 
gesehen, wie sie Nona hierher brachten und wie sie ihr 
wehtaten. Dawon wird Nona nun fortbringen.« 

»Dawon«, flüsterte sie und bedeutete ihm, leise zu sein. 
»Wie kommst du hierher? Ich habe dir doch gesagt, dass du 
zurück nach Engil gehen sollst!« 

»Aber wenn Dawon auf Nona gehört hätte, wäre sie nicht 
nach Dungun gelangt. Die Schjacks hätten sie zerrissen.« 
Er setzte zu einem Sprung an und landete zu ihren Füßen, 
um sich vor sie zu hocken. Geschickt begann er, ihre 
Handfesseln zu lösen. »Schjacks haben Angst vor Dawon; 
er weiß nicht warum, sie mögen ihn nicht. Als er Nona im 
Sumpfland zu Hilfe kommen wollte, sind sie vor ihm 
davongelaufen.« 

Die Schjacks hatten Angst vor Dawon. Er war der 
Auserwählte Salas, und sie spürten es. Nona musste es 
dem Greif endlich sagen, doch sie beschloss, dass hier und 
jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. 

»Du ... du warst die ganze Zeit hinter mir?«, fragte sie 
stattdessen ungläubig. 


Der Greif wies mit dem Finger in den Himmel. »Nein, 
nicht hinter Nona, Dawon war am Himmel!« 

Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass er hier war, und 
ließ es sogar zu, dass er eine Träne mit dem Finger 
fortwischte. »Nonas Augen sind voll Wasser! Warum füllen 
sich Nonas Augen mit Wasser?«, wollte er wissen. 

»Menschen weinen, wenn sie traurig sind oder 
Schmerzen spüren ... oder sie weinen vor Glück.« 

Der Greif dachte über ihre Worte nach. »Dawon kann 
ebenso traurig oder glücklich sein, aber seine Augen 
bleiben trocken. Dawon mag das Wasser in Nonas Augen, 
doch nur wenn es sie glücklich macht.« 

Nona schüttelte den Kopf. Sie hatte jetzt keine Zeit, 
Dawon den Unterschied zwischen glücklichen und 
traurigen Tränen zu erklären. »Was du getan hast, war 
gefährlich. Sie hätten dich sehen können!« Der Greif 
schüttelte den Kopf und wies auf einen hohen Turm, der 
über die Mauer ragte. »Dawon war dort oben. Niemand hat 
sich die Mühe gemacht, nach oben zu blicken.« Er reichte 
ihr die Hand. »Dawon wird Nona jetzt fortbringen.« 

Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen und umfasste 
seine Taille etwas unsicher. So nah war sie ihm noch nie 
gekommen. Dawon umschloss sie mit den Armen. »Gut 
festhalten, Nona, Menschin, damit du nicht herunterfällst. 


Dawon wird Nona weit tragen müssen.« 


Kurz wurde sie unsicher, als ihre Füße sich vom Boden 
lösten und Dawon mit ihr aufstieg. Der kräftige Schlag 
seiner Schwingen trug sie über die Mauer und immer 
höher. Nona wurde schwindelig und sie klammerte sich 
immer heftiger an ihn. Die kalte Nachtluft streifte ihr 
Gesicht. Obwohl es dunkel war, konnte Nona die Umrisse 
von Dungun erkennen, und sie beneidete Dawon in diesem 
Moment um dieses einmalige Erlebnis, welches für ihn 
vollkommen natürlich war. Was mochte er alles schon vom 
Himmel aus gesehen haben! 

»Das ist gewaltig!«, rief sie ihm in ihrer Aufregung gegen 
den Wind zu, und Dawon antwortete ihr: »Nona sollte sich 
lieber Engil und die Isnalwälder oder das Wiesenland vom 
Himmel aus ansehen; alles viel schöner als Dungun und das 
stinkende Sumpfland.« 

»Du kennst das Wiesenland und die Lalu-Frauen?«, 
fragte sie ihn beeindruckt. 

»Natürlich kennt Dawon das Wiesenland. Dawon wurde 
dort geboren. Seine Mutter ist eine Lalu-Frau; große 
Zauberin und sehr mächtig.« 

Nona konnte nicht glauben, was sie hörte. Jetzt verstand 
sie, weshalb Dawon anders war als die anderen Greife. Die 
Kraft seiner Mutter musste sein Herz vor dem Gift Muruks 
geschützt haben. Ganz arglos offenbarte Dawon ihr, warum 
er anders war, ohne selbst je auf den Gedanken gekommen 
zu sein, den Grund dafür in seiner Mutter zu suchen. Doch 


so war er; er besaß ein reines Herz und das arglose Gemüt 
eines Kindes. 

»Woher weißt du das? Erinnerst du dich an deine 
Mutter?«, fragte Nona, neugierig geworden. 

»Ein wenig, Nona, Menschin, Greifenvater hat Dawon 
von ihr erzählt, bevor er ihm die Flügel zerschlug und am 
Fuße des Mugurgebirges zurückließ. Greifenvater sagte, 
Dawon sei verflucht. An seine Mutter kann Dawon sich nur 
sehr wenig erinnern und auch an das Wiesenland. Seine 
Mutter hat Dawon, als er drei Sommer alt wurde, zum 
Mugurgebirge gebracht. Dawon lebte bei den Greifen, bis 
die Waldfrauen ihn fanden und gesund pflegten. Danach 
kam er nach Engil zu Ilana.« 

Nona bemühte sich, das Gehörte in ihrem Kopf zu 
entwirren. Während der Greif sie über das Sumpfland trug, 
versuchte sie sich vorzustellen, wie sie Dawon alles würde 
erklären können, seine Andersartigkeit, die Prophezeiung 
und vor allem den Verrat, den sie an ihm begangen hatte, 
ohne es zu wollen. Wie sollte Dawons Gemüt das alles nur 
verkraften? Sie fuhr aus ihren Gedanken, als sie spürte, 
dass sie ins Taumeln gerieten. Erschrocken klammerte sie 
sich enger an ihn und blickte in sein schmerzverzerrtes 
Gesicht. »Was ist mit dir?«, rief sie verängstigt. 

»Dawon ... hat Schmerzen«, antwortete er. »Dawons 


Schwingen wollen ihm nicht mehr gehorchen!« 


»Wir müssen sofort nach unten«, rief sie ihm zu, doch 
Dawon schüttelte den Kopf. »Nein, im Sumpfland landen ist 
nicht gut ... müssen weiter bis in die Wälder von Isnal ... 
nicht mehr weit bis dahin.« 

»Nein, wir werden beide stürzen und sterben. Ich werde 
zu schwer für dich.« Dawon besaß noch nicht den Körper 
eines kräftigen Mannes. Wieder gerieten sie ins Taumeln. 

»Bitte, Dawon!«, rief Nona ihm erneut zu, doch der Greif 
hatte sich bereits wieder gefangen. »Dort drüben ...«, rief 
er ihr zu. »Kann Nona die großen Bellockbäume sehen? 
Dort ist Nona sicher.« 

Sie blinzelte gegen den Wind an und konnte tatsächlich 
die Baumkronen der Riesen sehen, die aus dem Wald 
herausragten. Sie erkannte, wie groß sie wirklich waren. 
Sie ragten mehr als zehn Kronen über die anderen Bäume 
hinaus. Nona hoffte, dass Dawon sich nicht zuviel 
zumutete, und beruhigte sich etwas, als sie den Bäumen 
immer näher kamen. Der Greif begann jedoch fürchterlich 
zu schwitzen, so dass es ihr immer schwerer fiel, sich an 
ihn zu klammern. Schließlich landete der Greif auf einem 
breiten Ast. So riesig waren die Bäume und ihre Äste, dass 
vier Menschen nebeneinander auf einem einzigen Ast 
hätten stehen können. Dawon setzte sie weit oben im 
Wipfel des Baumes ab. Nona konnte noch nicht einmal 
mehr den Waldboden unter sich erkennen. Vollkommen 
außer Atem krümmte sich Dawon vor ihr. Ängstlich rüttelte 


sie ihn an der Schulter. »Dawon, was ist nur los mit dir? 
Wie kann ich dir helfen?« 

Der Greif rappelte sich auf. Sein Gesicht schien zu 
glühen, sein gesamter Körper zitterte. »Nona hier sicher, 
presste er unter Schmerzen hervor. »Dawon muss gehen, 
aber er kommt morgen zurück zu Nonal« 

»Was?«, fuhr sie ihn schärfer an, als sie es beabsichtigt 
hatte. »Dawon, du kannst mich nicht auf dem Baum lassen. 
Die Abstände zwischen den Ästen sind zu groß, als dass ich 
allein hinunterklettern könnte. Wenn dir etwas geschieht, 
werde ich hier oben verdursten. Wir sollten zu den 
Waldfrauen gehen, sie können dir helfen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie können Dawon nicht 
helfen. Keine Sorge, schöne Menschin Nona, Dawon wird 
zurückkommen.« 

Ohne dass sie noch einen Einwand hätte vorbringen 
können, wich Dawon zurück und stürzte sich vom Ast. 
Nona rief ihm erschrocken hinterher, doch sie konnte noch 
nicht einmal sehen, ob er sich fing oder einfach abstürzte. 
Vollkommen irritiert sah sie sich um. Was war mit Dawon 
geschehen? Hatte Karok einen dunklen Zauber geschickt, 
der ihn lähmen sollte? Hatte der Hohepriester Muruks ihre 
Flucht bereits bemerkt? Wieder fühlte sie sich allein und 
hilflos, und sie spürte, wie sich zwischen all diese Gefühle 
die Angst um Dawon mischte. Schließlich kauerte sich sich 


am breiten Stamm des Baumes zusammen. Zu schlafen 
wagte sie kaum, aus Angst, sie könnte hinunter fallen. 
Ich habe eine Gefangenschaft gegen die nächste 
getauscht, dachte sie bitter, doch nach einer Weile siegte 
schließlich die Müdigkeit, und Nona fielen die Augen zu. 


Dawons Liebe 


Nona erwachte fröstelnd und mit steifem Nacken auf dem 
breiten Ast, auf dem sie am Abend eingeschlafen war. So 
weit oben im Wipfel des riesigen Bellockbaumes wehte ein 
kühler Wind. Sie schlang die Arme um ihren Körper und 
rief nach Dawon. Als sie keine Antwort erhielt, versuchte 
sie es erneut. Schließlich stand sie auf und versuchte, ihn 
in den Ästen zu erspähen. Nichts! Dawon war 
verschwunden, er war nicht zurückgekommen. Unschlüssig 
überlegte sie, was sie nun tun sollte. Der nächste Ast, den 
sie hätte erreichen können, war zu weit unter ihr, der 
Stamm des Baumes war zu glatt, um an ihm 
herunterzuklettern. Nona saß in der Falle, wenn Dawon 
nicht zurückkehrte. 

Während sie noch immer überlegte, was sie tun sollte, 
erfasste ein Luftzug so überraschend ihren Körper, dass sie 
das Gleichgewicht verlor. Panisch versuchte sie, sich am 
Stamm des Baumes festzuhalten, konnte jedoch nicht 
verhindern, dass sie nach hinten fiel. Ihre Hände ruderten 
hilflos durch die Luft und suchten verzweifelt nach 
irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte; doch sie 
fanden nichts. Der gähnende Abgrund schien immer 
grimmiger an ihr zu zerren, um sie in die Tiefe zu reißen. 


Als Nona den Boden unter den Füßen verlor, wurde sie 


überraschend von einer starken Hand am Arm gepackt und 
zurück auf den Ast gezogen. Kurz darauf hatte sie wieder 
festen Stand, auch wenn ihre Beine vor Schreck zitterten. 
Gefühle wie Freude, nachklingende Angst, Dankbarkeit, 
Wut und Verwunderung wechselten innerhalb weniger 
Augenblicke in ihrem Herz. Vor ihr stand der Greif, als 
wäre er niemals fort gewesen. Das vierte Mal hatte Dawon 
ihr das Leben gerettet! Allerdings wäre das diesmal gar 
nicht nötig gewesen, wenn er sie nicht alleine auf diesem 
schwindelerregend hohen Baum zurückgelassen hätte. 

Nona hatte sich gerade entschieden, ihn mit einer 
Schimpftirade zu begrüßen, als sie erneut die Fassung 
verlor. Dawon war zurückgekehrt, doch sein Anblick ließ 
sie erneut das Gleichgewicht verlieren. Wieder packte der 
Greif beherzt ihren Arm, bevor sie vom Baum fiel. Was war 
mit ihm geschehen? Ungläubig musterte Nona ihn von 
oben bis unten. Er war viel größer als am Vortag - und 
zwar nicht nur ein wenig. Dawon überragte sie nun fast um 
zwei Haupteslängen. Ganz offensichtlich war er 
gewachsen, und er sah auch vollkommen anders aus als als 
noch in der letzten Nacht. Mit Verblüffung musste Nona 
feststellen, dass der siebzehnjährige Jüngling, der sie aus 
Dungun gerettet hatte, über Nacht mindestens sechs bis 
acht Sommer übersprungen hatte. 

Da er bemerkte, dass Nona verwirrt war, brachte Dawon 


sie zurück zum Stamm des Baumes und ließ sie sich setzen. 


Besorgt tätschelte er ihr die Hand. Endlich fand Nona ihre 
Sprache wieder. »Du ... du hast dich verändert«, stellte sie 
etwas hilflos fest. 

Dawon strich sich gedankenverloren über das markante 
Kinn und die muskulösen Arme. »Ah, Nona gefällt Dawons 
Aussehen? Das war der Grund, weshalb Dawon Nona 
gestern allein lassen musste. Dawon wollte nicht, dass 
Nona sieht, wie er wächst. Wenn Greife wachsen, 
erschrecken sich die Menschen. Deshalb hat Dawon sich 
einen Platz gesucht, um zu wachsen.« 

Nona starrte ihn an. Seine Stimme klang tief und 
ungewohnt. Wäre er ein Mensch gewesen, hätten die 
Frauen in Engil Dawon umgarnt. Das lange braune Haar 
reichte ihm nun bis zur Hüfte, und mit Sicherheit wäre 
jeder Krieger freiwillig durch Muruks dunkles Reich 
gegangen, wenn der Lohn dafür ein solcher Körper 
gewesen wäre, wie Dawon ihn nun besaß. Auch sein Schurz 
war ihm zu kurz und zu eng geworden, wie Nona peinlich 
berührt feststellte. Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte 
nicht einfach so das Bild des Jünglings gegen das des 
Mannes eintauschen. Zumal Dawon sich nur äußerlich 
verändert hatte. Seine Gesten, seine Art zu sprechen waren 
noch immer wie am Vortag. 

»Nona geht es wieder gut?«, fragte er vollkommen 
arglos. Er schien nicht zu verstehen, weshalb sie so 


überrascht war. 


»Ich habe noch niemals jemanden von einem Tag auf den 
anderen so schnell wachsen sehen«, bekannte sie etwas 
gefasster. 

»Ah, Dawon versteht. Menschen wachsen langsam und 
stetig, Greife wachsen schnell und unstet. Aber keine 
Sorge, Nona, Menschin. Dawon wird jetzt nicht mehr 
wachsen und auch keine Schmerzen mehr haben. Er wird 
Nona nicht mehr erschrecken.« Während er sie weiter 
ansah, nahm er ihre Hand und legte ihr etwas hinein. 
»Nona muss essen, Dawon hat Beeren gesammelt. Nonas 
Hände sind kalt. Dawon kann Nona mit seiner Schwinge 
wärmen.« 

Nona steckte sich eine Beere in den Mund und schüttelte 
schnell den Kopf. »Ich friere nicht. Aber du könntest mich 
zurück zum Boden bringen.« 

»Später, Nona, Menschin«, antwortete er. »Dawon muss 
erst schlafen. Er musste die ganze Nacht wachsen und ist 
sehr müde.« 

Immer noch irritiert von seinem Anblick nickte sie. Wo 
sie dem Jüngling früher einfach wie einem kleinen Bruder 
widersprochen hätte, vermochte sie es nun nicht mehr so 
bedenkenlos. Dieser Umstand ärgerte Nona ebenso, wie er 
sie verunsicherte. Dawon schien von ihrer Unsicherheit 
nichts zu bemerken. Mit einem Seufzen hockte er sich 
neben sie auf den Ast und steckte seinen Kopf unter die 
Schwinge. Nona nutzte die Zeit, in der Dawon schlief, ihre 


Gedanken zu ordnen. Sie dachte an die vielen Dinge, die sie 
ihm erzählen musste. Sein neuer Körper machte ihr diese 
Aufgabe nicht eben leichter. Sie hatte Vertrauen zu dem 
halbwüchsigen Greif gehabt, doch nun schien dort ein 
Fremder neben ihr zu sitzen. 

Das ist dumm! schalt sie sich selber. Das da ist immer 
noch Dawon, er sieht nur etwas anders aus. Reiß dich also 
zusammen! versuchte sie sich selber zu überzeugen. Da 
Dawon sicherlich noch eine Weile schlafen würde, 
beschloss sie, es ihm gleichzutun. Zu wenig hatte sie in den 
letzten Tagen geschlafen, und ihre Erschöpfung war noch 
immer groß. Vorsichtig zog Nona ihre Knie an und legte 
ihren Kopf darauf. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis 
sie einschlief. 

Als sie erwachte, war es bereits wieder dunkel. Nona 
ärgerte sich, da sie nicht so lange hatte schlafen wollen. 
Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Dawon verschwunden 
war. Warum hatte er sie nicht geweckt? Kurz kam ihr der 
Gedanke, dass er es vielleicht absichtlich nicht getan hatte, 
weil er sie auf diesem Baum festhalten wollte. Sie zwang 
sich, ihr Misstrauen beiseitezuschieben. Dawon konnte sie 
ja nicht ewig auf diesem Baum sitzen lassen. 

Langsam gewöhnten sich Nonas Augen an die 
Dunkelheit. Hier oben schien der Mond heller durch das 
Blattwerk als unten im Wald, so dass sie sogar recht gut 
sehen konnte. Sie wollte aufstehen, doch erschrak, als sie 


Dawon entdeckte, der vor ihr hockte und sie seltsam ansah. 
Keinen Laut hatte er von sich gegeben. Anscheinend hatte 
er bereits die ganze Zeit da gesessen und sie angestarrt. 
Mit einem Mal fühlte Nona sich unwohl in ihrer Haut. Von 
Dawon ging eine seltsame Spannung aus, die sie fast 
körperlich spüren konnte. Vorsichtig sprach sie ihn an. 
»Dawon? Geht es dir gut?« 

»Dawon liebt Nona sehr ...«, antwortete er sanft, ohne sie 
aus den Augen zu lassen, »... und Nona darf keine Angst 
haben oder zornig auf Dawon sein.« Er streckte die Hand 
nach ihr aus. Ruckartig wich sie vor ihm zurück, bis der 
Stamm des Baumes in ihrem Rücken war. 

Er legte den Kopf zur Seite und sagte leise: »Wenn 
Dawons Augen Wasser hätten, würde er weinen, weil er 
glücklich ist, mit Nona zusammenzusein.« 

Sie wollte etwas erwidern, allein schon, um die seltsame 
Spannung zu mildern, doch sie kam nicht mehr dazu. Der 
Duft stieg so unerwartet in ihre Nase, dass sie nichts 
dagegen tun konnte. Ihre Lippen formten Worte, die sie 
nicht aussprach und die bereits in ihrem Kopf 
bedeutungslos wurden. Dawon, nein! wollte sie eigentlich 
rufen, stattdessen setzte sie sich auf und streckte ihm ihre 
Hand entgegen. Ein unsinniges Glücksgefühl durchfuhr 
ihren gesamten Körper, als er ihr Gesicht berührte und 
seine Lippen sich auf ihre senkten. Nona wurde von einem 


Strudel haltloser Gefühle gepackt. Mit einem Mal verspürte 


sie nur noch das Verlangen, sich mit ihm zu vereinen. Ihre 
Hände legten sich auf seine kräftigen Schultern, und ihren 
Körper durchfuhren Hitzewellen, als er begann, zuerst ihr 
Hemd und dann ihre Beinkleider zu lösen. Dawon berührte 
ihre nackte Haut, strich leicht über ihre Brüste; dann 
suchten seine Hände schließlich den Weg zwischen ihre 
Schenkel. Nona stöhnte auf und konnte sich nicht gegen 
seine Anziehungskraft wehren. Nein! Sie wollte sich gar 
nicht wehren. Sie bot sich ihm sogar an, indem sie ihre 
Schenkel öffnete und sich Dawon entgegenstreckte. 

Dann spürte Nona, wie alle Kraft ihre Glieder verließ, 
und als sie meinte, keine seiner Berührungen mehr 
ertragen zu können, ohne zu verbrennen, zog er sie an sich, 
und Nona fand sich kurz darauf in der kühlen Nachtluft 
wieder, weit über den Bäumen, nur von ihm gehalten. Wie 
von Sinnen schlang sie ihre Beine um ihn und lud ihn ein, 
sie ganz zu nehmen. Dawon folgte ihrem Drängen, und 
Nona spürte nichts mehr außer ihm, alles andere war 
unwichtig; sie schloss die Augen und dachte: Ich bin nicht 
unscheinbaz, ich bin schön. In diesem Augenblick bin ich 
sogar schöner als Ilana und Liandra. 


Als sie am nächsten Tag erwachte, lag der Nachhall des 
seltsamen Traumes aufihrem Gemüt. Sie war geflogen, 
weit oben am Himmel, und sie war mit Dawon zusammen 


gewesen auf eine Art, die ihr die Röte ins Gesicht trieb, 


wenn sie nur darüber nachdachte. Sie lächelte 
schlaftrunken über ihren dummen Traum und fand es 
angenehm warm an diesem Tag. Trotzdem war er 
aufregend gewesen, angefüllt mit Leidenschaften, die sie 
nicht kannte. Seufzend schlang sie ihre Arme um den 
Körper und fuhr sich über die nackte Haut. Noch immer 
prickelte sie angenehm. Sie fuhr hoch - nackte Haut! Ich 
bin vollkommen nackt! Mit einem Male war sie hellwach. 
Als sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass die 
angenehme Wärme von Dawons Schwinge kam, unter der 
sie geschlafen hatte. Langsam wanderte ihr Blick zwischen 
ihre Schenkel, wo sie das getrocknete Blut entdeckte. 
Schwindel ließ sie die Augen wieder schließen. Es war kein 
Traum gewesen. Er hatte sie verführt und willenlos 
gemacht! 

»Dawon!«, schrie sie ihn aufgebracht an. 

Der Greif hob die Schwinge und gab sie frei. Vollkommen 
arglos lächelte er sie an. »Nona hat gut und warm 
geschlafen unter Dawons Schwinge?«, wollte er wissen, 
doch sie schüttelte nur steif den Kopf. »Was hast du 
getan?«, fragte sie stattdessen mit einem Anflug von 
Verzweiflung. 

»Dawon hat Nona geliebt. Hat es Nona gefallen?« Er 
wies auf das Blut an ihren Beinen. »Hat Dawon Nona 
Schmerzen zugefügt? Das wollte er nicht. Er war sehr 


vorsichtig mit Nona.« 


»Du verstehst gar nichts«, fuhr sie ihn an. »Das hättest 
du nicht tun dürfen. Du hast mich mit deinem Duft betört.« 

Er nickte schuldbewusst. »Ja, Nona, Menschin. Bitte 
verzeih Dawon. Er wollte es nicht, aber das Verlangen nach 
Nona war zu stark. Dawons Liebe zu Nona ist zu stark. Er 
konnte sich nicht dagegen wehren.« 

Sie suchte nach ihren Kleidungsstücken, die achtlos auf 
dem Ast zerstreut herum lagen. »Bei Salas Liebe, 
wundervoll! Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast«, 
flüsterte sie atemlos, während sie bemüht war, sich schnell 
anzuziehen. 

»Nein ...«, bekannte Dawon leise. »Dawon ahnt nicht, 
Dawon weiß! Er weiß, dass er Nona liebt!« 


Rückkehr nach Engil 


Nona sprach den gesamten Tag kein einziges Wort mehr 
mit Dawon, und erst als sie seinen traurigen Blick nicht 
mehr ertragen konnte, brach sie ihr Schweigen. Sie rang 
ihm das Versprechen ab, sie nie mehr zu berühren und sich 
stattdessen endlich mit ihrer Freundschaft 
zufriedenzugeben. 

Dawon sah sie an, als hätte sie ihm eine Ohrfeige 
verpasst, versprach es ihr dann jedoch. Schließlich, als 
Dawon sie wieder am Boden absetzte, weil sie sich 
weigerte, sich von ihm zurück nach Engil tragen zu lassen, 
beruhigte sich ihr aufgebrachtes Gemüt etwas. Dawon hielt 
sich rücksichtsvoll von ihr fern und stieß nur 
zwischendurch zu ihr, um ihr ein paar Nüsse, Beeren oder 
eine Blume zu bringen. Mit scheinbarer Gelassenheit 
weigerte sie sich, seine Geschenke anzunehmen, und 
schickte ihn immer wieder mit kühlen Worten fort. Sollte er 
ruhig etwas Zeit damit verbringen, darüber nachzudenken, 
was er getan hatte, und sich schuldig fühlen. Seine 
offensichtliche Liebe zu ihr entschuldigte seine Tat in 
keiner Weise! Seine Arglosigkeit mochte die Waldfrauen 
oder Ilana milde stimmen; sie hätten ihm seinen Fehltritt 
sicherlich verziehen - doch Nona würde das niemals tun! 


Dawon musste endlich einsehen, dass er sie nicht haben 


konnte. Er konnte sich ihre Lust erschleichen, jedoch 
niemals ihre Liebe. 

Erst als sie nach einigen Tagen den Waldrand erreichten, 
hockte Dawon wie üblich auf dem Ast eines Baumes und 
wartete schon auf sie, als hätte er überhaupt nichts 
Unrechtes getan. »Dawon sieht die Tore von Engil. Soll er 
Nona zu Ilana bringen?«, fragte er wie selbstverständlich. 

Nona schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, den 
Umhang überzustreifen, den sie in ihrem Beutel für ihn 
aufbewahrt hatte. Auf keinen Fall wollte sie auffallen, wenn 
sie durch Engil liefen. Insgeheim fürchtete sie, dass Karok 
bereits mit Sasalor in Verbindung getreten war und dass 
der Hohepriester alles wusste, was Karok ihr entlockt 
hatte, als er in Nonas Geist eingedrungen war. 

»Wir werden laufen wie ganz normale Menschen«, wies 
sie Dawon an und fügte hinzu: »Und du wirst niemandem 
etwas von dieser Nacht erzählen. Versprich es mir.« 

Der Greif ließ Nona gewähren, als sie seine Schwingen 
unter dem Umhang verbarg, und antwortete: »Dawon wird 
niemandem etwas sagen. Ist Nona noch wütend auf ihn?« 

»Wenn du doch nur ein Schurke wärest, auf den man mit 
gutem Gewissen wütend sein könnte, so wäre ich es.« 

Sofort erhellte sich Dawons Miene. »Nona hat Dawon 
verziehen?« 

Sie überprüfte, ob sein Umgang fest saß, und sah ihn 
dann eindringlich an. »Nein, aber ich weiß, dass du viel zu 


arglos bist, um etwas Hintertriebenes und Böses zu tun. 
Wie soll man da seiner Wut auf Dauer Nahrung geben? 
Trotzdem entschuldigt deine harmlose Gesinnung nicht 
deine Tat! Ich muss wohl selber besser auf mich Acht 
geben, ich habe dir zu sehr vertraut. Aber wenn du auch 
nur ein Wort darüber verlierst, wie du mich verführt hast, 
dann werde ich wütend sein, das verspreche ich dir!« 

Er hob die Hand wie zum Schwur. »Dawon wird nichts 
sagen; versprochen schöne Menschin Nona.« 

Sie gab sich mit seiner Antwort zufrieden, dann gingen 
sie weiter, bis sie am Abend die Stadttore von Engil 
erreichten. Kaum hatten sie die Unterstadt betreten, 
musste Nona ihn auch schon wieder hinter sich 
herschleifen, weil Dawon sich von dem Geschehen auf den 
Straßen ablenken ließ. Sie zog ihn über die kleine Brücke, 
welche über den schwarzen Sandfluss führte, dessen 
Wasser durch die Unterstadt flossen, und musste ihn davon 
abhalten, sich über den Brückenrand zu beugen, um am 
Wasser zu riechen. Sie zerrte ihn von einem Bauern fort, 
dessen Falbrind den Greif so beeindruckte, dass der Mann 
dachte, Dawon wollte es ihm stehlen. Schließlich, als sie in 
der Tempelstadt ankamen, wo es etwas ruhiger war und 
Dawon nicht ständig seinen Sinneseindrücken nachgeben 
musste, atmete sie auf. Doch wirklich beruhigt war sie erst, 


als sie die Gärten von Ilanas Haus erreichten, wo Dawon 


sich sofort auf den Ast seines Lieblingsbaumes hockte und 
den ihm lästigen Umhang abwarf. 

Nona ließ Dawon mit einem misstrauischen Blick zurück, 
der in aller Seelenruhe begann, Früchte zu verspeisen, die 
er von den umliegenden Ästen des Baumes pflückte. Nach 
einem letzten prüfenden Blick auf den Greif beschloss 
Nona, Ilana aufzusuchen. 

Die Königin sprang von ihrem Ruhelager auf, als eine 
Dienerin ihr Nona meldete, und umarmte sie wie eine 
Schwester. Dann ließ sie ein Mahl auftragen und bat Nona, 
ihr zu berichten. »Hast du die Waldfrauen gefunden und 
etwas Hilfreiches erfahren können?« 

Nona holte tief Luft und erzählte Ilana von der alten 
Prophezeiung in der Höhle bei den Isnalquellen. Auch ihren 
fehlgeschlagenen Versuch, Akari aus der dunklen 
Umklammerung Muruks zu befreien, verschwieg sie nicht. 
Einzig über die Nacht mit Dawon behielt sie Stillschweigen. 
Noch immer war sie davon überzeugt, dass allein Ilana 
auserwählt war, das Kind auszutragen, welches Engil und 
die Menschen würde retten können. Sicherlich wäre esin 
dieser Angelegenheit nicht klug gewesen, Ilana von 
Dawons unerschütterlicher Liebe zu Nona zu erzählen. 

Ilana lauschte ihren Berichten und unterbrach sie dabei 
kein einziges Mal. Erst als Nona geendet hatte, begann sie 
zu sprechen. »Es war gefährlich, nach Dungun zu gehen, 
aber so haben wir die Gewissheit, dass Akaris Herz 


wirklich von Karok vergiftet wurde; und auch das seltsame 
Verhalten Sasalors erklärt sich dadurch. Er hat mich nach 
Dawon gefragt, Nona! Schmeichelnd und freundlich, aber 
doch sehr neugierig. Das hat mich bereits vor eurer 
Rückkehr befürchten lassen, dass etwas geschehen ist.« 

»Karok wird Sasalor unterrichtet haben. Wenn es Karok 
ein Leichtes war, in meinen Kopf zu dringen, dann kann er 
auch Sasalor daran teilhaben lassen. Sie suchen Dawon; 
und der Greif weiß noch nicht einmal, was für eine 
Bestimmung er in sich trägt.« 

»Du hast es ihm nicht erzählt?«, fragte Ilana überrascht. 

Nona schüttelte den Kopf. »Er ist so unbedarft ... wie ein 
Kind.« 

»Nona ...«, erklärte Ilana ruhig. »Du darfst ihn nicht 
unterschätzen. Sein reines Herz lässt manchmal vermuten, 
er sei nicht fähig, eine Bürde zu tragen, doch ich kenne ihn. 
Dawon ist weder dumm noch zu schwach. Hast du nicht 
selber gesagt, dass er dir bereits viermal das Leben 
gerettet hat?« 

»Ja, das stimmt«, bestätigte Nona kleinlaut. Trotzdem 
wollte sie um jeden Preis so lange es ging verhindern, dass 
Dawon von seiner Bestimmung erfuhr. Wen würde er wohl 
in seiner Liebestollheit dazu auserkoren sehen, sein Kind 
auszutragen! Nona konnte es sich nur zu gut vorstellen. 


»Bevor du es ihm erzählst, solltest du vielleicht Liandra 


unterrichten. Die Hohepriesterin der Göttin Sala wird 
möglicherweise wissen, was nun zu tun ist.« 

Die Königin rief nach ihrer Dienerin. »Du hast recht«, 
sagte sie. »Ich werde sie rufen lassen.« 

Liandra ließ nicht lange auf sich warten. Obwohl sie 
Ilanas Pläne immer wieder gefährlich und töricht genannt 
hatte, war sie beeindruckt, dass es tatsächlich eine 
Prophezeiung der Göttin gab, durch die das Ende der 
dunklen Herrschaft vorhergesagt wurde. Die 
Hohepriesterin nahm die Weisung Salas nicht so gelassen 
auf, wie Ilana es getan hatte. Immer wieder unterbrach sie 
Nona und stellte ihr Fragen. 

Als Nona alles berichtet und Liandra all ihre Fragen 
gestellt hatte, wurde die Priesterin ernst. »Ich hatte dir 
gesagt, dass du damit beginnen musst, ein Heer gegen 
Akari aufzustellen. Jetzt ist es fast zu spät. Sasalor 
schleicht wie ein hungriges Tier um dein Haus herum, und 
nun ist mir auch klar, weshalb er das tut. Er wird eine 
Möglichkeit finden, Dawon zu töten oder ihn Karok zu 
bringen ... und dann ist alle Hoffnung verloren. Durch die 
Prophezeiung Salas gerät die alte Ordnung ins Wanken. 
Sicherlich wird Akari keine zwei Sommerwenden mehr 
warten, um dich anzugreifen. Es geht nicht mehr darum, 
einen alten Bannfluch zu erfüllen. Ab jetzt wird jede Seite 
versuchen, die Oberherrschaft an sich zu reißen. Ich war 
gegen einen solchen Kampf, doch nun, wo auch Muruks 


Diener von der Prophezeiung Salas wissen, werden sie uns 
ohnehin zu vernichten versuchen. Es gibt keine andere 
Möglichkeit mehr! Du wirst den Kampf zu Ende bringen 
müssen, welchen du heraufbeschworen hast, Königin Ilana. 
Vielleicht hat Karok bereits Dunguns Heer Richtung Engil 
geschickt oder die Greife in seinen Dienst berufen. Dawon 
ist hier nicht mehr sicher.« Sie blickte eindringlich von 
Ilana zu Nona. »Wo ist der Greif?« 

»In Ilanas Gärten; er weiß von nichts«, antwortete Nona 
unwillig. 

»Er hat ein Recht, es zu erfahren. Wir können ihn nicht 
im Unklaren lassen. Er muss wissen, dass er in Gefahr 
schwebt, damit er in seiner Arglosigkeit nicht jedem sein 
Vertrauen schenkt.« Ohne auf Ilana und Nona zu warten, 
machte sich Liandra auf den Weg in den Garten. Ilana und 
Nona folgten ihr. 

Sie fanden Dawon auf seinem Ast hockend. Ilanas 
Dienerin hatte ihm eine Schale mit Honignüssen, seiner 
Lieblingsspeise, gebracht, der er sich voller Hingabe 
widmete. Als der Greif Ilana sah, ließ er die Schale einfach 
fallen und sprang neben sie. »Ilana, Dawon freut sich, die 
Königin zu sehen«, sagte er freudig, während Ilana ihn 
musterte. 

»Ich habe vergessen zu erwähnen, dass er gewachsen 
ist«, versuchte Nona so beiläufig wie möglich zu erwähnen. 


»Das ist gut«, befand Liandra förmlich. »Dann ist der 
Greif bereit, seine Bestimmung zu erfüllen.« 

»Bestimmung? Wird Nona Dawon jetzt von seiner 
Bestimmung erzählen?«, sprudelte es aufgeregt aus ihm 
heraus. 

Nona wich seinem Blick aus, doch Liandra ließ sich nicht 
abhalten, Dawon die ganze Wahrheit zu offenbaren. Nona 
wünschte sich indes weit fort und starrte zu Boden. In 
ihren Ohren rauschte das Blut. Sie erwartete, dass Dawon 
sie sofort beglückt an sich ziehen würde, sobald Liandra 
geendet hatte. Gleichzeitig fürchtete Nona sich vor 
Liandras missbilligenden Worten. Für die Hohepriesterin 
Salas war Nona noch immer eine Sklavin Muruks, die sich 
erdreistet hatte, sich ihrer einzigen Bestimmung, dem 
Opfertod, zu widersetzen. Doch Dawon überraschte Nona 
einmal mehr, da er nur sagte: »Dawon hätte nicht gedacht, 
dass er so wichtig für die Menschen sein würde.« 

Liandra lächelte ihn aufmunternd an. »Ich werde in den 
Tempel gehen und Zwiesprache mit Sala halten. Sie wird 
uns sagen, wer die erhabene Frau sein soll, die dein Kind 
empfängt. Sie muss stark sein, einen festen und 
gereinigten Geist haben; eine der jungen Priesterinnen von 
Sala sollte diese Bürde tragen können.« 

Nona biss die Zähne zusammen. Natürlich! Wie hatte sie 
nur so dumm sein können? Die Götter sprachen oftmals in 


seltsamen Worten. Nona hatte zu einfach gedacht. 


Erhabenheit bedeutete nicht zwingend, eine Königin zu 
sein, sondern einen starken Körper und reinen Geist zu 
besitzen, der eine so große Bürde, die ein solch mächtiges 
Kind bedeutete, würde tragen können. Sie betete darum, 
dass Dawon die Wichtigkeit dieser Angelegenheit erkannte 
- und tatsächlich schwieg er. 

Liandra wandte sich voller Tatendrang an Ilana. »Alles 
sollte nun sehr schnell gehen. Sobald die Göttin zu mir 
gesprochen hat, musst du aus Engil fliehen. Hier ist es 
nicht mehr sicher für dich. Geh ins Taligebirge und werbe 
Krieger der Talukstämme an, die für dich gegen Karok und 
Akari kämpfen. Die Taluk standen immer auf der Seite 
Engils und Salas. Der Greif und das auserwählte Mädchen 
werden mit dir gehen.« Über Nona verlor sie kein einziges 
Wort. Ilana schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich will Engil 
nicht aufgeben. Engil steht unter Salas Schutz. Ich werde 
es nicht Muruk und seinen dunklen Dienern überlassen.« 

»Es geht nicht anders«, erklärte die Hohepriesterin. 
»Wenn die Prophezeiung Salas sich erfüllt, wirst du 
zurückkehren können. Doch in diesem Augenblick ist Engil 
für dich verloren. Du brauchst ein Heer, das für dich 
kämpft, wenn Akari dich angreift.« 

»Aber Salas Weisungen sagen, dass ich nicht gegen sie 
kämpfen darf... und ich will es auch nicht«, verteidigte 
sich Ilana. 


»Dann verstecke dich gut, damit sie dich nicht findet, 
denn wenn sie es tut, wirst du sicherlich nicht einfach 
warten, bis sie dich tötet, nicht wahr, Ilana?« Die Priesterin 
nahm die Hände der Königin. »Es gibt keinen anderen 
Ausweg als das Taligebirge. Die Greife kämpfen auf der 
Seite Akaris. Wer soll an deiner Seite stehen?« 

Schließlich nickte Ilana. Die Priesterin hatte recht. Wenn 
sie nicht gegen Akari kämpfen wollte, blieb ihr nichts 
anders übrig, als ihr aus dem Weg zu gehen. Warum war 
sie, die sich Königin nannte, nur so mutlos? Warum war sie 
nicht stark? Die Menschen brauchten eine starke Königin 
in dieser Zeit. Liandra, die Ilanas Schwermut nicht zu 
bemerken schien, war zufrieden. Sie verabschiedete sich 
vonihnen, da sie es eilig hatte, mit der Göttin in 
Zwiesprache zu treten. 

Tlana nahm Dawons Hand. »Mein tapferer Freund«, sagte 
sie zu ihm. »Wer hätte gedacht, dass dir etwas so Großes 
bestimmt sein würde? Ich werde nicht zulassen, dass 
Muruk dir ein Leid antut«, versprach sie ihm und umarmte 
den Greif. Die beiden schmiegten sich aneinander, wie sie 
es immer getan hatten. Nonas Herz beruhigte sich etwas. 
Sie war froh darüber, dass er sein Versprechen gehalten 
und nichts von seinem oder ihrem Fehltritt erzählt hatte. 
Liandra hätte sie in der ihr eigenen überheblichen Art 
angesehen und vielleicht darauf bestanden, dass sie Ilanas 


Haus verließ, um nicht in Dawons Nähe zu geraten - denn 


gewiss würde Liandra die Schuld allein bei Nona gesucht 
haben. Die Hohepriesterin mochte Nona ohnehin nicht 
besonders; erstens hatte sie wegen ihrer Rettung damals 
Ärger mit Sasalor gehabt, und zweitens erkannte Nona bei 
jedem Blick der Priesterin, wie gering sie in deren Augen 
war - eine Sklavin, die aus einer Laune heraus die Gnade 
der Königin erfahren hatte. Eben deshalb tat Nona 
insgeheim Dawons Zuneigung gut. Er sah sie nicht an, als 
wäre sie überflüssig und unerwünscht, auch wenn sie seine 
Liebe nicht auf die Art erwidern konnte, wie er es sich 
wünschte. Nona wusste, dass sie ihm zumindest dafür 
danken sollte, dass er sie nicht verraten hatte. Doch konnte 
sie das nicht in Anwesenheit Ilanas tun, also folgte sie der 
Königin zurück in ihre Räume und wartete bis zum Abend, 
als Ilana sich zur Ruhe legte. Erst dann ging sie zurück in 
den Garten und rief leise nach Dawon. 

Es war das erste Mal, dass er nicht sofort bei ihr war und 
sie warten ließ. Doch dann raschelten die Blätter des 
Baumes, und er hockte sich auf einen Ast dicht über ihr. 
Nona suchte nach den richtigen Worten, die Dawon 
verstehen würde. »Es tut mir leid, dass du erst jetzt alles 
erfahren hast, aber ich konnte es dir nicht sagen - und 
nachdem was geschehen war, konnte ich es schon gar 
nicht. Ich möchte dir auch dafür danken, dass du Ilana und 
Liandra nichts gesagt hast«, flüsterte sie ihm zu. 


Der Greif schwieg eine Weile und sah sie auf die offene, 
aber eindringliche Art an, die ihm zu eigen war. »Dawon 
hat Nona versprochen, nichts zu sagen. Dawon hält sein 
Versprechen.« 

Nona nickte und wollte bereits gehen, da sprach er 
weiter. »Was würde Nona tun, wenn Sala sie zu Dawons 
Gefährtin bestimmt? Würde sie auch eine Göttin 
abweisen?« 

Nona zuckte zusammen. »Ich bin aber nicht dazu 
bestimmt, Dawon. Warum kannst du das nicht einsehen? 
Ich wäre nicht viel mehr als eine Sklavin und schon längst 
in Muruks dunklem Reich, wenn Ilana mich nicht davor 
bewahrt hätte ... Meine Aufgabe in diesem Kampf ist 
gering, Liandra lässt es mich mit ihren Blicken spüren. Ich 
habe versucht, Akari dazu zu überreden, nicht gegen Ilana 
zu kämpfen. Auch darin habe ich versagt. Jetzt hängt alles 
von dir ab, Dawon. Das gesamte Schicksal der Menschen«, 
versuchte sie ihm verständlich zu machen. 

»Nona, Menschin ist soviel stärker, als sie glaubt. Ilana 
hat sie gerettet, aber Nona lebt, weil Sala es wollte.« 

Nona wandte sich von ihm ab. Warum war er nur immer 
so gut und so unerschütterlich? Wie sollte sie ihn jemals 
verstehen? Eigentlich, so stellte sie beschämt fest, war 
Dawon doch viel zu gut für sie und für die Menschen mit 
seinem unverdorbenen Herzen, das nur Liebe zu kennen 


schien. »Belis nani ...«, verabschiedete sie sich von ihm, 


ohne ihn noch einmal anzusehen, und etwas leiser fügte sie 


hinzu: »Schlaf gut, mein Freund.« 


Nonas Bürde 


Nona hatte einen seltsamen Traum in dieser Nacht. Barfuß 
irrte sie umher, getrieben von den unterschiedlichsten 
Sinneseindrücken. Ihre Füße fühlten jeden einzelnen 
Grashalm, auf den sie trat, ihre Nase witterte jeden 
Geruch, der sie streifte. Blumen, Bäume, Kräuter, der 
Rauch der Fackeln und Feuerbecken, alles schlug 
gleichzeitig auf sie ein. Nona wusste nicht, wie sie den 
ganzen Wirrwarr in ihrem Kopf ordnen sollte. Die 
Geräusche drangen laut an ihre Ohren, und es waren so 
viele, dass Nona keinen klaren Gedanken mehr fassen 
konnte. Ohne zu wissen, wo sie war, irrte sie umher, sie 
sprach, aber die Geräusche in ihren Ohren tosten so laut, 
dass sie ihre eigenen Worte nicht mehr verstehen konnte. 
Verzweifelt und voller Angst hielt sie sich die Ohren zu, 
doch der Lärm war weiterhin in ihrem Kopf. Nona meinte 
sogar das Klappern und Pfeifen der Schjacks im fernen 
Dungun zu hören, und als sie glaubte, es nicht mehr 
aushalten zu könnten, wachte sie schweißgebadet auf. 

Es war nur ein Traum, nur ein böser Traum, versuchte 
sie sich zu beruhigen. Ihr Herz schlug noch immer schnell 
gegen ihre Rippen. Durstig wollte sie nach dem Becher mit 
Wasser neben ihrem Lager greifen, doch statt des Bechers 


fühlte sie nur Sand zwischen ihren Fingern. Irritiert setzte 


sie sich auf. Sie lag nicht in ihren Räumen in Ilanas Haus, 
obwohl sie wusste, dass sie am Abend dort eingeschlafen 
war. Dann stellte Nona erschrocken fest, dass sie nackt 
war. Die Röte stieg ihr ins Gesicht, und sie verfluchte sich 
für ihre Angewohnheit, ohne ein Nachtgewand zu schlafen. 
Unbeholfen rappelte sie sich auf, fiel jedoch kurz darauf 
wieder hin. Ihr Kopf schwindelte. Gemurmel regte sich um 
sich herum. Nona versuchte, ihre Nacktheit mit den Armen 
zu bedecken, als sie Priester entdeckte, die sie aus einigem 
Abstand beobachteten. Wo bin ich? Was ist denn nur 
geschehen? Mit hektischen Bewegungen sah sie sich um, 
und dann wusste sie, wo sie war. 

Panisch kroch sie aus dem Opferkreis am Tempel Muruks 
heraus. Zu deutlich stand ihr noch die Erinnerung vor 
Augen, dass sie hier beinahe den Tod gefunden hätte. Was 
tat sie hier? Wie war sie hierhin gekommen? Einige der 
ebenfalls verunsicherten Priesterinnen Salas kamen zu ihr. 
Sie wussten, wer Nona war; und dass sie im Opferkreis 
geschlafen hatte, ließ zumindest vermuten, dass dies ein 
Zeichen des dunklen Gottes war, der das ihm vorenthaltene 
Opfer forderte. Man verärgerte Muruk besser nicht. 

Ein junges Mädchen, gerade erst in den Dienst Salas 
getreten, erbarmte sich und brachte Nona eine gewebte 
Decke, die sie ihr behutsam um die Schultern legte. 
Besorgt sah das Mädchen sie an. »Steh auf, bei Salas 
Liebe, Schwester bitte! Die Priester Muruks starren dich 


an! Es ist nicht gut, in ihrem Auge zu sein und morgens in 
Muruks Opferkreis zu erwachen. Sie könnten es als ein 
Zeichen deuten und dich für den dunklen Gott fordern.« 

Mit Hilfe der jungen Priesterin schaffte es Nona endlich, 
auf die Beine zu kommen. Das Mädchen führte sie hinüber 
zu Salas Tempel, wo sie erst einmal sicher sein würde. Auf 
halbem Wege jedoch erblickte Nona Sasalor, der sie von 
den Stufen des Muruk-Tempels aus anstarrte. Und als ob 
das nicht bereits genug gewesen wäre, war plötzlich seine 
Stimme in ihrem Kopf; ebenso wie damals Karok in sie 
gedrungen war, tat es nun Sasalor. 

Du hast bei dem Greif gelegen! dröhnte es hinter ihrer 
Stirn. Nona spürte, wie er ihren Willen niederzudrücken 
versuchte. Sie bemühte sich, ihn zu verdrängen, und fühlte 
gleichzeitig, wie er ihr Herz umschloss, um die Wahrheit 
aus ihr herauszupressen, auf die gleiche Art, wie Karok es 
getan hatte. 

Sag es mir! forderte Sasalors Stimme erneut. 

Zu ihrer Überraschung antwortete sie: Hinaus aus 
meinem Kopf, Sasalor! 

Wie ein Blitz aus Feuer spürte Nona eine Kraft durch 
ihren Körper fahren, von der sie nicht wusste, woher sie 
kam. Gleichzeitig schien auch Sasalor dieses Feuer zu 
erfassen, denn er zog sich nicht nur einfach aus ihrem Kopf 
zurück; vielmehr konnte sie beobachten, wie Muruks 
Hohepriester rückwärts stolperte und seine Priester ihn 


halten mussten, damit er nicht hinfiel. Während des ganzen 
Geschehens hatten sie nicht ein Wort gewechselt, und das 
Mädchen, das Nona geholfen hatte, flüsterte: »Schnell fort 
von hier, Schwester! Der Hohepriester scheint von dir 
beunruhigt zu sein. Komm mit in Salas Tempel. Dort bist du 
sicher!« 

Kurz starrten Nona und Sasalor sich in die Augen. Ihre 
Gesichter waren von gegenseitigem Wissen über den 
jeweils Anderen gezeichnet. Dann folgte Nona schnell der 
jungen Priesterin. Was immer soeben geschehen war - sie 
war sich absolut nicht sicher, dass es ihr ein weiteres Mal 


gelingen würde, Sasalor zurückzuweisen. 


Liandra hatte nur einen kurzen Blick auf Nona geworfen, 
als die Priesterinnen sie in den Tempel gebracht hatten, um 
sie zu umsorgen. Eine Ahnung kam in ihr auf, die sie über 
alle Maßen beunruhigte. Sie musste Ilana bald von ihrer 
Vermutung erzählen, denn wenn sie richtig lag, wäre alle 
Hoffnung verloren. Dieses Mädchen hatte bisher nur 
Unglück gebracht! Warum hatte die Königin Nona nicht 
einfach ihrer Bestimmung überlassen? Nun ging es erst 
einmal darum, kein Aufsehen zu erregen. 

Liandra trat aus Salas Tempel und ging die Stufen 
hinunter, darauf bedacht, ihre Unruhe nicht zu zeigen. Die 
Priester Muruks blickten noch immer zum Tempel Salas 
hinüber. Viel zu viel hatten sie heute beobachtet, und 


Sasalor hatte Nona lange angesehen ... er hatte sie 
wahrgenommen. Wenn Sasalor ohne einen erkennbaren 
Grund ein unwichtiges Mädchen wahrnahm, dann war sie 
vielleicht nicht mehr so unwichtig! 

Der Sand setzte sich in Liandras Sandalen, als sie 
gemäßigten Schrittes zum Hügel ging, ohne nach rechts 
oder links zu schauen. Auf keinen Fall wollte sie den 
Vermutungen der Murukpriester neue Nahrung durch 
auffälliges Verhalten geben. Abrupt blieb Liandra stehen, 
als sich ihr Sasalor in den Weg stellte. Sie hatte ihn nicht 
kommen sehen und versuchte, ihren Schrecken zu 
verbergen. 

»Liandra, Hohepriesterin von Sala! Mir scheint, wir 
müssen reden.« 

Liandra bemühte sich um einen festen Blick. »Du musst 
mich entschuldigen, Sasalor. Die Königin hat nach mir 
geschickt.« 

Er hielt sie am Arm fest, als sie weitergehen wollte. Sein 
Griff war hart und unnachgiebig. »Sieh dich vor, Priesterin. 
Schon einmal hast du Muruk erzürnt, indem du dich im 
Namen deiner machtlosen Göttin zwischen ihn und sein 
Opfer gestellt hast ... und nun scheint dieses Mädchen ein 
Geheimnis zu tragen, ein mächtiges Geheimnis. Ich bin 
geneigt zu glauben, dass du dich gegen Muruk stellen 


willst.« 


»Das ist Unsinn« sagte sie so kühl wie möglich. »Ilana 
forderte dieses Mädchen für ihr Gefolge, und wir beide 
wissen, dass es ihr Recht war.« 

Sasalors kalte blaue Augen ließen sich von Liandra nicht 
täuschen. »Muruk ist zornig, und du wagst viel, wenn du 
dich gegen ihn stellst. Bisher hast du dich stets als kluge 
Vertreterin deiner Göttin erwiesen; ein Grund, weshalb du 
die Hohepriesterin in Engil geworden bist. Deine Erhebung 
erfolgte durch Muruks Wohlwollen, doch sei gewiss, dass 
wir dich beobachten werden. Nur noch ein Fehltritt, und du 
wirst ebenso schnell fallen, wie du erhoben wurdest.« Er 
bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln. 

Endlich gelang es ihr, sich von ihm loszureißen, auch 
wenn ihre Hände zu zittern begannen. Sie wusste genau, 
dass eine Hohepriesterin Salas nur in ihr Amt berufen 
wurde, weil sie es verstand, sich Muruk unterzuordnen. 
Sala war eine Göttin ohne Macht - sie konnte ihre 
Priesterinnen nicht schützen. Salas Priesterin zu sein 
bedeutete, von Muruk geduldet zu werden und ein 
sorgloses Leben führen zu können ... wenn man sich nicht 
gegen ihn wandte. Sie war immer respektvoll mit dem Gott 
umgegangen und hatte gleichzeitig die Interessen ihrer 
Göttin vertreten können. Doch nun war sie ins Auge 
Muruks geraten. Es wäre klug gewesen, sich ihm zu 
beugen und Ilana zu verraten. Sie war es gewesen, welche 


die heimlichen Ränke gegen den Gott geschmiedet hatte. 


Noch war Zeit - noch konnte alles für sie wieder so werden, 
wie es war. 

Liandra warf Sasalor einen letzten kühlen Blick zu, bevor 
sie sich auf den Weg zu Ilana machte. »Es wird keinen 
Fehltritt mehr geben, Hohepriester«, sagte sie. 

Zufrieden trat Sasalor beiseite und ließ sie gehen. 


Liandra und llana starrten Nona ungläubig an, als sie ihnen 
erzählte, dass es ihr gelungen war, Sasalor 
zurückzudrängen. Während in Ilanas Gesicht 
Verwunderung und Respekt geschrieben standen, blickten 
die Augen der Hohepriesterin misstrauisch. 

»Das ist unmöglich«, erklärte Liandra schließlich. »Noch 
nicht einmal ich, die ich die Hohepriesterin der Sala bin, 
vermag es, gegen Sasalors Macht zu bestehen.« 

Nona zuckte mit den Schultern. Natürlich hatte sie 
Liandra und Ilana davon erzählen müssen, denn nun war 
klar, dass Sasalor von Dawon und seiner Bestimmung 
wusste. Gleichzeitig hatte Nona jedoch verschwiegen, was 
Sasalor sie gefragt hatte. Noch immer plagte sie die Angst, 
dass Liandra und Ilana davon erfuhren, dass sie sich 
Dawon hingegeben hatte. 

»Hat die Göttin dir geantwortet?«, fragte Nona 
stattdessen, um die Gedanken der beiden in andere Bahnen 


zu lenken. 


»Sala schweigt«, bekannte Liandra ausweichend. »Die 
ganze Nacht habe ich meinen Geist gelöst, um ihre Stimme 
hören zu können, doch die Göttin antwortet mir nicht. 
Vielleicht ist Muruk schon zu stark geworden.« 

»Was sollen wir nun tun?«, fragte Ilana hilflos. 

»Wir warten noch einen Tag. Ich werde noch einmal in 
den Tempel gehen und Sala anflehen, mir zu antworten.« 

Nona blickte zu Boden, dann bat sie Ilana, sich 
zurückziehen zu dürfen. Noch immer saß sie mit der Decke 
um die Schultern in den Räumen der Königin, und 
sicherlich hatte Dawon gesehen, wie sie von Salas 
Priesterinnen in Ilanas Haus gebracht worden war. Kurz 
kamen ihr Sasalors Worte wieder in den Sinn. Was war, 
wenn alles wirklich damit zusammenhing, dass Nona bei 
Dawon gelegen hatte? Was hatte der Greif mit ihr getan, 
dass sie morgens vollkommen verwirrt und nacktin den 
Straßen von Engil erwachte? Ihr kam ein schrecklicher 
Gedanke, den sie sofort verdrängte. Es konnte nicht sein ... 
es durfte nicht sein! Auf jeden Fall würde sie in der 
folgenden Nacht nicht einfach aus ihrem Bett 
verschwinden. Ilana hatte ihre Dienerin angewiesen, bei 
Nona zu wachen und darauf zu achten, dass nichts 
Unvorhergesehenes geschah. Es war nicht abzusehen, was 
Sasalor mit ihr anstellen würde, wenn Nona ihm in die 


Arme liefe. 


Die Früchte hingen zu hoch, als dass Nona sie hätte 
erreichen können. Sie streckte sich, die Tränen stiegen ihr 
in die Augen, da sie so köstlich dufteten und doch so 
unerreichbar schienen. Wie gerne hätte sie die süßen 
Beeren des Baumes in ihren Mund gesteckt und den Saft 
gekostet! Wieder reckte Nona sich ihnen entgegen, dann 
begann der Ast sich zu biegen, und schließlich splitterte 
das Holz. Der dicke Ast kam direkt auf sie zugerast! Nona 
starrte erschrocken und mit offenem Mund, bevor sie die 
Hände schützend über ihren Kopf hielt und sich duckte. 
Das schwere Holz begrub sie unter sich, und Nona schrie. 

Als Nächstes erblickte sie Dawons besorgtes Gesicht, der 
dabei war, sie unter dem Ast hervorzuziehen. Ein paar 
Schrammen, eine Beule am Kopf, aber sonst schien nichts 
Schlimmes geschehen zu sein. 

Dann vernahm Nona llanas leichte Schritte. 

»Nona, bei Sala, was ist geschehen? Meine Dienerin ist 
eingeschlafen. Was hat dieser Ast zu bedeuten?« 

Nona, die sich noch immer benommen fühlte, flüsterte: 
»Ich wollte unbedingt Beeren essen, aber sie hingen zu 
hoch. Dann fiel er einfach herunter und begrub mich unter 
sich.« 

»Du wolltest Beeren essen? Warum hast du nicht die 
Dienerin geweckt? Sie hätte dir eine ganze Schale Beeren 
bringen können! Außerdem ... wer kommt mitten in der 


Nacht auf den Gedanken, Beeren zu essen?« Ilana 


schüttelte verständnislos den Kopf, während sie Nonas 
Gelenke nach Knochenbrüchen abtastete. 

»Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Hunger auf Beeren, 
aber vorhin hatte ich ihn. Und sie haben so stark geduftet, 
so suß und so verlockend. Ich war wie von Sinnen. Ich habe 
an nichts anderes mehr denken können als an diese 
Beeren.« 

Ilana nahm eine der Beeren auf und schnupperte daran. 
»Das sind nur Oga-Beeren. Sie riechen weder stark noch 
verführerisch - und sie sind viel zu süß. Manche Kinder 
naschen sie gerne. Sie sind einfach widerlich süß.« 

Nona nahm eine Beere und biss hinein. Ilana hatte recht. 
Sie spuckte die Reste der zerkauten Beere aus, wollte sich 
den Mund mit dem Ärmel ihres Hemdes abwischen und 
musste feststellen, dass sie wieder einmal nackt war. Sie 
tat einen erschrockenen Ausruf. Schon wieder war sie im 
Schlaf umhergewandelt! 

»Ich werde Liandra rufen lassen«, beschloss Ilana 
schließlich. »Du bist eine Gefahr für dich selbst, und ich 
weiß nicht, wie man dich vor dir beschützen soll.« 

»Dawon wird über Nona wachen, bis die Hohepriesterin 
kommt«, erklärte der Greif fürsorglich, während Ilanas 
Dienerin, die mittlerweile erwacht war, schuldbewusst mit 
einer Decke angelaufen kam, um Nona darin einzuwickeln. 
Ilana nickte, ehe Nona etwas hätte sagen können. »Ja, 


Dawon, das wäre wirklich schön. Ich werde am besten mit 


zum Tempel gehen und Liandra schnell unterrichten, was 
geschehen ist.« 

Sie gab der Dienerin einen Wink, sie zu begleiten, dann 
machten sie sich mit einer Fackel auf den Weg. Dawon 
brachte Nona zur Treppe des Hauses und half ihr, sich zu 
setzen. 

»Nona ist verwirrt. Das alles ist Dawons Schuld. Es tut 
ihm leid«, versuchte er sie zu trösten, während er ihr wie 
einem Kind über den Kopf strich und die letzten 
Holzsplitter und Blätter aus ihrem zerzausten Haar zupfte. 

»Was hast du mit mir in jener Nacht getan?«, fragte sie 
leise, während er einen Holzsplitter hinter ihrem Ohr 
hervorzog. 

»Dawon hat zu viel Liebe für Nona. Sie trägt nun einen 
Teil Dawons unter ihrem Herzen«, antwortete er, als wäre 
es ihm schon lange klar gewesen. 

Nona schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen. 
Es ist kein Mond vergangen, seit ... seit ...« Sie konnte 
nicht weitersprechen. 

»Dawon weiß es mit seinem Herzen. Aber Nona darf sich 
nicht fürchten. Dawon wird sie beschützen.« Der Greif zog 
sie an sich, und obwohl es ihr angebrachter erschienen 
wäre, auf ihn einzuschlagen, fühlte sie sich zu müde und 
unsicher dazu. Das, was da in ihrem Körper heranwuchs, 
wenn Dawon mit seiner Vermutung recht behielt, war 


bereits jetzt mächtig. Nona war nicht stark genug, um ihm 


etwas entgegenzusetzen. Sie war keine erhabene Frau, wie 
die Göttin sie für Dawon gefordert hatte. 

Ohne zu murren, ließ Nona sich von ihm halten, bis Ilana 
mit der Hohepriesterin zurückkehrte und sie so zusammen 
fand. Ein Blick in Liandras Gesicht verriet Nona, dass auch 
sie bereits Bescheid wusste. Ob die Göttin es ihr offenbart 
hatte oder sie selbst darauf gekommen war, sagte sie nicht. 
Stattdessen verschränkte die Priesterin die Arme vor der 
Brust und sprach Nona an. »Du hättest es nicht 
verschweigen dürfen! Damit hast du das Kind in Gefahr 
gebracht.« 

Ilana blickte von Liandra zu Nona und wieder zu Liandra 
zurück. »Welches Kind?«, fragte sie noch immer 
ahnungslos. 

Liandra wies mit dem Finger auf Nona. »Sie ist diejenige, 
die sein Kind trägt. Nur deshalb konnte sie Sasalor 
zurückweisen. Die Macht des Kindes ist unermesslich, und 
sie überträgt sich auf Nona, die es unter ihrem Herzen 
trägt. Aber Nona ist keine Priesterin, sie ist nur ein Mensch 
- und zu jung ist sie obendrein. Es hätte eine Priesterin 
sein sollen, die eine solche Bürde tragen kann, und keine 
Sklavin, die ihrer eigentlichen Bestimmung entgangen ist. 
Nona hat der Macht ihres Kindes nichts 
entgegenzusetzen.« 

»Es war Dawons Schuld«, verteidigte der Greif Nona. 


»Dawon hat Nona verführt, als sie im Isnalwald waren. 


Nona wollte das alles nicht, aber Dawon liebt Nona zu 
sehr.« 

Liandra wandte sich Dawon zu. »Sie hätte dir sagen 
müssen, welch eine Bestimmung auf dich wartet, dann 
wäre das nicht geschehen«, befand sie zornig. 

»Nein ... Dawon hätte nichts dagegen tun können. Er 
wollte sich mit Nona vereinen«, antwortete Dawon sanft. 

»Törichter Greif«, fuhr die Hohepriesterin ihn an. »Sie ist 
doch noch fast ein Kind ... keine sechzehn Sommer hat sie 
gelebt. Ihr Körper mag stark genug sein, aber ihr Geist ist 
nicht gereinigt und kraftvoll wie der einer Priesterin. Nur 
eine Priesterin Salas hätte dieses Kind empfangen dürfen. 
Wir alle sind verloren!« 

»Nein!«, erwiderte Dawon ruhig. »Dawon wird Nona 
helfen. Nona ist stark, Dawon weiß es. Er hat in ihr Herz 
gesehen.« 

Erstmals wagte Ilana, die eine Weile gebraucht hatte, um 
das Gesagte zu verstehen, sich einzumischen. »Was sollen 
wir jetzt tun?« Schnell biss sie sich auf die Lippen. Ständig 
fragte sie irgendjemanden, was sie tun sollte. 

»Dawon weiß, was zu tun ist. Er wird Nona ins 
Wiesenland zu den Lalu-Frauen bringen. Dawons Mutter ist 
eine mächtige Lalu-Frau, eine große Zauberin. Sie wird 
Nona helfen, die Bürde zu tragen, die Dawon ihr 
aufgeladen hat.« 


Liandra überlegte eine Weile und schien überrascht zu 
sein. »Deine Mutter ist eine Lalu-Frau?« 

Er nickte und hielt Nona noch immer schützend im Arm. 
Dann straffte Liandra die Schultern. Was geschehen war, 
war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. 
Dieses Kind war die einzige Hoffnung für Sala und die 
Menschen, und es musste geboren werden. Wahrscheinlich 
würde Nona die Geburt nicht überleben, aber sie musste 
zumindest so lange am Leben bleiben, bis das Kind das 
Licht der Welt erblickt hatte. Es war zu spät, um 
umzukehren. Ihre Liebe zu Sala siegte und verdrängte 
schließlich die Angst vor Sasalor und seinem dunklen Gott. 

»Also gut!«, erklärte die Hohepriesterin. »Morgen werdet 
ihr aufbrechen. Ilana soll euch begleiten bis ins 
Taligebirge. Von dort aus bringst du Nona zu den Lalu- 
Frauen. Achte auf sie, Dawon. Sie ist jetzt ein kostbarster 
Schatz, den es zu schützen gilt. Sasalor wird sehr schnell 
erfahren, dass sie das Kind trägt, von dem Muruk nicht 
will, dass es geboren wird. Sie werden sie vielleicht 
verfolgen und versuchen zu töten. Er wird alles, was er 
aufbringen kann, gegen euch einsetzen. Die Greife, die 
Schjacks, Karok und auch Akari. Ihr dürft niemandem mehr 
vertrauen.« 

Dawon legte seinen Arm um Nona. »Dawon wird Nona 
schützen. Nona ist Dawons kostbarster Schatz. Niemand 


wird ihr etwas tun.« 


Liandra sah zweifelnd auf Nona, die zitternd ihren Leib 
mit den Armen umschlungen hielt. »Ich hoffe für uns alle, 
dass du dieses Mal deine Bestimmung zu erfüllen 
vermagst.« 

Nona, die genau diese Worte aus Liandras Mund 
gefürchtet hatte, hielt den Kopf gesenkt und wagte nicht, 
der Priesterin in die Augen zu schauen. 


Ilanas Heerschau 


Früh am nächsten Morgen brachen sie auf. Liandra wies 
sie an, die Wälder Isnals zu meiden, da sie nicht mehr 
sicher waren. Stattdessen wartete in der Unterstadt ein 
kleines Boot auf die Flüchtenden, welches sie, in in grober 
Bauernkleidung und von Umhängen verhüllt, bestiegen. 
Liandra selbst blieb in Engil, um Sasalor glauben zu 
machen, die Königin weile noch in der Stadt. Auch auf 
Ilanas Bitten hin ließ sich die Hohepriesterin Salas nicht 
dazu überreden, sie zu begleiten. »Wenn es mein Schicksal 
ist, in Engil zu sterben, dann werde ich es annehmen. Ich 
bin nicht wichtig, das Kind ist nun alles, was es zu schützen 
gilt. Es ist unsere letzte Hoffnung, nachdem wir uns dazu 
entschieden haben, uns gegen Muruk und seine Priester zu 
erheben.« Sie zeichnete ihnen allen das Schutzzeichen 
Salas auf die Stirn und nickte Dawon zu, der Nona kaum 
von der Seite wich, sich zu sputen und die Ruder ins 
Wasser zu lassen. »Fahrt den Fluss hinauf, bis er am 
Taligebirge eine Biegung macht. Von dort müsst ihr laufen 
und hinaufin das Gebirge gehen. Im Taligebirge ist es kalt, 
sehr viel kälter, als es jemals in Engil wird. Die Berge 
bestehen aus Eis, und der Weg hinauf ist tückisch. Tretet 
nicht fehl und gebt acht, dass ihr nicht in einen eisigen 
Abgrund stürzt. Die Krieger der Taluk sind raue Männer, 


doch sie haben immer auf Seiten Salas und Engils 
gekämpft.« Liandra reichte ihnen Beutel mit warmen 
Umhängen, wollgefütterten Stiefeln und Wegzehrung. »Das 
ist alles, was ich noch für euch tun kann. Belis nani! Möge 
das Licht Salas euch begleiten in diesen dunklen Tagen.« 

Tlana und Nona bedankten sich bei der Hohepriesterin 
und sahen ihr hinterher, wie sie immer kleiner wurde, als 
sie dort bewegungslos am Ufer des Sandflusses stand und 
ein letztes Mal die Hand zum Gruß hob. Ihnen wurde in 
diesem Augenblick bewusst, dass sie nun keine Heimat 
mehr hatten. »Ich hoffe, wir werden Liandra wiedersehen«, 
sagte Ilana und krampfte ihre Finger um den Umhang, als 
wären sie bereits in den eisigen Bergen des Gebirges. 

»Das hoffe ich auch«, gestand Nona und schloss die 
Augen. Obwohl sie wusste, dass es Liandra gleichgültig 
war, was aus Nona wurde, nachdem sie ihr Kind geboren 
hatte, wünschte sie sich, irgendwann in ein friedliches 
Engil zurückkehren zu können. Wieder hatte Nona die 
Nacht kaum geschlafen, weil sie von wirren Träumen 
heimgesucht worden war. 

Ilana meinte, dass Nona blass und müde aussah. Was 
würde geschehen, wenn das Kind in ihrem Leib wuchs und 
noch stärker wurde? Nona war bereits jetzt am Ende ihrer 
Kräfte. Dawon jedoch schien sein nun erwachsener Körper 
unermessliche Kräfte zu schenken. Er brachte sie schnell 
auf den schwarzen Wassern des Sandflusses voran. Bereits 


am Mittag hatten sie die Hälfte der Wegstrecke hinter sich 
gebracht. 

Am Abend erreichten sie den Fuß des Taligebirges. Ilana 
machte ein Feuer und sorgte dafür, dass Nona genügend 
aß, obwohl sie behauptete, keinen Hunger zu verspüren. 

»Was werden wir tun, wenn die Schjacks uns hier 
finden?«, fragte sie stattdessen matt, aber Dawon 
schüttelte den Kopf und wies auf den Fluss. »Schjacks 
kommen nie über den Sandfluss. Sie fürchten sich vor den 
schwarzen Wassern.« 

Tatsächlich war die spiegelglatte schwarze Oberfläche 
des Flusses unheimlich. Man konnte keinen Fingerbreit 
unter die Oberfläche sehen, und die Engilianer erzählten 
sich grausige Geschichten darüber, dass die in der Wüste 
Melasan gefallenen Heere am Grund des Sandflusses 
warteten, um jeden in die Tiefe zu ziehen, der es wagte, 
den Fluss schwimmend zu überqueren. Ilana wusste nicht, 
ob diese Geschichten wahr waren, doch sie verspürte 
ebenso wenig Lust dazu, einen Fuß in den schwarzen Fluss 
zu setzen, wie die Schjacks. Tatsächlich waren im 
Taligebirge oder im Wiesenland noch nie Schjacks 
gesichtet worden, und dieser Umstand beruhigte sie ein 
wenig. 

»Sie kamen auch nie ins Waldland«, entgegnete Nona 
jedoch matt. Ihre Augen waren glanzlos und wiesen dunkle 


Ringe auf. Ilana erschrak darüber, wie sehr das Kind an 
ihren Kräften zehrte. 

Als Nona endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war, 
sprach die Königin Dawon an, der neben Nona hockte und 
sie nicht aus den Augen ließ. »Bist du sicher, dass die Lalu- 
Frauen ihr helfen können?« 

Der Greif strich sanft über Nonas Haar. Ilana konnte die 
Liebe, welche ihn an Nona band, spüren. »Nona wird nichts 
geschehen. Dawon verspricht es.« Entgegen seinen 
Gewohnheiten, sich für die Nacht einen Baum zu suchen, 
blieb Dawon bei ihr. Als sie sich im Schlaf aufsetzte und 
umherwandeln wollte, war er es, der sie beruhigte, so dass 
sie schließlich weiterschlief. 

Bevor sie am nächsten Morgen aufbrachen, um sich auf 
den Weg ins Gebirge zu machen, legten sie die Stiefel und 
Umhänge an, die Liandra ihnen gegeben hatte. Lediglich 
Dawon verzichtete darauf, denn der Greif verspürte keine 
Kälte, wie es die Menschen taten. Jetzt, da er 
ausgewachsen war, war sein Körper kaum noch 
empfindlich, wohl aber sein argloses Gemüt, wie Ilana 
meinte. Doch schnell erkannte sie, dass seine Fürsorge für 
Nona ihn achtsam für alles machte, was um sie herum 
geschah. 

Als sie am Mittag in der eisigen Kälte des Gebirges auf 
den ersten Talukkrieger trafen, der in dem Greif einen 


Diener Muruks zu erkennen meinte und mit einer Eisaxt 


auf ihn losstürmte, packte Dawon Nona und hob sich mit 
ihr in die Lüfte. Ilana drückte sich derweil an die von 
Schnee bedeckte Felswand. Der Talukkrieger schüchterte 
sie ein, wie er fluchend in seiner Aufmachung auf Dawon 
zugestürmt war. Er war sehr groß, und seine Beine und 
sein Oberkörper steckten in dicker Fellkleidung. Sein 
Gesicht wurde von einem Schal halb verhüllt. Auf seinem 
Kopf saß ein seltsames Gebilde aus schwarzem zotteligen 
Pelz, an dem Raubtierkrallen hingen. Um in der dicken 
Kleidung mehr Bewegungsfreiheit zu haben, besaß er 
keinen Waffengürtel, sondern hatte sein Schwert in den 
Schaft seines Stiefels gesteckt. Seine Axt war von solch 
beeindruckender Größe, dass Ilana meinte, kein Mann aus 
Engil hätte sie auch nur anheben können. Doch dieser 
Talukkrieger schwang sie über seinem Kopf, als wäre sie 
leicht wie eine Feder. Grimmige Kämpfer, so wusste Ilana, 
waren die Krieger der Taluk, doch sie war in ihrem Leben 
noch keinem von ihnen begegnet. Die Taluk kamen nicht 
nach Engil. Alles, was sie brauchten, erlegten sie in den 
Wäldern Isnals, zu denen sie in regelmäßigen Abständen 
aufbrachen, um zu jagen oder mit den Waldfrauen 
Tauschhandel zu betreiben. Einst hatten sie in den Wäldern 
Mengals gelebt, bevor Sala ihr Land zerstörte und Muruk 
sie dazu verfluchte, ins unwirtliche Taligebirge zu ziehen. 
Während der Krieger Flüche hinter Dawon her rief, der 


Nona mittlerweile auf einem höher gelegenen Plateau in 


Sicherheit gebracht hatte, erkannte Ilana, dass sie handeln 
musste. Einmal mehr ärgerte sie sich über ihre Angst und 
ihre Hilflosigkeit, wie sie dort an den Felsen gedrückt 
herumstand. Eine Königin will ich sein und zittere wie ein 
Hase! Also sprach sie den Krieger mit fester Stimme an, die 
ihre Angst Lügen strafte, und rief ihm zu, dass sie in 
freundschaftlicher Absicht kamen. Nun ging der Taluk auf 
Tlana los, weil er sie ebenfalls für eine Dienerin Muruks 
hielt. Er wandte sich zu ihr um und kam mit schnellen 
Schritten durch den Schnee auf sie zugestapft. Ilana, noch 
immer an die Felswand gedrückt, musste sich zwingen, 
nicht fortzulaufen. Je näher seine riesige Gestalt kam, desto 
kleiner fühlte sie sich. 

»Wir kommen aus Engil und verehren Sala, die Göttin des 
Lichts«, rief sie dem vermummten Krieger zu, der sich von 
ihren Worten nicht beeindrucken ließ. 

»Verfluchte Diener Muruks seid ihr. Wer mit einem Greif 
kommt, ist kein Diener Salas,« erklang seine Stimme tief 
und zornig hinter dem Zottelschal. 

Ilana zwang sich dazu stehen zu bleiben, als die schwere 
Eisaxt aus Rotmetall neben ihr in den Fels schlug und das 
Eis in alle Richtungen splitterte. »Ich bin Ilana, die Königin 
Engils. Ich bin gekommen, um ein Heer aufzustellen und 
die Herrschaft des dunklen Gottes zu beenden«, rief sie 
verzweifelt aus und bat Sala insgeheim um einen 


schmerzlosen Tod. 


Der Krieger lachte rau. »Verrückt bist du auch noch, 
Frau! Wen, glaubst du, kannst du mit deinen Lügen 
täuschen? Hältst du die Taluk für so dumm?« 

»Bitte!«, stieß Ilana hervor, da sie nicht wusste, wie sie 
den Krieger überzeugen sollte. Er war bereits dabei, seine 
Axt aus dem Eis zu ziehen, um erneut einen Schlag gegen 
sie zu richten - mit aller Wahrscheinlichkeit würde dieser 
sie nicht verfehlen. Also tat sie das Einzige, was ihr sinnvoll 
erschien; sie fiel auf die Knie. »Vor dir kniet Ilana, die 
Königin von Engil, um das Volk der Taluk um Hilfe zu 
bitten. Meine Schwester Akari rüstet in Dungun ihr Heer 
gegen mich, und Karok wird in Engil einfallen, um es in 
seine Gewalt zu bekommen. Die Zeiten sind im Wandel, 
eine alte Prophezeiung Salas wurde gefunden.« Sie wies 
hinauf auf das Plateau, wo Dawon die kraftlose Nona im 
Arm hielt. »Diese beiden sind die letzte Hoffnung der 
Menschen und aller derjenigen, die Sala verehren. Sie 
werden Salas Licht zurückbringen und auch den Fluch von 
den Taluk nehmen.« 

Offenbar weniger von ihren Worten als von ihren Taten 
beeindruckt, blickte der Krieger hinauf zu Dawon und 
Nona. »Wie können ein Greif und eine Frau, die sich kaum 
allein auf den Beinen halten kann, Salas Licht 
zurückbringen? Willst du mich in die Irre führen?« 

Tlana schüttelte schnell den Kopf. »Du wirst es erfahren, 


doch zuerst muss ich mit demjenigen sprechen, der das 


Volk der Taluk anführt. Du musst mich zu ihm bringen.« 

Er verschränkte die Arme und antwortete herablassend. 
»So, muss ich das? Wir werden sehen, ob er euch anhören 
will.« Dann bedeutete er Ilana, endlich aufzustehen, und 
sie rieb sich die steifen Knie. Ihr Herz raste noch immer, 
dieser Taluk überragte sie um mehr als zwei 
Haupteslängen. Vorsichtig wagte sie dennoch ein Lächeln 
in sein pelziges Antlitz. »Ich zeige mein Gesicht offen; 
gebietet es nicht auch das Gastrecht der Taluk, dass du 
deines offenbarst?« 

Als er den dicken Pelz herunterzog und sie sein Gesicht 
erkennen konnte, wirkte er auf Ilana nicht mehr ganz so 
angsteinflößend. Hinter dem Schal verbarg sich das 
Gesicht eines rauen, jedoch nicht unansehnlichen Mannes, 
dessen hellbraune Augen forschend nach der Wahrheit zu 
suchen schienen. »Mein Name ist Tojar, Sohn von Domag. 
Sag dem Greif, dass er herunterkommen soll.« 

»Du wirst ihn nicht anrühren?«, fragte Ilana vorsichtig. 

»Wenn du mich von der Wahrheit deiner Geschichte 
überzeugen kannst, werde ich ihn nicht anrühren«, 
antwortete er, so ehrlich er es vermochte. »Solltest du mich 
allerdings angelogen haben, werde ich ihn töten ... ihn und 
seine Gefährtin ... und dich!« 

Ilana überlegte einen Moment. Was sollte sie tun? Wie 
sollte sie diesen misstrauischen Talukkrieger davon 
überzeugen, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte? 


Obwohl sie sich nicht wohl bei dem Gedanken fühlte, 
wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als den ersten 
Schritt zu tun und ihr Vertrauen zu beweisen. Sie rief 
Dawon zu, er solle zu ihr kommen. Es dauerte eine Weile, 
bis Dawon sich von ihr dazu überreden ließ, das sichere 
Plateau zu verlassen, doch schließlich kam er mit Nona im 
Arm zu ihnen herunter. Tojar musterte ihn wenig 
freundlich, deutete dann jedoch den Taluk-Gruß an, indem 
er seine Faust zu den Lippen führte. 

Dawon entspannte sich, denn wenn Taluks sich einmal zu 
einem Gruß herabließen, erkannten sie damit das 
Gastrecht an. Mit knapper Geste gab Tojar der kleinen 
Gruppe ein Zeichen, ihm zu folgen. Er führte sie durch 
enge Schluchten und Wege, die sie alleine niemals 
gefunden hätten. Nona konnte bald nicht mehr laufen, und 
so trug Dawon sie, während Ilana Schwierigkeiten hatte, 
den ausladenden Schritten Tojars zu folgen. 

Nachdem sie eine ganze Weile gelaufen waren und sie 
sich sicher war, dass sie keinen einzigen Schritt mehr 
gehen konnte, weil ihre Füße und Glieder zu Eis gefroren 
waren, blieb Tojar stehen und wies vor sich auf eine 
schneebedeckte Ebene. »Wir sind da«, antwortete er 
knapp. 

Ilana kniff die Augen zusammen, da sie weder das Volk 
der Taluk noch irgendeine Siedlung oder wenigstens ein 
paar Hütten vor sich erkennen konnte. »Aber ... da ist 


nichts. Nur Schnee!«, antwortete sie misstrauisch, da sie 
befürchtete, dass der Taluk sie in eine Falle gelockt hatte. 

Der Krieger sah sie jedoch nur mitleidig an und legte die 
Hände an den Mund, um sie zu einem Trichter zu formen. 
Ein dumpfer Ruf, ähnlich dem Schrei eines Falbrindbullen, 
hallte durch die Landschaft - und dann endlich konnte 
Tlana erkennen, wie direkt aus dem Schnee Taluk 
entstiegen und in ihre Richtung schauten. 

»Sie ... sie haben unter dem Schnee gelegen?«, fragte 
Ilana etwas ratlos. 

Tojar sah sie nur an und schüttelte verständnislos den 
Kopf. »Weißt du denn gar nichts über die Taluk, Königin 
von Engil? Und du willst, dass die Taluk für dich 
kämpfen!«, gab er geringschätzig zu verstehen und setzte 
sich wieder in Bewegung. 

Als sie das Tal erreicht hatten, erkannte Ilana peinlich 
berührt ihren Irrtum. Nicht einfach unter dem Schnee 
hatten sie gelegen, sondern ihre Häuser in den Schnee 
gebaut. Beschämt über ihr Unwissen stellte sie fest, dass 
unter der dicken zusammengenähten Haut von Falbrindern 
Treppenstufen aus Holz hinab in den Schnee führten und 
sich mehrere Räume nebeneinander in der Schneedecke 
befanden. Der Taluk führte sie auf direktem Wege in eines 
dieser Schneehäuser, wo Ilana die Kunstfertigkeit der 
Stühle, Tische, ja sogar der Ruhelager bestaunte. Die 
Böden und Wände des Hauses bestanden nur aus festem 


Schnee, und in jedem Raum gab es einen eigenen Platz für 
eine Feuerstelle, über der ein kleines Loch in die 
Falbrinddecke geschnitten worden war, damit der Rauch 
abziehen konnte. Von weitem waren die Löcher zu klein, als 
dass man sie hätte erkennen können. Zu Ilanas 
Verwunderung war es angenehm warm in diesen 
Schneehäusern, und wenn die Taluk sie verließen, lösten 
sie nur eine Ecke der Abdeckung am Kopf der Treppe und 
verschlossen sie dann wieder sorgsam, so dass die Wärme 
nicht entweichen konnte. 

»Dieser Schnee liegt seit Jahrhunderten hier, und seit 
Jahrhunderten hat es keinen neuen Schnee mehr gegeben. 
Die Wände und Böden unserer Häuser sind hart wie Stein, 
und es braucht lange, bis ein solches Haus fertig ist«, 
erklärte Tojar nicht ohne Stolz. Dann wandte er sich zum 
Gehen. »Wartet hier! Wenn es dem Anführer beliebt, wird 
er nach euch schicken!« 

Mit diesen Worten war er bereits die Treppen 
hinaufgestiegen und ließ sie allein zurück. 

Tlana half Dawon, Nona auf eines der Ruhelager zu 
betten und sie in ein dickes Fell zu hüllen. Sie war 
mittlerweile so blass, dass die Farbe ihres Gesichts die des 
Schnees angenommen hatte. 

»Dawon muss Nona bald fortbringen ins Wiesenland«, 
sagte der Greif zu Ilana. 


»Ich bete zu Sala, dass der Anführer uns nicht zu lange 
warten lässt und dass er freundlicher sein wird als dieser 
Tojar«, antwortete die Königin ihm. 

Tatsächlich mussten sie jedoch bis zum Abend warten, bis 
eine Gestalt, die so vermummt war, dass Ilana nicht wusste, 
ob sich ein Mann oder eine Frau unter den Pelzen verbarg, 
zu ihr kam und sie anwies, ihr zu folgen. Mit einem letzten 
Blick auf Dawon und Nona folgte sie der Gestalt die 
Treppen hinauf und musste nur einige wenige Schritte 
durch den Schnee stapfen, um direkt in das nächste Haus 
geführt zu werden. Als Ilana angewiesen wurde, die Treppe 
allein hinunterzusteigen, straffte sie ihre Schultern und 
blickte, unten angekommen, in die Gesichter von mehreren 
Männern, die sich um ein Feuerbecken versammelt hatten. 
Düster und ernst erschienen sie Ilana, allesamt 
Talukkrieger, junge und alte. Der Schein des Feuers ließ 
ihre von der Kälte gegerbten Gesichter noch strenger 
aussehen. Die Königin kam sich in ihrer Gegenwart klein 
und unsicher vor. 

»Du wolltest unseren Anführer sprechen«, ergriff 
schließlich einer der Älteren das Wort. 

Ilana deutete eine Verbeugung an. »Ja, das ist wahr. Ich 
bin Ilana, Königin von Engil, und ich brauche seine Hilfe.« 

Er gebot ihr Einhalt und fragte: »Warum sollen die Taluk 
für dich kämpfen, Königin? Du sagtest, dass Engil in die 
Hände Muruks gefallen ist. Wenn Engil nicht mehr unter 


dem Schutz Salas steht, hat der dunkle Gott bereits den 
Sieg davon getragen. Der Bann des Schwesternthrons ist 
gebrochen, unsere Bindung an Engil ist erloschen.« 

»Nein ... Muruk hat nicht gesiegt«, entgegnete Ilana 
aufgebracht und berichtete von der Prophezeiung, von 
Dawon und Nona und dem Kind, dem es bestimmt sein 
würde, die Herrschaft Muruks für immer zu beenden. 

Die Taluk hörten ihr zwar zu, ohne sie zu unterbrechen, 
doch schließlich fragte der Älteste erneut. »Du sagst, du 
willst nicht gegen deine Schwester kämpfen, weil die 
Prophezeiung Salas es dir verbietet. Was aber willst du 
dann von uns, wenn wir nicht kämpfen sollen?« 

Ilana nahm all ihren Mut zusammen, denn in den letzten 
Stunden war ein Entschluss in ihrem Herzen gereift. »Ich 
will Akari befreien! Ich will sie aus Dungun herausholen. 
Akari darf das Heer Karoks nicht gegen mich führen.« 

Wieder schüttelte der Taluk den Kopf. »Es wird sie nicht 
davon abhalten, dich zu hassen. Ihr Herz ist vergiftet.« 

»Aber wenn sie von uns bewacht wird, kann sie kein Heer 
führen. Damit kann sie nicht gegen Engil kämpfen ... und 
gegen mich. So wäre der erste Teil von Salas Weisung 
befolgt.« 

»Was haben wir davon?«, fragte der Ältere sie. 

Tlana wusste nicht, wie sie die Frage verstehen sollte. 
»Ihr hättet die Hoffnung auf Salas Rückkehr; auf die 
Rückkehr des Lichts nach Engil.« 


»Wir leben seit Jahrhunderten hier, und Engil kam immer 
nur Zu uns, wenn es unsere Hilfe im Kampf der 
Schwesterköniginnen brauchte. Wir sind von Muruk in 
diese Eiswüste verbannt worden, während Engil noch 
immer unter Salas Schutz stand. Dieses Mal geht es um 
einen entscheidenden Kampf. Wenn Engil es schafft, die 
dunkle Herrschaft zu beenden, wird es seinen alten Glanz 
zurück erhalten.« 

»Was wollt ihr also?«, fragte Ilana ratlos. 

»Ein Bündnis mit Engil. Wir wollen in Engil leben im 
Dienst der Königin.« 

Ilana atmete erleichtert auf. Warum machten sie so ein 
Aufheben um ihre verständliche Bitte? »Natürlich wird 
Engil euch willkommen heißen! Ich spreche im Namen aller 
Engilianer. Mein Wort ist aufrichtig und hat Bestand.« 

»Das reicht uns nicht«, gab der Mann barsch zurück. 
»Wenn wir einfach nach Engil kommen, werden wir Fremde 
sein; geduldet, aber immer noch fremd. Wir wollen ein 
festeres Bündnis mit Engil, eines, das Gewicht hat.« 

»Einen Vertrag?®«, fragte Ilana erneut verwirrt. 

»Nein, etwas Stärkeres. Eine Hochzeit mit der Königin 
von Engil und unserem Anführer. Nur dann werden wir die 
Königin von Engil auch als die unsere anerkennen und ihr 
folgen.« 

»Aber ... die Königin von Engil hat nie geheiratet und 


Engil immer allein oder mit ihrer Schwester regiert«, 


erwiderte Ilana empört. Was bildeten sich diese Taluk ein! 

»Die Zeiten haben sich geändert, wie du selbst gesagt 
hast. Es gibt eine Zeit für Krieg, eine Zeit der Entscheidung 
und eine Zeit für neue Bündnisse«, erklärte der Taluk. 

Ilana biss sich auf die Lippe. Was sollte sie tun? Sie 
blickte von einem zum anderen und sah nur entschlossene 
raue Gesichter. Sie wusste, dass die Taluk ihr nicht folgen 
würden, wenn sie nicht einwilligte. Ilana dachte an Nona, 
an das Kind und an Dawon, der darauf wartete, sie ins 
Wiesenland zu bringen; und je länger sie wartete, desto 
schwächer wurde Nona. 

»Also gut! Ich bin einverstanden«, presste sie hervor. 
»Die Königin von Engil wird den Anführer der Taluk 
heiraten und so zum gleichberechtigten König von Engil 
machen. Möge sie diese Entscheidung nie bereuen, denn 
das Leben vieler hängt davon ab.« Sie blickte in die Runde, 
und jetzt, da sie sich bereits derart erniedrigt hatte, fragte 
sie offen: »Aber wo ist euer Anführer? Warum ist er nicht 
gekommen, um sich sein Königreich selbst von mir zu 
erpressen?« 

Schließlich erhob sich ein Mann, der von den anderen 
verdeckt in der hintersten Ecke des Raumes gesessen 
hatte. Als er zwischen seine Männer trat, lief Ilana rot an, 
jedoch nicht aus Scham, sondern vor Zorn. 

»Er ist gekommen«, antwortete Tojar mit zufriedenem 


Grinsen, und die anderen begannen zu lachen. Er hielt ihr 


die Hand entgegen und sagte: »So wird also Tojar, der 
Anführer der Taluk, Ilana, die Königin von Engil, in sein 
Haus führen!« 

Ilana hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Ihre Angst wich 
dem Gefühl, von Anfang an von diesem listigen Taluk 
bloßgestellt und hintergangen worden zu sein. Voller 
Scham erinnerte sie sich daran, wie sie verzweifelt vor ihm 
gekniet und um Hilfe gefleht hatte. Ilana hatte ihm Engil 
sozusagen auf einem Teller aus Greifensilber dargeboten. 
Er hielt sie für schwach und einfältig, und sie selber hatte 
in ihrer Ahnungslosigkeit dazu beigetragen. 

»In dein Haus magst du mich führen, jedoch nicht auf 
dein Lager, stellte sie zornig klar, bevor sie sich umdrehte 
und die Treppen hinauflief, begleitet vom lauten Gelächter 
der Männer. 

»Ein boshaftes kleines Weib hast du dir zugelegt, Tojar«, 
sprach Mador, sein engster Vertrauter und Berater, ihn an 
und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 

»Aber sie wird den Taluk ein neues Leben und eine 
bessere Zukunft bringen«, antwortete Tojar lachend, den 
der Wutausbruch llanas eher belustigt als verärgert hatte. 

»Möge es so sein, mein Anführer ...«, antwortete Mador 
ruhig, »... doch ein wenig Zurückhaltung würde ihr 
sicherlich gut zu Gesicht stehen. Du solltest ihre 
Narrheiten nicht durchgehen lassen, Anführer!« 


Tojar zuckte mit den Schultern. »Ihre Aufregung ist 
verständlich, Mador. Immerhin wurde sie soeben 
gezwungen zu heiraten. Sie braucht nur Zeit, um sich an 
den Gedanken zu gewöhnen.« 

Mador gab sich mit der Antwort zufrieden, dann setzten 
die Männer sich mit den anderen ans Feuerbecken, jeder 
für sich in der Hoffnung, das Volk der Taluk bald aus dem 
eisigen Isnalgebirge in die neue Heimat nach Engil führen 


zu können. 


Ilana verabschiedete sich von Nona, die schwach und müde 
in Dawons Armen lag. Nona war kaum noch ansprechbar, 
deshalb strich sie ihr einfach über das Gesicht und 
umarmte dann Dawon. 

Der Greif sah sie zweifelnd an. »Ilana ist sicher, dass sie 
hierbleiben und diesen Taluk zum Gefährten nehmen will?« 

»Mir bleibt nichts anderes übrig, Dawon. Ich brauche die 
Hilfe der Taluk, um Akari aus Karoks Fängen zu befreien 
und Engil zu retten. Ich habe keine andere Wahl.« 

»Ilana hat eine andere Wahl. Sie kann mit Nona und 
Dawon ins Wiesenland gehen.« 

Tapfer schüttelte die Königin den Kopf. »Dies ist nicht 
mein Weg, Dawon. Ich muss Engil retten, du musst Nona 
und das Kind schützen.« Sie hatte sich schweren Herzens 
entschlossen, dass auch sie Opfer würde bringen müssen. 


Ein Blick auf Nona genügte ihr, um zu wissen, dass auch sie 
ihre Bürde zu tragen hatte. 

Dawon strich ihr mit der freien Hand über das Haar und 
lächelte sie aufmunternd an. »Wenn Nona das Kind 
geboren hat, wird Dawon Ilana von hier fort holen. Dawon 
verspricht es.« 

Sie hielt seine Hand und mochte sie kaum loslassen. »Ich 
hoffe bis dahin schon zurück in Engil zu sein.« Etwas 
verbitterter fügte sie hinzu: »Mit oder ohne meinen 
aufgezwungenen Gefährten.« 

Dawon nickte und warf einen letzten Blick zu Tojar 
hinüber, der in einigem Abstand neben seinen Kriegern 
wartete. Dann drückte er Nona an sich, jedoch so sanft, als 
wäre sie ein Kind, und erhob sich mit ihr in die Luft. In 
diesem Moment, als Ilana klar wurde, dass sie nun ganz 
allein mit den Taluk sein würde und sich von den letzten 
beiden Freunden verabschiedete, die ihr noch geblieben 
waren, beneidete sie Nona um Dawons unerschütterliche 
Liebe und seine Sanftheit. Nona hatte immerhin den Greif 
an ihrer Seite und sie nur einen raubeinigen Krieger mit 
Händen so groß wie die Fladen von Falbrindern. 

Ilana sah Dawon und Nona hinterher, bis sie nur noch ein 
kleiner Punkt am Horizont waren. Erst dann löste sie ihren 
Blick vom Himmel und ging zurück zu Tojar. 

»Ein einfältiger junger Greif, weich und weinerlich wie 


eine Jungfrau in ihrer ersten Nacht mit ihrem Gemahl«, rief 


Tojar, der die Verabschiedung zwischen ihnen mit 
angesehen hatte. Wieder lachten seine Männer laut auf ob 
der gelungenen Anspielung, mit der ihr Anführer Ilana 
scherzhaft auf die Freuden der Hochzeitsnacht 
eingestimmt hatte. Ilana verbarg ihre Trauer und ihre Wut 
und antwortete stattdessen: »Du könntest niemals so rein 
und gütig sein, wie er, Tojar ... Das hast du sehr gut 
erkannt. Deine Hände stinken wie Falbrindscheiße, und 
deine Zunge ist so feinfühlig wie ein Schjackmaul! Dass die 
Jungfauen, die du auf dein Lager holst, bitterlich weinen, 
ist nicht verwunderlich.« Hocherhobenen Kopfes wandte 
sie sich um und stapfte durch den Schnee davon. 

Das Lachen der Männer war verstummt. Verärgert 
stießen sie Tojar in die Rippen, da er vollkommen 
überrumpelt dastand und nichts sagte. »Geh ihr hinterher 
und verpass ihr ein paar Schläge. Immerhin bist du bald 
der König von Engil«, wies ihn einer der Männer an, und 
ein anderer bedachte Ilana mit ein paar derben 
Schimpfwörtern und Flüchen. 

Schließlich hob Tojar die Hand und gebot ihnen Einhalt. 
»Noch ist sie nicht meine Gemahlin!« 

Mador nickte. »Tojar hat recht! Also worauf wartet ihr 
noch? Sagt euren Frauen, es gibt eine Hochzeit zu feiern. 
Sie sollen die Braut vorbereiten.« 

Wieder ertönte ein lautes Lachen. »Ja, Anführer«, riefen 


sie gemeinsam. »Es wird Zeit, dass du diese verzogene 


Königin zu einer Taluk erziehst.« 


Tlana ließ das Gekichere und Gerede der Frauen über sich 
ergehen. Sie hatten sie mit kaltem Schnee gewaschen und 
mit harten Kräutern abgerieben, bevor sie Ilanain ein 
wollenes Gewand gesteckt hatten, das unangenehm auf der 
Haut kratzte. Wahrscheinlich war es bereits von vielen 
Frauen getragen worden und galt im Vergleich zu der 
dicken Fellkleidung, die sie sonst trugen, als fein. Sie 
banden Ilana das Haar unter einem steifen Tuch 
zusammen, an dem seitlich zwei lederne Schnüre hingen, 
an denen wiederum an der einen Seite ein Tropfen aus 
Rotmetall, an der anderen einer aus Greifensilber 
baumelte. Kichernd wies eine der Frauen auf die beiden 
Tropfen. »Wenn Tojar zuerst das Rotmetall berührt, wenn 
er dich auf das Hochzeitslager legt, wirst du eine Tochter 
haben; wenn er das Greifensilber berührt, bekommst du 
einen Sohn, Königin.« 

»Und wenn ich ihm beides zusammen in seinen Hals 
stopfe, erstickt er daran«, erwiderte Ilana zornig. 

Die Frauen sahen sich an, zuckten die Schultern und 
fuhren in ihrem Tun fort, als hätten sie Ilanas Worte nicht 
gehört. Sie steckten ihre Füße in leichte lederne Stiefel und 
zwangen sie schließlich, eine bitter schmeckende 
Kräuterkugel zu kauen, damit ihr Atem süß wurde, wenn 


ihr Gemall sich zu ihr legte. 


Tlana ließ dies alles mit tiefem Groll geschehen. Sie hatte 
nicht vor, sich Tojar anzubieten. Trotzdem war ihr war klar, 
dass sie kaum etwas dagegen unternehmen konnte, dass er 
sie gegen ihren Willen nahm. Es gab Männer, die es 
erregte, wenn eine Frau weinte und sich zur Wehr setzte. 
Tlana hatte beschlossen, nichts dergleichen zu tun. Weder 
Tränen noch Freude würde sie Tojar schenken. Wenn er sie 
auf das Hochzeitslager drängte, würde sie kalt wie ein 
Eisblock daliegen, damit er möglichst wenig Freude an ihr 
fand. 

Endlich waren die Frauen fertig. Sie begutachteten ihr 
Werk und führten Ilana dann zum Feuerbecken, wo sie ihr 
bedeuteten, sich hinzuknien. Eine von ihnen ging die 
Treppe hinauf und rief nach den Männern, die anderen 
setzten sich hinter Ilana. Kurz darauf erschien Tojar, 
gefolgt von einigen seiner Krieger und einem alten Priester, 
den Ilana nur deshalb als solchen erkannte, da er statt der 
schwarzen Pelzkappe mit den Tierklauen eine 
Priesterkrone trug, die kaum mehr als eine schlechte 
Nachbildung der von Liandra war. Die Männer setzten sich 
den Frauen gegenüber, und Ilana starrte in das Feuer, 
während der Priester zu sprechen begann. »Sala hat Tojar, 
Sohn von Dogan, und Ilana, Königin von Engil, füreinander 
auserwählt ...« 

Ilana glaubte, den Priester erdolchen zu müssen. Es 
entsprach wohl kaum Salas Wunsch, dass die Königin von 


Engil heiratete. 

»Tojar, Sohn von Dogan, und Ilana, Königin von Engil, 
sollen fortan in Liebe und mit dem Segen der Göttin vor ihr 
verbunden sein.« Der Priester bedeutete Ilana und Tojar, 
sich zu erheben, und führte sie vor das Feuerbecken. 
Behutsam, als wäre dies der bedeutendste Augenblick 
seines Lebens, tauchte er seinen Finger in die am Rand 
liegende erkaltete Asche und zeichnete ihnen das Mal 
Salas auf die Stirn. Dann nahm er Ilanas Hand und legte sie 
in Tojars. 

»Möget ihr viele Söhne und Töchter haben«, sprach der 
Priester feierlich und nickte ihnen zu. 

Ilana erkannte, dass die Zeremonie mit diesen Worten 
bereits beendet und sie damit die Gefährtin Tojars war. Die 
Frauen brachten für das frisch vermählte Paar Schafsfelle 
und Decken. Ilana musste sich neben Tojar auf das Fell 
setzen und vermied es, ihn anzusehen. Die Stimmung 
wurde ausgelassen, sobald eine große Platte mit Fleisch 
und Krüge hereingetragen worden waren. Die Frauen 
verteilten Becher, das Fleisch nahm sich jeder mit den 
Händen von der Platte. Tojar reichte Ilana einen Becher, da 
sie keinerlei Anstalten machte, irgendetwas anderes zu tun, 
als reglos neben ihm zu sitzen und ins Feuer zu starren. 

»Trink! Das ist guter Wein aus den Beeren des 
Isnalwaldes, süß und schwer ...«, wies er sie an. »Tu 


wenigstens so, als würdest du dich freuen.« 


Sie nahm den Becher und trank einen kleinen Schluck. 
Zumindest von Wein schien Tojar etwas zu verstehen. 
Dieser hier schmeckte tatsächlich vollmundig und süß nach 
Früchten, deren Sorten Ilana noch nie gekostet hatte. Als 
Tojar ihr jedoch ein Stück Fleisch anbot, schüttelte sie den 
Kopf. »Was ist das? Das Hinterteil von einem Schjack?« 

»Nein, es sind Greifenflügel ... nur das feine Fleisch vom 
Ansatz der Schwinge«, antwortete er vollkommen ernst 
und biss hinein. Ilana kam nicht umhin, ihn mit entsetzten 
Augen anzustarren, als er genüsslich auf dem Fleisch 
kaute. 

»Es ist das Fleisch eines Hirsches«, stellte er klar, als 
ihre Augen immer zorniger wurden. »Du musst mich 
wirklich für ein Tier halten. Aber wenigstens sitzt du jetzt 
nicht mehr herum und starrst dumm ins Feuer. Ich hielt 
dich für mutig, Königin Ilana. Dort draußen in den Bergen 
kam mir jedenfalls der Gedanke. Vielleicht habe ich mich 
geirrt.« 

»Und mir kam der Gedanke, du besäßest Ehre«, 
erwiderte sie. »Aber ich musste bereits feststellen, dass ich 
mich geirrt habe!« 

Tojar sah sie durchdringend an. Wenn er nicht so ein 
grober Klotz gewesen wäre, hätte er durchaus ansehnlich 
sein können, stellte Ilana fest. Natürlich war er nicht so 
makellos wie Dawon, doch seine Gesicht war männlich, und 


seine Augen besaßen diesen forschenden Blick. Unter 


anderen Voraussetzungen hätte sie ihn vielleicht sogar 
anziehend finden können. Ilana fragte sich, wie alt er wohl 
sein mochte. Älter als sie war er auf jeden Fall, und er sah 
auch älter aus als Dawon. Da die Taluk dem Menschenvolk 
angehörten, konnte sie davon ausgehen, dass er 
mindestens dreißig Sommerwenden erlebt hatte. 

»Du zweifelst an meiner Ehre?«, stellte Tojar schneidend 
fest und holte sie damit aus ihren Überlegungen. Ilana 
bereute beinahe, ihre Gedanken laut ausgesprochen zu 
haben, denn er hob die Hand und die Männer und Frauen 
um sie herum verstummten. 

»Alle hinaus!«, rief Tojar ihnen zu. 

Die Frauen deuteten Tojars Geste falsch und begannen zu 
kichern, während sie sich erhoben. Die Männer stellten 
einfach ihre Becher ab und gehorchten dem Befehl ohne 
Fragen. Ilana spürte, wie sich ihr der Magen 
zusammenzog. Vielleicht hätte sie einfach den Mund halten 
sollen. Als die letzten Gäste gegangen waren, sah Tojar sie 
noch immer unverwandt an. Ilana, die das Schweigen kaum 
noch ertragen konnte, fuhr ihn an, weil sie damit ihre Angst 
verbergen wollte. »Und nun, du selbsternannter König von 
Engil! Was willst du jetzt tun? Dein Recht fordern, dich 
davon überzeugen, dass du eine weitere jammernde und 
weinende Jungfrau auf deinem Lager besiegen kannst? 
Versuch es nur! Kein Laut wird aus meinem Mund 


dringen.« 


Er hob die Augenbrauen und sah sie spöttisch an. »Ach, 
diese Art von Unehrenhaftigkeit erwartest du von mir, 
Königin? Nun, ich muss dich enttäuschen. Ich habe dich 
nicht zur Gefährtin genommen, weil du mich als Frau reizt. 
Wie könntest du das? Du bist ja noch fast ein Kind!« Tojar 
erhob sich und wies in Richtung der Treppe. »Hast du mein 
Volk nicht gesehen? Wir leben seit Jahrhunderten in diesem 
Gebirge, in dem es nichts gibt als Eis und Kälte, während 
Engil und Dungun sich bekämpfen um des Zornes zweier 
Götter willen! Was wir wollen, ist ein Leben in einem Land, 
in dem unsere Kinder unter den Strahlen der Sonne 
aufwachsen und wo sie neben ihren Händen auch ihre 
Köpfe gebrauchen können. Als du kamst, hat sich diese 
Möglichkeit endlich eröffnet. Nur aus diesem Grund sind 
wir verbunden worden. Ich habe keine Gefährtin für mein 
Lager gesucht!« Er verschränkte die Hände vor seiner 
Brust. »Und im Gegenzug für eine neue Heimat wird dieser 
unehrenhafte Talukkrieger dir ein Heer an die Seite stellen, 
mit dem du ganz Dungun auslöschen kannst ... er wird sein 
Wort halten, ebenso wie die Königin von Engil ihres halten 
wird! Ich an deiner Seite als dein König werde dafür 
sorgen, dass mein Volk nicht einfach nur geduldet sein 
wird, sondern ein Teil von Engil. Dafür braucht es Zeit, das 
weiß selbst ich, den du für einen grobschlächtigen 
Dummkopf hältst. Aber ... Königin ... sei gewiss! Keine Zeit 


der Welt wird mich dazu bringen, auf dein Lager zu 
steigen!« 

Tojar wandte sich ohne ein weiteres Wort von ihr ab und 
ging die Stufen hinauf. Ilana starrte ihm entgeistert 
hinterher. Wie konnte er es wagen, sie so zu beleidigen! 

Als er fort war, wusste sie nicht mehr, ob sie lachen oder 
weinen sollte. Obwohl sie Tojar nicht begehrte, kränkte 
seine Zurückweisung ihren Stolz. Ein Kind hatte er sie 
genannt! Sie würde ihm beweisen, dass sie nicht das 


dumme Kind war, das man herumschubsen konnte! 


Hatte Ilana bisher an Tojars Worten gezweifelt, so wurde 
sie eines Besseren belehrt. Sie schlief alleine auf ihrem 
Lager, und ein paar Tage später trafen immer mehr Krieger 
ein, von denen die Königin nicht wusste, woher sie kamen. 
Tojar hatte Boten ausgeschickt, die Stämme 
zusammenzurufen, und sie alle kamen auf sein Geheiß. 
Kräftige Männer, bewaffnet mit Äxten, Schwertern und 
schweren geschwungenen Bogen. Sie verbeugten sich vor 
Tojar und erwiesen Ilana, da sie nun seine Gefährtin war, 
die gleiche Ehre. Beschämt stellte sie fest, dass sie die 
Taluk unterschätzt hatte. Es waren so viele Stämme, die in 
den Bergen lebten, und ihre Krieger waren zäh und Tojar 
treu ergeben. Sie wusste, dass es mit diesen Kriegern 
gelingen konnte, ein Heer aufzustellen, vor dem Dungun 


und sogar Karok erzittern würde. Tojar ließ vor seinen 


Männern keinen Zweifel daran, dass sie Ilana nun ebenso 
zur Treue verpflichtet waren wie ihm. Sie legten die Faust 
an ihre Lippen und leisteten so vor Ilana ihren 
Treueschwur. 

Als sich nach wenigen Tagen so viele Männer 
eingefunden hatten, dass die Ebene zu klein war, um die 
Zelte der Eintreffenden dort aufzustellen, begann Ilana sie 
in einzelne Gruppen einzuteilen, die sie jeweils einem 
Führenden unterstellte. Sie teilte die Bogenschützen in 
eine Gruppe ein und die Schwert- und Axtkämpfer in eine 
andere. Da noch immer einzelne Stämme eintrafen, hatte 
sie bald zwei Gruppen von Bogenkämpfern und vier 
Gruppen von Schwert- und Axtkämpfern. So ergab sich ein 
Heer von über zweitausend Männern. Tojar ließ sie 
gewähren, und als Ilana jeder Gruppe eine eigene Farbe 
zuteilte, damit jeder wusste, zu wem er gehörte, wies er die 
Frauen an, farbige Armbinden für die Männer zu nähen, 
wofür sie fast ihre gesamten Vorräte an Stoffen 
aufbrauchen mussten. Schließlich trugen die Gruppen der 
Bogenschützen ein helles und ein dunkleres Grün, und die 
vier anderen Gruppen erhielten gelbe, schwarze, rote und 
blaue Armbinden. Nachdem auf diese Weise endlich 
Ordnung in das neu aufgestellte Heer gekommen war, 
wurden an den Zelten der einzelnen Gruppen ebenfalls 
farbige Tücher befestigt. 


»Ein großes Heer muss ernährt werden! Wir sind zu viele 
hier auf einem Haufen, und im Gebirge gibt es nichts zu 
essen. Wir müssen bald jagen«, teilte ihr Tojar nach ein 
paar Tagen mit, als Ilana damit beschäftigt war, die Männer 
für das Tragen der Wegzehrung und der Zelte einzuteilen. 
»Wann willst du aufbrechen? Ein Heer muss in Bewegung 
gehalten werden, sonst wird es unmutig. Die Männer sind 
gekommen, um zu kämpfen.« 

Ilana fuhr sich über die Stirn und ließ dann schnell die 
Hand sinken, denn sie wollte vor Tojar nicht zeigen, dass 
sie müde und gereizt war und Hilfe bei der Planung hätte 
brauchen können. 

»In zwei Tagen brechen wir auf«, stellte sie deshalb klar 
und betete zu Sala, dass sie bis dahin die Einteilungen 
geschafft hatte und nicht noch alles in einem 
unübersichtlichen Wirrwarr enden würde. 

Tojar nickte. »Gut! Ich hoffe, du hast einen guten Plan 
erdacht, wie Dungun zu stürmen ist.« 

»Das habe ich«, log sie, denn sie hatte keinerlei Ahnung, 
was sie tun sollte, wenn sie vor den Toren Dunguns 
standen. Sie war noch nie in Dungun gewesen und besaß 
keinerlei Kenntnisse von der Stadt und von Karoks 
Heeresstärke. Bisher war ihr königliches Amt ein rein 
zeremonielles gewesen; auch weil sie viel zu lange damit 
gewartet hatte, sich mit der Kriegsplanung zu 
beschäftigen. Viel zu fest hatte sie daran geglaubt, dass 


Akari niemals gegen sie kämpfen würde. Mittlerweile 
ärgerte Ilana sich über ihre eigene Dummheit und 
wünschte sich, sie hätte sich besser vorbereitet. Trotz 
dieser Sorgen wagte sie es nicht, Tojar zu sagen, dass sie 
keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, wenn sie vor den 
Toren Dunguns stand. Doch bis dahin, so redete sie sich 
ein, würde ihr sicherlich etwas einfallen. Auf keinen Fall 


würde sie Tojar die Genugtuung geben zu versagen. 


Eine mächtige Zauberin 


Nona spürte, wie langsam wieder etwas mehr Leben in ihre 
Glieder kam. Die Kälte des Taligebirges hatte nicht zu 
ihrem Wohlbefinden beigetragen. Obwohl Dawon sie 
schnell und sicher über die Gebirgszüge trug, hatte sie 
erbärmlich gefroren. Immer wieder wurde ihr Geistin ein 
gähnendes schwarzes Loch gerissen, in dem er drohte, sich 
zu verlieren. Nona schaffte es mit reiner Willenskraft, sich 
vom schwarzen Sog zu befreien, doch ihr Kampf brachte 
sie ans Ende ihrer Kräfte. Zu allem Überfluss ergriff dieser 
Zustand nun nicht mehr nur im Schlaf Besitz von ihr. Es 
konnte auch sein, dass sie sich verlor, während sie wach 
war. Dies alles ängstigte und peinigte sie; zudem fiel es ihr 
immer schwerer, sich dagegen zu wehren. 

Dann, als die weißen Gebirgszüge endeten und sich 
grüne endlose Wiesen unter ihr erstreckten, ging es Nona 
etwas besser. Dawon hatte sie ganze drei Tage lang 
getragen und sie nachts, wenn sie schliefen, in seinen 
Armen gehalten. Mittlerweile war sein warmer Körper das 
einzige trostspendende Gefühl, das sie noch zu empfinden 
in der Lage war. Je mehr das Kind sie zu beherrschen 
schien, desto mehr verlor Nona das Gefühl für die 
Wirklichkeit. 


Am dritten Tag ihrer Reise setzte Dawon sie schließlich 
im Gras ab, und Nona tat ein paar unsichere Schritte. Die 
Wiesen waren so saftig und grün wie kaum irgendwo, die 
Luft war angefüllt mit einem Hauch von Blütenduft. Ein 
lauer und erfrischender Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie 
blinzelte Dawon müde an. »Ist dies das Wiesenland?« 

Er nickte. »Dawon wurde hier geboren. Er erinnert sich 
an den Duft der Wiesen und Blüten, mehr als an das 
Gesicht seiner Mutter.« 

»Wo sind die Lalu-Frauen? Kannst du sie sehen?« 

Er wies auf einen Punkt am Horizont, wo er irgendetwas 
zu erkennen schien. »Lalu-Frauen sind dort hinten, aber 
leben an keinem festen Ort. Lalu-Frauen sind frei wie der 
Wind und gehen, wohin sie wollen. Sie mögen keine festen 
Häuser, suchen sich einen Ort, der ihnen gefällt, und 
bleiben da, bis sie weiterziehen. Lalu-Frauen sind 
Geistwesen in Körpern gefangen. Müssen wandern, müssen 
frei sein, müssen mit dem Wind gehen, müssen ihrem Geist 
folgen, wohin immer er sie zieht.« 

Nona verstand nichts von dem, was Dawon ihr sagte, 
doch sie war zu erschöpft, um nachzufragen, deshalb 
nickte sie einfach. Dawon nahm sie erneut hoch, und Nona 
schloss die Augen, als er sich mit ihr in die Luft erhob. Frei 
wie der Wind, wie gerne wäre sie das auch gewesen, frei 
und ohne diese Bürde unter ihrem Herzen, die ihren Körper 


und ihren Geist zu zerstören und ins Dunkel hinabzuziehen 


drohte. Nona Öffnete erst wieder die Augen, als Dawon sie 
erneut absetzte. Vor ihr verschwommen die Wiesen und ein 
großes im Wind flatterndes Gebilde. Irritiert kniff sie die 
Augen zusammen, bis sich ihr Blick wieder schärfte. Dann 
musste sie trotz ihres Zustands staunen. Etwas so Schönes 
und doch Leichtes hatte sie noch nie gesehen. Feinste 
durchsichtige Stoffbahnen waren auf Rahmen gespannt 
und zu einer Art Haus angeordnet worden, das kein Dach 
besaß. So leicht, als könnte eine Windböe es forttragen, 
stand das Gebilde vor ihnen, und doch drang kein Laut 
durch die hauchdünnen Stoffbahnen zu ihnen nach außen. 
Dawon hielt sie im Arm, als sie auf das unwirkliche 
Gebilde zuliefen. Kurz darauf blickte Nona in das Gesicht 
einer jener geheimnisvollen Lalu-Frauen, die von 
irgendwoher aus dem Inneren des Hauses zu ihnen kam. 
Nona hatte zwar nie zuvor eine Lalu-Frau gesehen, doch 
sie wusste beim ersten Blick, dass dieses zierliche Wesen, 
das ihr gerade bis unter das Kinn reichte, eine von den 
sagenumwobenen Zauberfrauen war. Sie trug ein 
schlichtes lockeres Gewand aus jenem hauchdünnen Tuch, 
aus dem auch ihr Heim bestand. Überrascht bemerkte 
Nona, dass der Körper der Zauberfrau beinahe kindlich 
war. Ihr Gesicht war ebenmäßig, von klaren jugendlichen 
Zügen mit seltsamen Augen, in denen es funkelte und 


glitzerte, wenn die Sonne hineinschien. Das Haar war 


ebenso seltsam wie die Augen. Fein und hauchdünn wehte 
es vom Wind bewegt um ihren Kopf. 

»Dawon der Greif, du bist gekommen, um die 
Menschenfrau zu bringen. Wir wissen es bereits. Der Wind 
hat es uns zugetragen«, sprach sie ihn mit einer Stimme 
an, die so klar und schön klang, wie kein Menschenwesen 
je hätte sprechen können. Nona vermochte kaum den Blick 
von dieser Erscheinung abwenden, so ungewöhnlich und 
anziehend war sie auf ihre seltsame Art. 

»Die große Zauberin wartet bereits auf dich«, sagte das 
zarte Geschöpf an Nona gewandt und lächelte sie an, 
während sie auf Dawon und Nona zulief. Dann legte sich 
die schmale Hand der Frau auf Nonas Stirn. Das Letzte, 
was Nona vernahm, waren die Worte, die in ihrem Kopf 
nachklangen: »Schlaf jetzt, Nona, Kind der Menschen. Bald 
wird es dir besser gehen.« 


Nona erwachte und meinte, sie würde in Dawons Armen 
liegen und noch immer von ihm getragen werden. Als sie 
jedoch die Augen aufschlug, bemerkte sie, dass das 
schwebende Gefühl daher rührte, dass ihr Körper auf 
einem Tuch lag, das, allein von der Luft getragen, 
schwebte. Wieder einmal war sie nackt. Sie setzte sich auf, 
und das Tuch passte sich ihrer neuen Körperhaltung an. 
Nona konnte kaum glauben, dass sie nicht träumte. Wie 


vermochte ein leichtes Tuch das Gewicht ihres Körpers zu 
tragen, ohne dass es zu Boden fiel? 

»Das ist das Geheimnis der Stoffe, die wir herstellen. 
Hast du es bereits erkannt? Weißt du, woraus wir unsere 
Stoffe fertigen, Nona vom Volk der Menschen?« 

Nona sah sich um und entdeckte eine junge Frau, welche 
der anderen, die sie empfangen hatte, ähnelte. Ihre 
Gesichtszüge waren gleichfalls makellos. Es wunderte 
Nona kaum, dass Dawon so sanft und schön war, wenn 
seine Mutter zu diesen außergewöhnlichen Geschöpfen 
gehörte. Dann fiel ihr auf, dass Dawon nicht an ihrer Seite 
war. Zu ihrer Überraschung durchfuhr sie ein Gefühl, als 
ob etwas von ihr abgetrennt worden wäre; als sollte sie auf 
einem Bein stehen oder ohne Hände essen. War sie bereits 
so abhängig von seiner Fürsorge geworden? 

»Wo ... wo ist Dawon?«, fragte sie vorsichtig. 

»Ich habe ihm gesagt, dass er einige Tage umherstreifen 
soll. Er ist ein Greif, ein Geschöpf der Natur. Er muss 
immer wieder dorthin zurückkehren, sonst verkümmert 
sein Herz. Und wir werden die Zeit nutzen, um dir deine 
Bürde leichter zu machen.« 

Ohne es zu wollen, begann ein unerklärlicher Schmerz an 
Nona zu zehren. Die Abwesenheit Dawons kam ihr 
unerträglich vor. Nona begann zu zittern. Die Lalu-Frau 
trat an sie heran und legte ihr beruhigend eine Hand auf 
den Bauch. »Das Band, welches zwischen euch geknüpft 


wurde, ist eng und sehr belastend für eine Menschenfrau, 
die der Erde verbunden ist. Du musst lernen, deinen Geist 
zu Öffnen, sonst stirbst du daran.« 

»Wer bist du?«, fragte Nona endlich. 

»Ich bin die, welche ihr als die Große Zauberin kennt. Ich 
wusste, dass ihr kommen würdet, und ich weiß auch 
weshalb. Die Prophezeiungen Salas sind gefunden worden. 
Die Zeit ist im Wandel.« Die Zauberfrau lächelte Nona 
aufmunternd an. »Und, weißt du nun, woraus das 
sagenhafte Tuch der Lalu-Frauen gefertigt ist?« 

Nona schüttelte den Kopf. Die Zauberin fuhr sich mit 
einer anmutigen Geste über den Kopf. »Es ist aus unserem 
Haar«, sagte sie freundlich und wies auf das 
durchscheinende Tuch, das die Wände des Raumes umgab, 
in dem sie sich aufhielten. »Wir meiden den Kontakt mit 
der Erde und allem Menschlichen, das uns binden würde, 
so gut es geht. Wir sind geistige Wesen, gefangen in einem 
Körper, der so durchscheinend ist wie die Wände unserer 
Häuser. Im Gegensatz zu euch Menschen gehen wir jedoch 
keine feste Bindung mit unserem Körper ein, er ist 
vielmehr eine Hülle, mit der wir uns bewegen und 
sprechen. Durch unsere Körper sind wir an die Erde 
gebunden, doch indem wir unsere Häuser und unsere 
Kleidung aus unserem Haar fertigen, verweigern wir eine 
zu enge Bindung mit allem, was die Erde hervorbringt; 
Wolle und Leder von erdgebundenen Geschöpfen. Unsere 


Körper trennen uns zwar von der endgültigen Freiheit - 
doch können wir durch sie hindurchsehen wie durch die 
Wände unserer Häuser. Unsere Hüllen müssen unserem 
Geist folgen, während die Menschen ihrem Geist dem 
Körper unterordnen müssen, der die natürlichen Grenzen 
festlegt. Deshalb ist es so wichtig, dass du lernst, dich zu 
lösen. Das Kind unter deinem Herzen ist ein Geistwesen, 
ebenso wie Dawon, welcher der Sohn einer Geistfrau ist. 
Weißt du, weshalb es dir so schlecht geht?«, fragte die 
Zauberin weiter, und wieder musste Nona verneinen. 

»Weil das Kind deinem Körper folgen muss und nicht frei 
sein kann. Doch so wirst du es verlieren. Es kann sich nicht 
deinem Körper unterordnen.« 

»Was soll ich also tun?«, fragte Nona zweifelnd. 

»Du musst lernen, deinem Kind zu folgen, Nona. Du 
musst deinen Geist für dieses Kind Öffnen und ihm 
erlauben, dich zu führen, nicht umgekehrt.« 

Nona begann zu verstehen, was die Lalu-Zauberin ihr zu 
erklären versuchte. Die Träume, das Schlafwandeln, das 
alles war nicht sie gewesen, sondern das Kind, das in ihr 
heranwuchs. Die Zauberin reichte ihr die Hand, und Nona 
kletterte von ihrem schwebenden Lager herunter. Unsicher 
stand sie auf den eigenen Beinen, so als wäre sie ein 
Kleinkind, das laufen lernte. Dann bedeutete sie Nona, mit 
ihr zu kommen, und sie folgte ihr durch die verschiedenen 
Gänge und Räume, aus denen das riesige Heim der Lalu- 


Frauen bestand. Die Zauberin brachte sie in einen Raum, in 
dem mehrere der Lalu-Frauen saßen und die feinen Stoffe 
aus ihren eigenen Haaren nur mit Hilfe ihrer Finger 
webten. Die Zauberin suchte ein fertiges Tuch aus und 
wickelte es Nona um den Leib. Zwar verhüllte es nicht 
ihren Körper, doch es fühlte sich leicht und wie ein 
Lufthauch auf iihrer Haut an. 

»Und nun werden wir beginnen«, erklärte sie. »Heute 


Nacht wirst du keine bösen Träume haben.« 


Was immer die Zauberin mit ihr tat, es schien Nona zu 
helfen. In der ersten Nacht versuchte sie noch einmal, von 
Angst gepackt, vor der schwarzen Leere zurückzuweichen, 
die sich vor ihr auftat, und fuhr mit pochendem Herzen aus 
dem Schlaf hoch. Die Zauberin kam zu ihr, und beruhigt 
von ihrer seltsam klaren Stimme gelang es Nona, erneut 
einzuschlafen. Wieder öffnete sich der schwarze Sog vor 
ihr, doch dieses Mal zwang sie sich, nicht zurückzuweichen. 
Stattdessen gab sie sich ihm hin, ließ sich von unsichtbaren 
Händen tragen, bis sie schließlich hineingezogen wurde in 
das Unbekannte. Und als Nona schließlich die Grenze 
überschritten hatte, stellte sie fest, dass es keine 
Dunkelheit mehr gab. Ihr Körper ging auf den Wiesen 
umher, während ihr Geist beiseitetrat und den Körper 
beobachtete, wie er umherging, von irgendjemandem 


gelenkt, nur nicht von ihr selber. 


Nona befand sich in einem Zustand der Schwerelosigkeit, 
obwohl sie eigentlich fest auf der Erde hätte stehen 
müssen. Der Wind fuhr durch sie hindurch, und trotzdem 
nahm sie Düfte um sich herum wahr; ihre Haut spürte jede 
Berührung sanft wie eine Liebkosung. Sie konnte nichts 
anderes tun, als ihrem Körper zu folgen, der mit 
irgendeinem Ziel, das sie nicht kannte, vor ihr herging und 
durch das Wiesenland streifte, als wäre er neugierig auf 
alles, was seinen Weg kreuzte. 

Als Nona schließlich erwachte, fühlte sie sich leicht und 
kaum noch erschöpft. Die Lalu-Zauberin, welche neben ihr 
gestanden hatte, lächelte sie zufrieden an. »Da du dein 
Kind nun nicht mehr bekämpfst, wird es dir bald sehr viel 
besser gehen. Nicht mehr lange wird es dauern, bis es 
beginnt, dich zu führen.« 

Nona spürte ein sehr erdgebundenes Gefühl in sich 
aufsteigen. Sie hatte Hunger. Bei näherem Betrachten fiel 
ihr jedoch auf, dass sie nirgends im Haus etwas zu essen 
gesehen hatte, ebenso wenig wie Dinge, welche die 
Menschen zum täglichen Leben brauchten. Wohin gingen 
die Lalu-Frauen, wenn sie sich erleichtern oder waschen 
mussten? Nona fragte die Zauberin nach etwas Essbarem 
und einer Waschschüssel. 

»Wir essen schon seit Jahrhunderten nicht mehr. 
Nahrung ist erdgebunden, wir müssen nur noch unseren 


Geist ernähren«, erhielt Nona eine erklärende Antwort. 


»Wenn du jedoch den Wiesen ein Stück weit nach Norden 
folgst, wirst du auf einen See stoßen. Dort wachsen auch 
einige Bäume, deren Blätter für Menschen bekömmlich 
sind. Du wirst jeden Tag dorthin gehen müssen, denn da 
wir alles Erdgebundene abgelegt haben, gibt es bei uns 
auch keine Krüge oder Schalen.« 

Nona erhob sich von ihrem schwebenden Ruhelager und 
bedankte sich bei der Lalu-Zauberin. 

Diesmal konnte sie den Gang durch die Wiesen genießen. 
Sie fühlte sich befreit und voller Kraft. Es war ein Weg von 
etwa zwei Stunden, bis sie den Rand des Ufers erreichte. 
Einen seltsamen Anblick bot der See mit dem kleinen Hain, 
der wie ein Trugbild in dem ansonsten flachen Land lag, 
das nur aus unendlichen Wiesen zu bestehen schien. Mit 
einem Seufzen schlüpfte Nona aus ihrem hauchdünnen 
Kleid und stieg in das klare, angenehm kühle Wasser. Sie 
ließ sich auf dem Rücken treiben und genoss die 
Leichtigkeit und Wärme des Tages. Ein leises Geräusch ließ 
sie die Augen Öffnen, zu den Bäumen am Ufer 
hinaufblicken. Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen. 
Dort oben kauerte Dawon in Greifenmanier auf einem Ast 
und beobachtete sie mit zur Seite gelegtem Kopf. Nona 
schwamm mit ein paar kräftigen Zügen ans Ufer und stieg 
aus dem Wasser. Erst als sie ihr Gewand im Gras liegen 
sah, fiel ihr ein, dass sie nackt war. Doch zu ihrer 
Überraschung störte sie das nicht. Viel zu nah war sie 


Dawon in ihrer Schwäche und Hilflosigkeit gewesen, als 
dass es ihr nun peinlich gewesen wäre. Außerdem trug sie 
sein Kind in ihrem Bauch. Nona fühlte sich frei und sorglos 
wie noch nie in ihrem Leben. Vielleicht war dies auch ein 
Teil des Zaubers, mit dem die Lalu-Frauen ihr geholfen 
hatten, sinnierte sie. 

Nona trat unter den Ast, auf welchem Dawon saß, und 
spähte nach oben. Der Greif machte keinerlei Anstalten, zu 
ihr herunterzukommen, und so rief sie seinen Namen. 

»Konnte die große Lalu-Zauberin Nona helfen?«, fragte 
er, statt zu ihr zu kommen. 

Nona nickte in seine Richtung. »Es geht mir viel besser.« 
»Das ist gut ...«, antwortete Dawon, während er einen 
Flügel spannte, ganz so als würde er sich recken. »Mutter 
von Dawon ist große Zauberin, er wusste, sie kann Nona 

helfen.« 

Nona zog die Augenbrauen zusammen. »Die Große 
Zauberin ist deine Mutter?« Sie hatte gewusst, dass Dawon 
der Sohn einer Lalu-Zauberin war, jedoch hatte die 
Zauberin mit keinem Wort erwähnt, dass sie Dawons 
Mutter war. 

Er verlagerte sein Gewicht und blickte sie fragend an. 
»Dawon hat Nona erzählt, dass seine Mutter eine große 
Zauberin ist«, antwortete er wie selbstverständlich. 

»Ja, das hast du«, gab Nona zurück und blinzelte, weil die 


Sonne sie blendete. »Warum kommst du nicht herunter zu 


mir?« 

Er überlegte eine Weile, schüttelte jedoch den Kopf. 
»Dawon hat Nona ein Versprechen gegeben, sie nicht zu 
berühren. Jetzt, wo es Nona wieder gutgeht, wird Dawon es 
halten.« 

»Oh ...«, gab sie enttäuscht zu und erinnerte sich wieder 
an ihre eigenen Worte. Es schmerzte sie, dass Dawon so 
weit von ihr abgerückt war. Kurz hielt sie inne. War sie 
noch dieselbe Nona, die den Greif im Isnalwald 
zurechtgewiesen hatte? All ihre Ablehnung erschien ihr mit 
einem Male so unsinnig ... fast als wäre sie jemand ganz 
anderes gewesen. 

Wieder spähte sie in den Baum. »Ich habe Hunger, und 
die Zauberin sagte, dass die Blätter der Bäume hier 
genießbar sind. Könntest du vielleicht ...« 

Ohne dass sie weiter sprechen musste, begann Dawon 
Blätter von den Ästen zu zupfen. Bald befand sich Nona in 
einem Regen aus schwebenden Blättern, die um sie herum 
niederfielen. Sie ließ sich ins warme Gras sinken und 
begann, auf den Blättern herumzukauen. Erfreulicherweise 
schmeckten sie leicht süß. So saß sie eine ganze Weile da, 
während Dawon sie von seinem Ast aus beobachtete. »Ich 
komme mir hier unten dumm vor, wenn du auf mich 
herabstarrst«, platzte es endlich aus ihr heraus. 

Dawon machte Anstalten sich zu erheben. »Dawon wird 
Nona alleine lassen«, erwiderte er enttäuscht. 


»Nein!«, rief sie etwas zu schrill. »Ich möchte, dass du 
herunterkommst und dich zu mir setzt.« 

Zweifelnd blickte er auf Nona herunter, doch dann 
sprang er tatsächlich von seinem Ast und hockte sich ihr 
gegenüber ins Gras. Wie so oft starrte er sie auf die 
eindringliche Weise an, die ihm eigen war. Sie bot ihm ein 
Blatt an, das er nahm und au dem er ebenso wie sie 
herumkaute; doch es hielt ihn nicht davon ab, sie weiter 
anzustarren. 

»Bei Salas Liebe, Dawon. Was ist denn nur los mit dir? Du 
hast mich den ganzen langen Weg von Engil bis hierhin 
getragen. Warum siehst du mich jetzt an wie eine 
Fremde?« 

Er hörte auf zu kauen und umspannte seine Knie mit den 
Armen, während er vor ihr hockte. »Nona war krank, jetzt 
ist sie wieder gesund. Wenn Dawon nun zu nah bei Nona 
ist, kann er vielleicht sein Versprechen nicht halten, das er 
ihr gegeben hat«, stellte er sanft fest. »Dawon hat Nona 
Leid zugefügt mit seiner Liebe. Dawon kann Nona nicht 
noch einmal wehtun.« 

Nona kniete sich vor ihn und legte ihre Hand an seine 
Gesicht. Sie hatte Lust, ihn zu berühren. Dawon schloss die 
Augen und schmiegte sich an die ihm dargebotene Hand. 
So warm und vertraut fühlte sich Dawons Haut an, dass es 
ihr unerträglich erschien, sie nie mehr spüren zu sollen. Sie 


wurde mutiger und strich mit der Hand seinen Rücken 


entlang. Erstmals fielen ihr die spitzen Knochenauswüchse 
an seiner Wirbelsäule auf, die sonst von seinem langen 
Haar verdeckt wurden. »Ich kann nicht ohne dich sein«, 
hörte sie sich zu ihrem Erstaunen selbst sagen. »Jetzt nicht 
mehr!« 

Er öffnete die Augen und schien sie mit seinem Blick zu 
durchdringen. »Nona liebt Dawon?«, fragte er 
hoffnungsvoll, und sie erkundete ihr Herz nach einer 
Antwort auf dieses ihr unerklärliche Verlangen ihrerseits. 
Schließlich begann sie zu sprechen. »Wenn es Liebe ist, 
dass ich mich kalt fühle, wenn du zu weit fort bist, dass ich 
mich leer und allein fühle, wenn du nicht bei mir bist, dann 
ist es wohl so.« 

Endlich wagte auch Dawon, sie zu berühren. Seine 
Hände fuhren sanft ihren Hals entlang, über ihre 
Schultern, die Brüste und verharrten dann auf ihrem noch 
flachen Bauch. »Nona will Dawons Gefährtin sein?«, fragte 
er, und sie spürte, wie seine Berührung gleich warmen 
Wellen durch ihren Körper flutete. 

»Ja, ich will deine Gefährtin sein«, antwortete sie, und 
erst da zog er sie an sich. Nona spürte seinen warmen 
Körper, und dieses Mal war es kein verlockender Duft, der 
sie dazu brachte, ihn zu umarmen und sich von ihm hinauf 


in den Himmel tragen zu lassen. 


Als Nona an diesem Abend zum Haus der Lalu-Frauen 
zurückkehrte, fühlte sie sich leicht und von einer wohligen 
Wärme durchflutet. Ihr Bauch schien leicht zu brennen, 
doch es war kein unangenehmes Gefühl, vielmehr ein 
sattes und süßes Kribbeln. Als sie durch das Haus mit 
seinen vielen Gängen und Stoffbahnen irrte und bereits 
meinte, niemals in ihrem Raum anzukommen, kam ihr die 
Zauberin entgegen. Sie musterte Nona einen Moment und 
stellte dann fest: »Du warst mit dem Greif zusammen.« 
Nona errötete, obwohl sie nicht wusste weshalb. 
Immerhin trug sie ein Kind von Dawon, weshalb hätte sie 
sich also rechtfertigen oder schuldbewusst fühlen sollen. 
Die Zauberin wartete Nonas Antwort nicht ab, sondern 
bedeutete ihr, mit ihr zu kommen. Wieder wurde sie in 
einen Raum geführt, in welchem es nichts anderes gab als 
das einladende schwebende Tuch, auf dem Nona die letzten 
Nächte so gut geschlafen hatte. Nur ein Atemhauch der 
Zauberin genügte, um es schweben zu lassen. Die Zauberin 
bedeutete Nona sich zu setzen, und Nona wagte nicht, ihr 
zu widersprechen. Viel zu mächtig und wissend war diese 
Frau, als dass sie sich ihren Anweisungen widersetzt hätte. 
Die Zauberin hielt etwas in der Hand. Nona hatte nicht 
mitbekommen, woher sie es genommen hatte. Es war eine 
zarte Kette aus geflochtenem Lalu-Haar, an der drei 
tropfenähnliche schimmernde Perlen hingen. Die Lalu- 


Zauberin legte Nona die Kette um den Hals. Sie war so 
leicht, dass Nona sie kaum auf der Haut spürte. 

»Dies sind die letzten Tränen Salas, die sie vergoss, 
bevor sie sich dem Zorn hingab. Eine vergoss sie für ihre 
Tochter Tjama, die andere für das Leid, das sie dem 
Menschenvolk zugefügt hatte, die letzte rann um der 
Erkenntnis willen aus ihrem Auge, dass sie sich von 
Muruks dunklem Zorn hatte verführen lassen. Diese drei 
Tränen enthalten das letzte Licht der Göttin. Wenn sie 
zerstört werden, wird ihr Licht endgültig verlöschen.« 

Nona betastete das filigrane Schmuckstück mit 
zitternden Händen. Die Tränen einer Göttin lagen jetzt auf 
eine Kette gezogen um ihren Hals. Diese Lalu-Frau hatte 
ihr ein zu kostbares Geschenk überreicht. Gerührt senkte 
Nona den Kopf. »Ich ... ich habe dieses Geschenk nicht 
verdient«, erklärte sie kleinlaut. 

»Es ist weniger ein Geschenk als etwas, was du brauchen 
wirst. Das Kind wird dir zeigen, was zu tun ist«, sagte die 
Lalu-Zauberin ruhig. »Es ist bald an der Zeit, dass du 
weiterziehst, denn dein Weg ist noch nicht beendet, Nona 
vom Menschenvolk. Ich war viele Jahre die Hüterin der 
Tränen, doch nun werden sie dir von Nutzen sein.« 

Nona brannte eine Frage im Herzen, und sie überwand 
sich schließlich, sie der Zauberin zu stellen. »Ist es wahr, 
dass Dawon dein Sohn ist, Zauberin?« 


Die Zauberin lächelte und nickte schließlich. »Ja, der 
Greif ist mein Sohn. Etwas der wenigen guten Dinge, die 
ich hervorbringen konnte in meinem langen Leben.« 

Nona sah sie irritiert an. »Du bist eine Lalu-Frau, eine 
mächtige Zauberin. Wie könntest du etwas hervorbringen, 
was nicht schön und gut ist?« 

Mit einem Male kam Bewegung in die Gesichtszüge der 
Zauberin, und Nona meinte einen Anflug von etwas 
erkennen zu können, was sie als menschlich bezeichnen 
konnte - Trauer und vielleicht sogar einen Hauch von Zorn. 
Die Stimme der Zauberin blieb ruhig, und doch hatte sie 
etwas Düsteres an sich, als sie zu sprechen begann. »Ich 
war nicht immer eine Lalu-Frau, Nona. Keine Lalu-Frau 
wird als solche geboren, denn wir sind viel zu wenig 
körperlich, als dass wir Kinder gebären könnten.« 

Nona sah sie überrascht an. Wie hatte ihr das entgehen 
können? »Dann warst du also ... ein Mensch?« 

»Man könnte zumindest behaupten, ich war menschlich, 
auch wenn ich nie dem Menschenvolk angehörte, niemals 
ganz. Aber als ich Dawon empfing, besaß ich noch einen 
menschlichen erdgebundenen Körper. Erst als ich ihn 
geboren hatte, entschloss ich mich, zu einem Geistwesen 
zu werden. Ich wartete zwar noch, bis mein Sohn alt genug 
war, damit ich ihn in den ersten drei Jahren nähren und 
danach seinem Vater bringen konnte, doch dann gab ich 


mein irdisch gebundenes Leben vollkommen auf.« 


»Du ... du warst ebenfalls mit einem Greif zusammen«, 
wagte Nona zu sagen, und die Zauberin fuhr fort. »Es war 
der Wunsch Salas. Ich ging zum Mugurgebirge und bot 
mich dem ersten Greif an, der meinen Weg kreuzte. Er 
nahm mich mit sich und brachte mich auf einen Felsen, von 
dem ich ohne seine Hilfe nicht fortkommen konnte. Einen 
ganzen Mond kam er, um mich immer wieder zu lieben, und 
er brachte mir Nahrung und Wasser. Als er wusste, dass ich 
ein Kind trug, brachte er mich zurück an den Fuß des 
Berges und zog seines Weges, ohne zu wissen, dass nicht er 
mich verführt hatte, sondern ich nur wegen des Kindes mit 
ihm zusammen gewesen war. Ich gebar Dawon und wusste, 
dass Sala mir mit ihm einen Funken Hoffnung und 
Vergebung für meine schweren Sünden geschenkt hatte.« 

»Sünden?«, fragte Nona ungläubig. »Welche Art von 
Sünden könntest du begangen haben, welche die der 
Menschen noch übertreffen.« 

Das Antlitz der Zauberin verdüsterte sich noch mehr. 

»Ich beging die größten Sünden, die ein erdgebundenes 
Wesen begehen kann. Ich ließ mich verführen und gebar 
ein Monster, und ich ließ mich dazu verführen, meine 
eigene Schwester zu töten.« 

Nona spürte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte. Es 
konnte nicht sein, was die Zauberin da sagte; sie konnte 
nicht diejenige sein, für welche sie sich auszugeben 


versuchte. 


»Du bist Ragane, die Tochter Salas, die ihre Schwester 
Tjama getötet hat?« 

Die Zauberin blickte sie in einer Art der Endgültigkeit an, 
die alle Zweifel aus Nonas Herz vertrieb. 

»Lange habe ich meinen wahren Namen nicht mehr 
gehört oder selber ausgesprochen - viele tausend Jahre ist 
es her. Aber ja, ich bin Ragane, die Verräterin, die 
Schwestermörderin und die Mutter des Monsters, das ihr 
Karok nennt.« 

»Der dunkle Priester Dunguns, der die Herzen der 
Menschen vergiftet, ist dein Sohn?« 

Wieder nickte die Priesterin. »Muruk hat mich nicht nur 
entführt, um meine Schwester zu töten. Er beherrschte 
mich vollkommen. Ja, ich habe mich dem dunklen Gott 
hingegeben und die Kreatur Karok geboren, die wiederum 
die Schjacks zeugte. Mein Herz ist voller Sünde, und ich 
habe Jahrhunderte und schließlich Jahrtausende um die 
Vergebung Salas gefleht. Und nachdem sie so lange 
geschwiegen hatte, gab sie mir eine Antwort und schickte 
mich, ein Kind von einem Greif zu empfangen. Da wusste 
ich, dass auch ich eines Tages Vergebung finden würde. 
Und jetzt liegt es an dir und deinem Kind, die Sünden aller 
zu tilgen, Nona vom Volk der Menschen. Und die Tränen 
Salas sind alles, was ich dir geben kann, um diese Bürde zu 


tragen.« 


Nona schüttelte den Kopf. »Wo soll ich beginnen? Ich 
weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht kann ich dieses Kind 
austragen, aber ich kann das Herz Akaris nicht befreien.« 

»Akari ist die Bürde Ilanas, du musst einen anderen Weg 
einschlagen. Halte du die Greife davon ab, weiter für 
Dungun zu kämpfen.« 

»Wie soll ich das tun?«, begehrte Nona auf. »Ich kann 
den dunklen Fluch Muruks und Karoks nicht auslöschen. 
Wenn du das nicht kannst, wie soll es mir gelingen?« 

»Nona von den Menschen, das Licht Salas ist bei dir, du 
trägst es unter deinem Herzen. Du wirst einen Weg finden. 
Und du musst bald aufbrechen, denn die Greife sind bereits 
Richtung Engil gezogen, um es für Muruk zu nehmen.« Der 
Blick der Zauberin wurde wieder offen und freundlich. 
»Nun kennst du meine Geschichte; und wenn du deine 
Aufgabe erfüllt hast, steht es dir frei, auch eine Lalu-Frau 
zu werden, so wie es jeder Menschenfrau freisteht, eine zu 
werden, wenn sie sich entschließt, ihre Erdgebundenheit 
abzulegen. Die Frauen hier sind die Königinnen von Engil, 
welche ihre Schlachten gewonnen haben. Sie wählten das 
Leben einer Lalu-Frau, nachdem sie so viel Leid gesehen 
hatten. Oftmals ist es der Weg der Leidgeprüften, sich von 
allem Irdischen abzuwenden.« 

»Und ... und was geschieht mit den Königinnen Dunguns, 
die in ihren Schlachten siegreich sind?«, fragte Nona mit 


einer bösen Vorahnung. 


Die Zauberin sah sie traurig an. »Sie gebären Kinder, die 
Kinder des Karok, die Schjacks. Sie sterben noch während 
der Geburt, weil ihre eigene Brut sie zerreißt.« Ihr Gesicht 
wurde milde, als sie Nonas Erschütterung erkannte. »Du 
wusstest es nicht, Nona vom Volk der Menschen?« 

Sie schüttelte den Kopf, und die Zauberin legte ihr eine 
Hand auf den Bauch. »Fürchte dich nicht, Nona. Solange 
die Tränen Salas nicht zerstört werden, gibt es Hoffnung, 
und solange es Lalu-Frauen gibt, gibt es Licht - wir sind die 
Hüterinnen von Salas Licht.« 

Nona nickte und dachte schaudernd an Ilana, die gewiss 
bereits auf dem Weg nach Dungun war, um Akari zu 
befreien. Und sie dachte an Dawon, von dem ihr eine 
Trennung nun so gut wie unmöglich erschien. Ihre Aufgabe 
sollte es sein, Engil zu retten. Die Greife kamen! »Und 
wenn es mir nun tatsächlich gelingt, die Greife 
umzustimmen. Was wird aus Dawon? Wird er wieder bei 
seinem Volk leben?« 

Die Zauberin sah sie ernst an. »Diese Entscheidung, 
Nona, liegt allein bei ihm. Euer Band ist geknüpft durch 
dieses Kind, doch Liebe war dabei nie vorgesehen. 
Vielleicht hat Dawon zu lange unter den Menschen gelebt 
und sich deshalb in dich verliebt. Doch ich glaube, du 
solltest ihn gehen lassen, damit er frei sein kann.« 

Nona schluckte ihre Trauer hinunter und nickte. Ihr war 
doch klar, dass Menschen und Greife nicht füreinander 


bestimmt waren. Wie oft hatte sie verzweifelt versucht, 
seine Art zu denken und zu fühlen zu verstehen! Es war ihr 
niemals ganz gelungen. Dawon gehörte ihr nicht, und nur 
weil sie sich schließlich in ihn verliebt hatte, gab ihr das 
nicht das Recht, ihn zu besitzen. Sie nickte der Zauberin 
zum Zeichen des Verstehens zu und bat dann darum, allein 
sein zu dürfen. Schwermütig legte sich auf das schwebende 
Tuch und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es brauchte nur 
eine einzige Träne, und das Tuch, auf dem sie lag, glitt zu 
Boden. Zu schwer schienen ihre menschlichen Gefühle zu 
wiegen. Nona wischte sich die Tränen aus den Augen. Ihre 
Gefühle würden Dawon ebenso niederdrücken wie ihre 
Tränen das zarte Tuch der Lalu-Frauen. Konnte sie ihm das 
jemals antun? Sicher, er liebte sie, doch war er bei all 
dieser Liebe noch imstande zu wissen, was gut für ihn war? 
War er in der Lage zu erkennen, dass Nona nicht gut für 
ihn war? Sie schloss die Augen und ließ sich in ihren 
Träumen erneut durch das schwarze Loch führen. Wieder 
folgte sie ihrem Körper, der vorausging, und schließlich lag 
Engil in ihrem Traum vor ihr. Die fremde Nona wandte sich 
zu ihr um, und dann wies sie mit einem Finger auf Engil. 
Nona hatte verstanden. Sie musste aufbrechen, alle Trauer 
um ihre eigenen Gefühle brachte sie nicht weiter. 

Als sie sich am nächsten Morgen erhob, war sie allein. 
Das im Wind flatternde Haus der Lalu-Frauen war 


verschwunden. Um sie herum gab es nur noch Wiesen. 


Noch nicht einmal das Gras war zerdrückt. Bis zum 
Horizont konnte Nona nur das Grün der Wiesen sehen; es 
war, als hätte hier niemals ein Haus gestanden. 

Nona berührte den Stoff ihres Gewandes und die 
winzigen Tränen Salas an ihrem Hals, die einzigen Zeichen 
dafür, dass sie nicht geträumt hatte. Dann erhob sie sich 
und versuchte sich zu erinnern, in welcher Richtung der 
See gelegen hatte, da ihr nun, ohne das Haus als 
Orientierungshilfe, jedes Gefühl für die Himmelsrichtungen 
fehlte. Während sie noch dastand und nachdachte, vernahm 
sie jedoch ein eigentümliche Rauschen, das nur von 
Dawons Schwingen stammen konnte. Nona legte die Hand 
an die Stirn und blickte zum Himmel. Tatsächlich setzte er 
kurz darauf leicht wie ein Lufthauch vor ihr auf. Nona ließ 
sich in seine Arme sinken. 

»Sie sind fort«, sagte sie ratlos. »Ich wollte sie noch so 
vieles fragen.« 

»Sie sind gegangen, als Nona schlief«, antwortete er. 
»Sie haben Dawon gesagt, ihre Aufgabe sei erfüllt und 
Dawon solle Nona bringen, wohin immer sie will. Nona 
wird sie nicht finden, denn Lalu-Frauen ziehen mit dem 
Wind, und wollen sie nicht gefunden werden, findet sie 
niemand.« 

Er sah sie sanft an und fragte: »Also, Nona Gefährtin, 
wohin soll Dawon dich tragen?« 


»Ich muss zurück nach Engil«, sagte sie leise. »Die Greife 
sind auf dem Weg dorthin. Ich muss sie aufhalten ... 
irgendwie.« 

Er zog sie an sich und bedeutete ihr sich festzuhalten. 
Kurz durchfuhr sie die wohlige Wärme und die tiefe Liebe, 
die er ihr schenkte. Nona versuchte die aufkommenden 
Gefühle zu unterdrücken. Sie musste sich bemühen, sich 
damit abzufinden, dass Dawon bald nicht mehr an ihrer 


Seite sein würde. 


Der Fluch der Greife 


Sasalor, Hohepriester des Muruk in Engil, sah hinaufin den 
Himmel, wo sich Hunderte von riesigen Vögeln zu tummeln 
schienen. Es waren nicht wirklich Vögel ... sie waren 
endlich gekommen. Die Greife! Grausig schön anzusehen 
waren sie, wie sie dort ihre Bahnen zogen, bevor sie 
hinabstießen und sich ihre Opfer suchten. Er lachte laut 
auf, als die Menschen von Engil begannen, schreiend und 
angstvoll durcheinanderzulaufen. Karok hatte es ihn wissen 
lassen, er hatte seine Stimme in Sasalors Kopf erklingen 
lassen und ihn auf die Übernahme Engils vorbereitet. Nun 
waren sie hier, um Angst und Schrecken zu verbreiten und 
um Salas Licht in Engil ein für alle Mal erlöschen zu lassen. 
Ruhig und bestimmt wies er einen seiner jungen Priester 
an, ihm einen Stuhl zu bringen und ihn auf den Vorhof des 
Tempels zu stellen, von wo aus er die gesamte Ober- und 
Unterstadt im Blick hatte. Es würde ihm Freude bereiten, 
sich dieses Spektakel mit anzusehen. Viel zu lange hatte 
Engil der Herrschaft des dunklen Gottes getrotzt. Die 
Greife kamen näher, glitten tiefer, und Sasalor konnte ihre 
Brustpanzer sowie ihre Arm- und Beinschienen aus 
gleißendem Greifensilber erkennen. Wie weiß glühende 
Pfeile stießen sie aus der Luft auf die Menschen herab und 
brauchten keine Schwerter oder anderen Waffen. Sie 


packten die durcheinanderlaufenden Männer mit ihren 
scharfen Klauen und zerrten sie hinaufin den Himmel, um 
sie dann fallen zu lassen, so dass ihre Körper wie reifes 
Obst in den Straßen Engils zerschmetterten. Die Frauen 
jagten sie, taten ihnen jedoch nichts, wenn sie jung genug 
waren. Natürlich taten sie ihnen nichts! Ihr 
Vermehrungstrieb war so stark, dass sie bald jede junge 
Frau in Engil geschwängert hatten. 

Sasalor lachte auf, als er sah, wie sie die Frauen 
zusammentrieben und in verschiedene Höfe sperrten. Die 
Kriegsbeute würden sie später genießen, nun folgten sie 
einem weiteren Urtrieb - dem Kampf. Mittlerweile hatten 
sich ihre weißen Schwingen rot gefärbt, denn jedes Mal, 
wenn sie ein Opfer mit ihren Klauen packten, stießen sie 
ihm diese ins Fleisch, und das Blut spritzte, so dass sie für 
Sasalor ein herrliches Bild von Schönheit und Grausamkeit 
abgaben. Er klatschte in die Hände und ließ sich von einem 
seiner jungen Priester Wein bringen. Genüsslich trank er, 
dann packte Erregung sein dunkles Herz. Die Greife hatten 
den Tempel der Sala entdeckt und liefen die Stufen hinauf. 
Eine Priesterin nach der anderen wurde hinausgeschleift. 
Sie hatten weniger Glück als die Frauen Engils, denn die 
Greife trieben sie nicht zu den anderen Frauen, sondern 
zerfetzten die verhassten Dienerinnen Salas, kaum dass sie 
sie aus dem Tempel gejagt hatten. Doch eine von ihnen 
fehlte. Sasalor krallte seine Finger in die Brüstung der 


Mauer, die den Tempelhof umgab. Wo war sie, die 
verhasste Hohepriesterin, die ihn getäuscht hatte und dem 
Greif mit seiner Gespielin sowie der Königin von Engil zur 
Flucht verholfen? Er konnte sie nirgends unter den 
anderen Priesterinnen entdecken. Dann endlich sah er, wie 
sie Liandra aus dem Tempel zerrten. Das Blut in seinen 
Adern begann zu pulsieren, er betete zu Muruk, dass die 
Greife ihr das Herz herausrissen und sie im Staub der 
Straße sterben ließen, doch anscheinend hatten sie etwas 
anderes mit der Hohepriesterin vor. 

Sasalor dachte an das Versprechen, welches erihr 
gegeben hatte. Nur noch ein Fehltritt ... und sie hatte 
diesen Fehltritt begangen! Liandra versuchte sich zu 
wehren, doch gegen einen ausgewachsenen Greif konnte 
sie nichts ausrichten. Mit einer einzigen Bewegung seiner 
Hand hatte der Greif ihr das Gewand der Hohepriesterin 
vom Leib gerissen. Ihr nackter olivfarbener Körper bog sich 
wie ein schlankes Blatt im Wind, als der Greif sie packte. Er 
hätte sie mit seinem Duft gefügig machen können, doch 
anscheinend sollte sie bei klarem Verstand bleiben. 
Lauthals begann Sasalor zu lachen. Das war besser, als er 
erhofft hatte. Sollten sie die elende Hure schänden, bevor 
sie zu Muruk geschickt wurde. Er leckte sich genüsslich 
über die Lippen, als der Greif Liandra mit sich hinauf in die 
Luft zog. Die Priesterin schrie und strampelte mit den 
Beinen, als wäre Muruk selbst im Begriff, sie zu schänden. 


Hoch hinauf brachte der Greif Liandra und landete 
schließlich mit seiner Beute auf einem Baum, wo er sie 
grob an den Stamm des Baumes presste und ihre Schenkel 
spreizte. Sasalor hatte einen perfekten Blick auf das 
Geschehen, und auch ihm schoss das Blut in die Lenden. 
Die Gewalt des Greifen und die Schreie der Priesterin 
erregten ihn mehr, als ein williges Mädchen auf seinem 
Ruhelager es je vermocht hätte. Der Greif ließ sich Zeit mit 
seinem Werk, immer wieder stieß erin sie, bis er 
schließlich genug von ihr hatte. Dann ließ er von ihr ab, 
und Liandra sackte zusammen. Schon längst hatte sie 
aufgehört zu schreien. Nun kauerte sie wie ein Kind, 
geschändet und gedemütigt, auf dem Ast. Der Greif 
versetzte ihr einen harten Tritt mit seinem Fuß, so dass sie 
wie ein Segel, mit ausgebreiteten Armen, vom Baum 
flatterte. Sasalor schrie vor Vergnügen auf, als die 
Priesterin vor seinen Augen in den Sand der Straße fiel und 
reglos liegen blieb. Zwischen seinen Lenden breitete sich 
Nässe aus, und er ergoss sich in dem Moment, als Liandras 
geschundener Körper am Boden aufschlug. 


Dawon setzte Nona im verlassenen Haus llanas ab. Sie 
waren weniger als drei Tage unterwegs gewesen, denn 
Dawon hatte seine ganzen Kräfte eingesetzt, um Nona 
schnellstmöglich nach Engil zu tragen. Es war bereits 
Nacht, als sie eintrafen, so dass sie ungesehen in die Stadt 


gelangt waren. Schon von weitem hatten sie die großen 
Feuer gesehen, die in der Unterstadt brannten. Dies konnte 
nur bedeuten, dass die Greife vor ihnen in Engil 
angekommen waren. Wahrscheinlich ließen sie die Tore 
Engils bewachen, aber gewiss rechneten sie nicht mit 
ungebetenem Besuch aus der Luft. Sie waren, abgesehen 
von den Vögeln, nun einmal die einzigen Wesen, die sich in 
den Himmel erheben konnten. Nona hatte Sala wieder 
einmal dafür gedankt, dass Dawon an ihrer Seite war. Nun, 
da er sie abgesetzt hatte, bemerkte sie seine Erschöpfung. 
Sein Atem ging schwer, und seine Arme zitterten. Nona 
bückte sich zu ihm und half ihm auf. Sanft legte sie ihre 
Hand an seine Brust und bat ihn, sich auszuruhen. 

»Dawon wird Nona nicht allein lassen«, erklärte er ihr, 
doch dieses Mal wollte sie nicht nachgeben. 

»Dies ist meine Bürde, Dawon. Du hast mich nach Engil 
gebracht und bist erschöpft. Du musst dich hier 
verstecken, bis ich zurück bin.« 

Er schüttelte den Kopf und legte seine zitternde Hand auf 
ihren Bauch. Noch immer trug sie das feine Gewand der 
Lalu-Frauen. Ihre Kleidung sowie ihr Waffengürtel waren 
nicht auffindbar gewesen. Die Lalu-Frauen duldeten nichts 
Erdgebundenes in ihrer Nähe, offenbar hatten sie ihre alte 
Kleidung fortgeschafft. Nona hätte sich in diesem Moment 
besser gefühlt, wenn sie ein Schwert oder ihr Wurfholz 
gehabt hätte, doch im Innern wusste sie, dass sie die Greife 


damit nicht hätte besiegen können. Es war vollkommen 
gleichgültig, ob sie mit oder ohne Waffen vor sie trat, es 
musste einen anderen Weg geben, sie aufzuhalten. 

»Ich komme zurück«, versprach sie Dawon und legte ihre 
Hand auf seine, welche noch immer auf ihrem Bauch ruhte. 
»Das Kind wird mich beschützen.« 

»Dawon liebt Nona, er will sie nicht verlieren«, flüsterte 
er ihr müde zu, und sie schlang die Arme um seinen Körper, 
der ihr trotz der Schwingen und der Knochenauswüchse an 
der Wirbelsäule mittlerweile vertrauter erschien, als ihr je 
ein menschlicher hätte sein können. »Du wirst mich nicht 
verlieren, ich komme zurück«, versprach sie noch einmal, 
obwohl sie nicht wusste, ob sie das Versprechen würde 
halten können. Doch auf keinen Fall würde sie zulassen, 
dass Dawon sich mit Blut befleckte. Seine Bürde war eine 
andere als der Kampf. Seine Bürde war sie - Nona, und 
dies war schwer genug für ihn. 

Schließlich gab er nach, und sie wusste, dass er ihr trotz 
seiner Erschöpfung gefolgt wäre, wäre es ihm möglich 
gewesen. Doch der Greif besaß nicht einmal mehr die 
Kraft, sich auf seinen alten Lieblingsbaum zu schwingen. 

»Nona, Gefährtin«, sagte er deshalb noch einmal leise, 
»kehre zurück zu Dawon.« 

Sie legte ihre Stirn an seine, und eine Weile verharrten 
sie so, bis Nona sich erhob und durch die Gärten 
davonging. 


Sie bemühte sich, keinen Lärm zu machen, als sie den 
Hügel hinablief und musste achtgeben, nicht zu stolpern. 
Es schien leise und friedlich in Engil, beinahe schon zu 
friedlich. Nona ahnte, dass der Schein trog. Als sie den 
Hügel hinunterkam, ließ sie den Opferkreis Muruks rechts 
liegen und wandte sich zum Tempel Salas. Dort bot sich ihr 
ein Bild des Grauens. Sie fand die Priesterinnen Salas 
allesamt tot auf dem Tempelvorhof und hielt sich die Hand 
vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien, als sie die 
vielen geschundenen Leiber der Frauen erblickte. 

Nona bewegte sich leise zwischen den leblosen Körpern 
und bückte sich nach allen Priesterinnen, in der Hoffnung, 
dass vielleicht noch einige von ihnen lebten. Doch sie 
waren alle tot. Die Greife hatten sie mit ihren scharfen 
Klauen zerfetzt. 

Schließlich trat sie an den nackten Körper einer 
Priesterin, der neben einem Baum lag. Wie sie die Frau an 
der Schulter berührte, konnte sie ein leises Wimmern 
vernehmen. Nona drehte sie vorsichtig zu sich um und 
erschrak, als sie in das verängstigte Gesicht Liandras 
blickte. Die Hohepriesterin lebte, doch aller Stolz war aus 
Liandras Blick verschwunden. Sie starrte Nona an, und 
zuerst schien sie Nona nicht zu erkennen, denn sie begann 
auf sie einzuschlagen. 

»Liandra, ich bin es - Nona. Was ist geschehen? Sind die 
Greife hier? Haben sie Engil angegriffen?« 


Langsam wich der Wahnsinn aus Liandras Augen. Die 
Priesterin erkannte sie und krallte sich an ihr fest, dass 
Nona die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht 
aufzuschreien. »Nona ... du bist hier! Du musst sofort 
fliehen. Sie sind gekommen, sie haben die Männer getötet 
und schänden die Frauen. Es ist zu gefährlich für dich und 
das Kind in Engil. Du kannst nichts gegen sie ausrichten. 
Sie sind grausam, so grausam wie Muruk selber.« Die 
Stimme der Priesterin überschlug sich fast. 

»Haben sie ... haben sie dich ...«, versuchte Nona so 
taktvoll wie möglich ihre Frage zu formulieren, doch die 
Priesterin schüttelte sofort den Kopf. »Nein! Sie wollten es, 
sie schleppten mich auf einen Baum, doch ich stürzte mich 
hinunter, und sie ließen mich liegen, weil sie glaubten, ich 
wäre tot.« 

Nona betrachtete zweifelnd den nackten Körper der 
Priesterin, doch schließlich nickte sie. »Geh hinauf in 
Ilanas Haus und verstecke dich in den Gärten. Dawon ist 
auch hier. « 

Liandra nickte und bemerkte dann Nonas Gewand und 
die Kette mit Salas Tränen. »Du warst bei den Lalu- 
Frauen«, flüsterte sie fast ehrfürchtig. »Sie haben dir Salas 
Tränen geschenkt.« 

Nona legte die Hand auf die Kette, so als hoffte sie, sie 
könne ihre Angst vertreiben. »Geh jetzt ... verstecke dich 


bei Dawon!«, wies sie die Priesterin an und half ihr 


aufzustehen. Nona dankte Sala dafür, dass Liandra sich 
nichts gebrochen hatte. Ihr Körper wies zwar unzählige 
blaue Flecken und Schrammen auf, doch sie konnte laufen. 
Rasch zog sie einer toten Priesterin ihr Gewand aus und 
gab es Liandra. 

»Die Schwester braucht es nun nicht mehr«, bemerkte 
sie entschuldigend. Liandra nickte nur traurig. 

»Wo sind sie alle hingegangen?«, fragte sie Liandra, 
bevor diese sich auf den Weg den Hügel hinauf machte. 

»Sie sind in der Unterstadt. Drei Tage lang haben sie 
Muruk geopfert und ein Schlachtfest vor seinem Tempel 
veranstaltet. Vor allem die älteren Frauen und die Männer 
fielen Muruks Gier zum Opfer. Ich bin einfach liegen 
geblieben und habe so getan, als wäre ich tot. Ich dachte, 
ich müsste verdursten, weil sie einfach nicht gingen. Mir 
war schwindelig, und dann bin ich ohnmächtig geworden. 
Ich habe mir heimlich ein paar Blätter des Baumes 
genommen und sie gekaut. So habe ich durchgehalten. Vor 
einigen Stunden sind sie dann in die Unterstadt gegangen, 
wo sie die jungen Frauen Engils zusammengetrieben haben 
und ihren Sieg feiern.« Liandras Augen waren vor Angst 
geweitet. »Ihr Anführer ist mit Sasalor in Muruks Tempel 
gegangen. Was willst du nun tun? Komm lieber mit mir, 
denk an das Kind! Ohne das Kind sind wir alle verloren!« 
Sie versuchte, Nona mit sich zu ziehen, doch diese entwand 
sich Liandras Griff. 


»Hoffen, dass mir Sala ein Zeichen schickt«, erklärte 
Nona und schickte die Priesterin fort. Sie wäre ihr ohnehin 
in diesem Zustand keine Hilfe. Nona dankte Sala dafür, 
dass Liandra zu verstört war, um sich gegen sie 
durchzusetzen. 

Nona wartete, bis die Priesterin außer Sichtweite war. 
Dann schlich sie sich zurück zu Muruks Tempel und ging 
leise die Stufen hinauf. Sie betete darum, keinem von 
Muruks Priestern über den Weg zu laufen, als sie die 
düstere, von Fackeln und Feuerschalen beleuchtete 
Tempelhalle betrat. Der Tempel war leer. Anscheinend 
feierten Muruks Priester mit den Greifen in der Unterstadt. 
Nona durchquerte die Tempelhalle, die nicht viel mehr 
Prunk aufwies als einen steinernen blutbefleckten Altar am 
Ende, und suchte vergeblich nach einer Statue des Gottes. 
Anscheinend fanden selbst seine Anhänger seinen Anblick 
zu grässlich, als dass sie es wagten, ein Abbild von ihm 
aufzustellen. 

Am Ende der Halle führte ein kleiner Durchschlupf auf 
den Tempelhof. Nona duckte sich und trat hindurch. Der 
Hof war nicht sehr groß, und tatsächlich stand dort Sasalor 
neben einem mit allerlei Silberschmuck angetanen Greif. 
Sie waren in ein Gespräch vertieft; Sasalor lehnte an der 
Mauer des Hofes, während der Greif auf der Mauerkrone 
hockte. Nona sah sich panisch um, gleich würde man sie 
entdecken, doch hier gab es keine Säulen oder Statuen, 


hinter denen sie sich hätte verbergen können. Vielleicht 
hätte Sasalor sie nicht gesehen, wenn sie sich ruhig 
verhalten hätte. Doch der Kopf des Greifen flog herum, 
bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte. Seine eisigen 
blauen Augen ruhten aufihr, während sein weißes langes 
Haar sein Gesicht rahmte - ein Bild kalter Schönheit und 
unvergleichlicher Grausamkeit. Er trug Brustpanzer und 
Schienen aus Greifensilber. Wären seine Augen nicht 
gewesen, hätte Nona ihn wunderschön finden müssen, wie 
er sie hoheitsvoll von der Mauer aus ansah. 

Sasalor bemerkte, dass der Greif abgelenkt war, und sah 
nun ebenfalls in Nonas Richtung. Als er sie erkannte, 
begann er zu lachen. »Ah, die Gespielin des dunklen 
Greifen, die das Kind in ihrem Leib trägt, das uns alle 
vernichten soll. Welch ein Glücksfall, dass du gerade jetzt 
nach Engil zurückkehrst.« Er nickte dem Greif neben ihm 
zu. »Töte sie, aber sei vorsichtig, das Kind verleiht ihr 
ungeahnte Kräfte. Sie hat es sogar vermocht, mich aus 
ihren Gedanken zu drängen.« 

Der Greif bedachte Sasalor mit einem geringschätzigen 
Blick. »Menschen sind schwach! Elawon wird sie nichts 
anhaben können, Priester.« Er sprang mühlos von der 
Mauer und kam dann mit ruhigen eleganten Schritten auf 
Nona zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Nona zog sich der Magen zusammen. So anders als 
Dawon war dieser Greif, so kalt und so leer sein Blick. Was 


sollte sie nun tun? Elawon würde sie mit seinen Klauen 
zerfetzen, ohne dass sie sich überhaupt zur Wehr setzen 
konnte. 

Dann war er bei ihr und schenkte ihr noch nicht einmal 
ein spöttisches Lächeln. Anscheinend hatte er vor, ihren 
Tod auszukosten, denn er grub nicht seine Klauen in ihr 
Fleisch, sondern legte seine schönen schlanken Hände um 
ihren Hals. Langsam, als wäre sein Tun eine Kunst, begann 
er zuzudrücken, und Nona spürte, wie ihr Kopf zu 
zerspringen drohte. Dann jedoch geschah etwas Seltsames, 
als Nona schon meinte, das Bewusstsein zu verlieren. Der 
Greif ließ ohne Vorwarnung ihren Hals los und hielt sich 
die Hand, als hätte ihn etwas gebissen. Seine Augen 
zeigten Erstaunen und Verwunderung zugleich. Nona 
fasste sich nach Luft ringend an den Hals und zuckte gleich 
wieder zurück. Die Tränen Salas glühten auf ihrer Haut, 
und sie hätte sie sich heruntergerissen, wenn nicht mit 
einem Male eine Welle durch ihren Körper gefahren wäre, 
die sie erstarren ließ. Dann wurde ihr klar, dass sie neben 
ihrem Körper stand, ganz so wie es in ihren Träumen 
gewesen war. 

Das ist nicht der richtige Zeitpunkt! kreischte ihr 
aufgebrachter Verstand, was ihrem Körper jedoch 
gleichgültig zu sein schien. 

Nona sah sich selbst auf den Greif zugehen, der vor ihr 
zurückwich, vollkommen überrascht. Sie beobachtete, wie 


ihr Körper das Handgelenk des Greifen packte und ihn zu 
sich hinunterzog. Er war kaum mehr in der Lage sich zu 
wehren - was immer ihn gebannt hatte, es gab ihn nicht 
mehr frei. Ihre Lippen senkten sich auf seine, und der Greif 
taumelte zurück und fasste sich an seine Kehle, die ihm wie 
zugeschnürt zu sein schien. Nona betrachtete das 
Geschehen mit Fassungslosigkeit. 

Im nächsten Moment fand sie sich in ihrem Körper 
wieder und wurde von einem Husten geschüttelt, der sie 
nicht freigeben wollte. Ihr Hals brannte, als hätte sie Feuer 
verschluckt. Es gelang ihr kaum, Luft zu holen; etwas lag 
wie ein schwerer Stein auf ihren Lungen und schien sie 
niederzudrücken. Nona taumelte im gleichen Moment zu 
Boden wie der Greif, doch während sie immer noch hustend 
liegen blieb, begann der Greif sich zu krümmen und wie ein 
Kind zusammenzurollen. Irgendetwas passierte mit seinem 
Körper, denn die Gelenke verbogen sich, die Knochen 
veränderten sich, das Haar färbte sich. 

Während all dies geschah, wand sich der Greif unter 
scheinbaren Todesqualen. Auch Sasalor wich vor diesem 
Anblick zurück. »Was hast du mit ihm getan?%«, schrie er 
Nona eher überrascht als wütend zu. 

Selbst wenn Nona ihm hätte antworten wollen, hätte sie 
es nicht vermocht. Sie hatte selbst keine Ahnung, was dem 
Greif fehlte. Er wirbelte den sandigen Boden auf, sein Leib 
zuckte immer stärker, doch dann geschah das Wunderliche. 


Der Greif erhob sich einfach; aber er war nicht mehr der 
menschengestaltige Greif mit den kalten Augen und dem 
silbernen Haar, sondern etwas völlig anderes ... Fremdes ... 
eine Kreatur mit dem Körper einer großen Raubkatze und 
dem Kopf eines Raubvogels. Allein seine Schwingen waren 
ihm geblieben und erinnerten daran, was er einmal 
gewesen war. 

Das Wesen schüttelte sich einmal ausgiebig, als wäre es 
gerade aus dem Schlaf erwacht und stieß einen 
ohrenbetäubenden vogelähnlichen Schrei aus. Nona starrte 
es an und dachte an den Fluch der Greife, der ihnen vor 
Jahrtausenden ihre wahre Gestalt und ihre Herzen geraubt 
hatte. 

Das seid ihr also! dachte sie, und ohne es zu wollen, kam 
ihr Dawon in den Sinn. Würde auch er zu so etwas werden, 
wenn ... Sie zwang sich, den Gedanken nicht weiter zu 
denken, und konzentrierte sich wieder auf die Kreatur. 
Unentschlossen blickte diese Gestalt von Nona zu Sasalor, 
dann ging sie in eine lauernde Stellung und wandte sich 
dem Hohepriester zu. Ganz offensichtlich konnte der Greif 
sich daran erinnern, wer er einst gewesen war, bevor er 
von Sala verflucht und von Muruk in einen menschlichen 
Körper gefesselt worden war; und ganz offensichtlich 
zürnte er nicht nur Sala für ihre Tat, sondern wandte sich 
nun ebenfalls gegen die Anhänger Muruks, für die er einst 
gekämpft hatte. Sasalor wollte zurückweichen, doch in 


seinem Rücken war nur die Mauer, und hinter der Mauer 
erstreckte sich ein Abgrund. 

»Tu doch etwas!«, kreischte er Nona entgegen. 

»Wovor hast du Angst, Sasalor?«, krächzte sie mit noch 
immer brennendem Hals. »Freust du dich denn nicht 
darüber, in Muruks Reich zu gehen ... so wie du es immer 
den Mädchen vorgehalten hast, bevor du ihnen die Kehle 
durchtrennt hast!« 

Salalor wollte etwas entgegnen, doch dafür war es zu 
spät. Es gab keinen Ausweg für ihn. Ein weiterer Schrei 
ertönte, dann sprang der Greif dem Priester entgegen und 
packte ihn mit seinen scharfen Klauen. Sein riesiger 
Schnabel hackte auf den Kopf des Hohepriesters ein. Nona 
schloss die Augen, um alles Weitere nicht mit ansehen zu 
müssen. Sasalor blieb noch nicht einmal mehr die Zeit zu 
schreien. 

Als es wieder still war, öffnete Nona erneut die Augen, 
keinen Augenblick zu früh, wie sie feststellte. Der Körper 
des Priesters hing leblos über der Mauer. Wo sein 
abgetrennter Kopf lag, vermochte Nona nicht zu sagen. 

Das Wesen wandte sich zu ihr um und wollte auch auf 
Nona zustürmen, doch sie hob ihre Hand in der 
verzweifelten Hoffnung, dass der Greif sie verstand. 

»Sala hat den Fluch von dir genommen! Sei damit 
zufrieden, Greif, lass keinen neuen Krieg entbrennen. 


Jahrtausende sollen genug sein!« 


Der Greif blieb stehen und starrte sie unschlüssig aus 
kleinen funkelnden Raubvogeläuglein an. Dann schüttelte 
er sich noch einmal, stieß einen lauten Schrei aus und 
erhob sich in die Luft. Nona sah ihm hinterher, wie er Engil 
einfach hinter sich ließ und davonflog. Langsam ließ das 
Brennen in ihrer Kehle nach. Die Schwere auf ihren Lungen 
blieb jedoch. Sie rappelte sich auf und klopfte den Sand aus 
ihrem Gewand. Und das sollte auch aus Dawon werden? 
Aus dem Wesen, das sie wegen seiner Sanftheit und Güte 
liebte? Ein Geschöpf, das einem Raubtier ähnlicher war als 
einem mitfühlenden Wesen? 

Nona schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich zu 
grämen, sosehr sie auch unter der Vorstellung litt, ihn zu 
verlieren. Es war der Preis, den Sala forderte. Sie musste 
ihn zahlen, ebenso wie Dawon, Ilana und Akari dies taten. 
Dieses Mal würde sie nicht im entscheidenden Moment 


versagen und sich ihrer Bestimmung entziehen. 


Dawons Entscheidung 


Als Nona aus dem Tempel trat, stützte sie sich an eine der 
großen Säulen und rang nach Luft. Noch immer lag dieser 
Druck aufihren Lungen, der ihr den Atem zu rauben 
schien. Was immer der Greifin sich gehabt hatte, es war 
nun in ihr und wütete dort. Würde es schlimmer werden, 
wenn sie den anderen Greifen begegnete? Ihr Kind war 
mächtig und gab ihr Kraft, aber würde diese ausreichen? 
Waren es Salas Tränen, die sie das hatten tun lassen, was 
sie getan hatte? 

Nicht ich war es - du bist es gewesen! dachte sie und 
legte die Hände schützend aufihren Bauch. Sie überlegte, 
was sie nun tun sollte. Sicherlich könnte sie nicht einfach 
in die Unterstadt stürmen und sich auf die Greife stürzen. 
Wieder berührte sie die Kette an ihrem Hals. Mittlerweile 
war sie erkaltet, doch die Tränen Salas hatten drei kleine 
rote Brandmale auf ihrem Hals hinterlassen. Sie dachte an 
die vielen Frauen von Engil, die in diesem Moment von den 
Greifen geschändet wurden. Was blieb ihr für eine andere 
Wahl, als das Unmögliche zu versuchen. Sasalor war tot 
und ihr Anführer fort. Vielleicht wären sie unsicher ohne 
einen Führer in ihrer Mitte. 

Nona schleppte sich die Tempelstufen hinunter. Schwer 
wie ein Klumpen aus Rotmetall schien das Kind in ihrem 


Bauch, doch sie schaffte es, sich zusammenzureißen und 
die Tempelstadt zu verlassen. Immer weiter ging sie die 
leeren Straßen Engils hinunter, welche in die Unterstadt 
führten. Diejenigen, die noch lebten, hatten sich irgendwo 
versteckt, in der Hoffnung, dass die Greife bald abzogen. 
Nona allein wusste, dass sie nicht gekommen waren, um 
wieder zu verschwinden. An der Brücke, die über den 
Sandfluss führte, machte sie eine kurze Pause, um zu Atem 
zu kommen. Von hier aus war es nicht mehr weit bis in die 
Unterstadt mit ihren Schenken und Gasthäusern. Sie ging 
langsam weiter, denn sie wollte sich nicht verausgaben, 
bevor sie die Greife fand. Die Straßen der Unterstadt 
waren dunkel, doch aus einigen Gasthäusern drang der 
Lärm von Feiernden, die wild und ausgelassen zechten. Wie 
Nona es erwartet hatte, begossen sie ihren Sieg mit 
engilianischem Wein. 

Als sie weiterging, vernahm Nona aus einem der Höfe ein 
leises Scharren. An der Umfassungsmauer blieb sie stehen 
und lauschte. Wieder konnte sie das Scharren hören, dann 
leises Jammern. Sie ging um den Hof herum und suchte 
nach einem Zugang. Die einzige Tür war jedoch 
verschlossen, und sie erinnerte sich bitter an ihre kurze 
Gefangenschaft in Dungun. Diese Gefangenen hatten 
keinen Greif, der sie befreien würde ... im Gegenteil! Nona 
beschloss, dass sie handeln musste, bevor sie die Greife 
suchte. Viel zu ungewiss war es, ob sie danach noch in der 


Lage dazu wäre. Es war klug, den Eingesperrten vorher zur 
Flucht zu verhelfen. Sollte sie scheitern, wären sie so nicht 
dem unmittelbaren Groll der Greife ausgesetzt. Vielleicht 
konnten sie fliehen; es war zumindest besser, als 
eingesperrt in diesem Hof auf ihr Schicksal zu warten. Die 
Mauer war nicht sehr hoch, doch wahrscheinlich wagten 
sie allein keinen Fluchtversuch. Lieber wenige Stunden 
leben und hoffen, als der Tod in den Straßen Engils oder 
auf Muruks Altar. Die Engilianer waren keine Krieger, sie 
waren nicht zum Kampf und zur Tapferkeit erzogen 
worden. 

Nona hangelte sich am rauen Putz der Mauer hoch und 
war bald auf der Mauerkrone angekommen. Als sie in den 
Hof hinabstarrte, blickten ihr verweinte ängstliche 
Gesichter von fast fünfzig Frauen entgegen. Einige von 
ihnen hatten Kinder bei sich, junge Mädchen, noch nicht 
dem Kindesalter entwachsen, und kleine Jungen. Ältere 
Knaben oder Männer sah sie nicht. Sie wollte sich nicht 
vorstellen, was die Greife mit den älteren Knaben getan 
hatten. Auf dem Weg in die Unterstadt hatte sie den 
ätzenden Geruch von Flammen wahrgenommen und ahnte 
mittlerweile, was die Feuer bedeuteten, welche sie und 
Dawon gesehen hatten, als sie Engil erreichten. Die Greife 
hatten die Unterstadt gesäubert. Keine Toten lagen in den 
Straßen. Nur die Priesterinnen Salas in der Tempelstadt 


hatten sie liegen lassen, vielleicht um die Göttin zu 
beleidigen. 

Da sie keine Zeit für Erklärungen hatte, streckte Nona 
ihre Hand hinunter. »Ihr müsst fliehen! Ich werde euch 
helfen.« 

Die Frauen rührten sich nicht. »Sie werden uns töten, 
wenn wir es versuchen«, flüsterte eine von ihnen 
verängstigt, und die anderen nickten stumm. 

»Sie sitzen in den Schenken und betrinken sich, um ihren 
schändlichen Sieg zu feiern. Jetzt ist eure Gelegenheit, 
ihnen zu entkommen. Haben sie euch angerührt?« 

Eine andere schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht. Sie 
haben uns nur zusammengetrieben. Seit fast drei Tagen 
werden wir hier festgehalten. Sie bringen uns Wasser und 
altes Brot, aber sie rühren uns nicht an. Es gibt noch vier 
weitere Höfe, in die sie Frauen gesperrt haben. Es scheint 
fast so, als würden sie auf etwas warten.« 

»Dann ist es eine noch bessere Gelegenheit zu 
verschwinden.« Nona reichte ihre Hand hinunter. »Kommt 
endlich!« 

»Wohin sollen wir gehen?%«, fragte eine von ihnen 
angstvoll. 

»Geht in die Wälder von Isnal zu den Waldfrauen. Dort 
seid ihr sicher. Wenn es mir gelingen sollte, die Greife zu 


vertreiben, und Engil wieder sicher ist, werde ich einen 


Boten in die Wälder schicken, damit ihr zurückkehren 
könnt.« 

»Du kannst die Greife nicht vertreiben. Das ist 
unmöglich«, wandte eine der Frauen ein, doch Nona 
schüttelte nur den Kopf. »Es ist meine Bürde. Ihr sorgt nur 
dafür, dass die anderen Frauen mit euch gehen. Wenn ich 
euch geholfen habe, dann geht zu den anderen Höfen und 
befreit sie. Aber seid leise und vorsichtig.« 

Immer noch schienen die Frauen zu zweifeln, doch dann 
ergriff die erste von ihnen Nonas Hand und ließ sich auf die 
Mauer ziehen. Sie reichte einer anderen ihre Hand, die 
wiederum der nächsten half, sobald sie auf der Mauer saß. 
Erst als Nona spürte, dass sie bereit waren zu fliehen und 
ihre Angst überwanden, ließ sie die Frauen alleine und 
ging zum nächsten Hof. Als sie auch diese Frauen befreit 
hatte, traf sie die anderen wieder. Mittlerweile waren alle 
Frauen und Kinder aus den Höfen geflohen. Nona 
bedeutete ihnen zu warten, nachdem sie fast am Stadttor 
Engils angekommen waren. Hier standen, wie sie 
befürchtet hatte, zwei Greife und hielten Wache. Wie 
überheblich waren sie, dass sie die Stadttore mit nur zwei 
Wachen sicherten? Anscheinend waren sie sich ihres Sieges 
sehr gewiss. 

Nona nahm all ihren Mut zusammen und ging auf sie zu. 
Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass das, was im 
Tempelhof geschehen war, wieder geschehen würde. Die 


beiden Greife musterten Nona mit ihren starren 
maskenhaften Gesichtern, und einer von ihnen verließ 
schließlich seinen Posten. Nona wusste, dass ihr 
Auftauchen ihm eine Gelegenheit zur Paarung gab, daher 
ließ sie ihn so nahe kommen, dass er sie an sich ziehen und 
an ihrem Gewand zerren konnte. Nona schloss die Augen 
und wartete, dass etwas geschah. Der Greif hatte sie schon 
in den Sand der Straße gedrückt, so dass Nona fürchtete, 
sie hätte sich geirrt. Doch dann trat ihr Verstand wie von 
selbst beiseite, und sie beobachtete einmal mehr, wie ihr 
Körper ohne ihren Geist handelte. Ihre Lippen legten sich 
auf die seinen, dann stieß er sie weg und taumelte von ihr 
fort. Während der erste Greif nicht wusste, was vor sich 
ging, und noch überrascht auf seinen Gefährten starrte, 
der sich am Boden krümmte, war sie bereits bei dem 
zweiten und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Kurz 
darauf wälzte auch er sich am Boden, und das grausige 
Schauspiel der Verwandlung vollzog sich erneut. 

Als Nona ihren Körper wieder spürte, meinte sie, eine 
bleischwere Last zu tragen. Ihr Atem ging keuchend, ihre 
Beine vermochte sie kaum zu heben. Doch die Greife 
standen bereits vor ihr, auf vier Pranken mit Klauen, ihre 
Raubvogelaugen auf Nona gerichtet, den gebogenen 
Schnabel bedrohlich aufgerissen. Schwerfällig wies sie auf 
die Tränen Salas. 


»Ihr müsst gehen! Sala hat euch befreit! Wenn ihr mich 
berührt, wird der Fluch auf ewig zurückkehren.« 

Die Greife kamen näher, umkreisten sie, und Nona 
konnte ihre Pranken nah vor ihrem Gesicht ausmachen. 
Wie Elawon schreckten auch diese beiden vor den Tränen 
Salas zurück und erhoben sich schließlich mit einem Schrei 
in die Lüfte. Nona ließ sich in den Sand der Straße fallen 
und rang nach Luft, als sie endlich fort waren. Sie meinte 
zu ersticken, doch die Frauen halfen ihr auf, und kurze Zeit 
später stand sie wankend auf ihren Beinen. 

»Wie hast du das geschafft? Welch einen Zauber führst 
du mit dir?«, fragten die Frauen, von Ehrfurcht gepackt. 

»Die Lichtgöttin Sala hat mich geschickt«, presste Nona 
unter schweren Atemzügen hervor. »Und jetzt geht! Tut, 
was ich euch gesagt habe, und kehrt nicht nach Engil 
zurück, bevor ich einen Boten zu euch schicke.« 

Endlich nickten die Frauen und bedankten sich. Nona sah 
ihnen nach, wie sie verschwanden, ein großer Tross von 
Frauen und Kindern. Sie hoffte inständig, dass die Schjacks 
nicht weiter in die Wälder von Isnal vorgedrungen waren 


und sie die Flüchtlinge nicht in den sicheren Tod schickte. 


Es war nicht leicht, die Greife zu vertreiben. Doch ohne 
Verstand in eine Schenke voller Greife zu laufen, war 
sicherlich auch nicht der beste Plan gewesen, welchen 
Nona hätte ersinnen können. Da sie letztendlich auf sich 


allein gestellt war, blieb ihr nichts anderes übrig. Ohne 
groß nachzudenken, hatte sie die erste Schenke betreten 
und starrte nun in die kalten Augen von gut einem Dutzend 
Greifen. Allein ihre Anzahl ließ sie erschaudern. Wie sollte 
sie es mit ihnen allen aufnehmen? Mit Widerwillen 
betrachtete Nona die Greife und dachte an Raganes Worte. 
Deine Aufgabe ist es, die Greife daran zu hindern, auf 
Seiten Muruks zu kämpfen. Hier saßen sie nun mit den 
Priestern Muruks und zechten. Einige von ihnen waren 
betrunken an ihren Tischen eingeschlafen, was es für Nona 
zumindest einfacher machte, doch viele sahen sie mit 
klaren kalten Augen an. Einer erhob sich von seinem Stuhl 
und packte sie gierig. Hastig fuhr er mit einem Arm über 
einen der Tische und fegte die Krüge und Becher zur Seite. 
Dann zog er Nona auf den Tisch, begleitet vom Lachen und 
den anspornenden Rufen der Priester. Der Greif zerrte an 
ihrem Gewand, und obwohl sie in heller Panik war, legte sie 
wie eine Liebende die Arme um seinen Hals und zog seinen 
Kopf zu sich herunter. Dann trat ihr Geist beiseite und 
bestaunte einmal mehr ihren Körper, der sich ohne ihren 
Willen zu bewegen schien. 

Ihr Peiniger erstarrte, sobald ihre Lippen ihn berührten. 
Die Jubelrufe verstummten. Eine allgemeine Verwirrung 
trat ein, als der Greif sich unter Schreien auf dem Boden zu 
winden begann. Doch diese schlug schnell in Feindseligkeit 
um. Selbst der Wirt und seine Söhne, die ihr Leben wohl 


nur dem Umstand zu verdanken hatten, dass sie die Greife 
und Muruks Priester bedienen mussten, starrten Nona an, 
als stünde der dunkle Gott selbst vor ihnen. Nona hustete 
und fiel wie ein Stein zu Boden ... Felsen schienen auf ihrer 
Lunge zu lasten. Sie erwartete, dass der Boden sie nicht 
mehr trug, doch stattdessen versagten ihr die Beine. 
Verzweifelt rief sie nach dem Wirt und seinem Sohn. »Helft 
mir, Männer von Engil. Tötet die Priester des elenden 
Muruk!« 

Als die Männer ihre Stimme hörten, löste sich die Starre 
von ihnen, und sie erkannten, dass Nona nicht dem dunklen 
Gott angehörte. Hastig zogen sie Knüppel unter dem 
Schanktisch hervor und stürzten auf die Priester Muruks 
zu. Nona bekam einen weiteren Greif zu fassen und 
verwandelte ihn. Mit Schrecken musste sie jedoch 
feststellen, dass die verwandelten Greife auf diejenigen 
losgingen, die noch ihre menschlichen Körper besaßen. Sie 
erkannten sie nicht als Gefährten ihrer Rasse. Auch vor den 
Priestern machten sie keinen Halt. Ihre Wut entlud sich in 
alle Richtungen. Nona gefror das Blut in den Adern beim 
Anblick des wahnsinnigen Schauspiels. Schließlich kroch 
sie mit letzter Kraft hinüber zum Wirt und seinen Söhnen 
und versteckte sich mit ihnen hinter dem Ausschank. Sie 
schnappte nach Luft und keuchte laut. 

»Was hast du?«, flüsterte der Wirt ängstlich, als er ihre 
Qualen sah. 


Nona schüttelte den Kopf, da sie keine Kraft hatte, ihm zu 
antworten. Dann wurde es auf einmal still. Sie vernahm das 
Scharren von Krallen auf dem Holzboden der Schenke und 
den fürchterlich grellen Schrei der beiden verwandelten 
Greife. Holz splitterte, dann stoben sie zur Tür hinaus. 
Ängstlich lugte der Wirt hinter dem Ausschank hervor, und 
Nona spähte am hölzernen Schanktisch vorbei. Ihr Herz 
krampfte sich zusammen, als sie die toten Greife und 
Priester sah. Gewiss war dies nicht Salas Wunsch gewesen. 
Nona sollte die Greife aus Engil vertreiben, doch sie 
töteten sich gegenseitig. 

»Wir müssen sie gefangen nehmen«, sagte sie deshalb 
zum Wirt, der sie ansah, als hätte sie einen dummen Scherz 
gemacht. 

»Sie werden uns alle töten. Lass uns lieber fliehen!« 

Nona schüttelte den Kopf und holte erneut tief Luft. »Es 
müssen sich doch noch mehr von euch in Engil versteckt 
haben. Sie können nicht alle Menschen getötet haben. 
Wenn wir genug sind, können wir sie überwältigen. Wir 
müssen sie nur aus Engil vertreiben. Die Greife sind nicht 
besonders beweglich in geschlossenen Räumen. Ihre 
Schwingen sind ihnen hinderlich. Sie fühlen sich sicher in 
Engil, sonst würden sie nicht in den Schenken herumsitzen 
und sich betrinken. Ihr könnt sie in eure Gewalt 


bekommen, und dann schicken wir sie einfach fort.« 


»Warum sollten wir das tun? Meinetwegen können sie 
sich selber abschlachten, das verfluchte Greifenpack«, spie 
er aus. »Sie werden außerdem kaum auf uns hören!« 

Nona legte die Hand an die Kette um ihren Hals. »Dies 
hier sind Salas Tränen; und bei ihren Tränen habe ich 
geschworen, die Greife davon abzubringen, gegen Sala zu 
kämpfen ... aber ich habe nicht geschworen, sie zu töten!« 

Der Wirt legte einen Finger auf die schimmernden 
Tropfen und zuckte zusammen. Etwas schien durch ihn 
hindurch zu fließen und sein Herz zu berühren. »Sie sagt 
die Wahrheit«, antwortete er vollkommen überrascht zu 
seinen Söhnen. »Ich kann die Göttin spüren, wenn ich ihre 
Tränen berühre. Sala kehrt zu uns zurück, sie bringt das 
Licht zurück nach Engil und zu den Menschen, die sie 
lieben.« 

Nona nickte schwach, und der Wirt gab seinen beiden 
Söhnen ein Zeichen. »Holt die anderen, die sich in den 
Lagerräumen verstecken, und sagt ihnen, dass sie Knüppel 
mitbringen sollen, und diejenigen, die gelernt haben zu 
kämpfen, ihre Waffen. Heute Nacht werden wir Engil 
befreien.« 

Nona schloss die Augen und spürte Schwere und 
Schwindel gleichermaßen. Sie konnte unmöglich alle Greife 
verwandeln. Göttin! flehte sie stumm. Ich tue, was ich 


kann, aber es sind einfach zu viele! 


Wenig später kamen die Söhne des Wirtes zurück und 
führten gut fünfzig Männer mit sich, die Waffen oder 
Stöcke trugen. Sie halfen Nona auf und schleppten sie mit 
sich von Schenke zu Schenke. Mit ihrer Hilfe war es 
einfacher, obwohl ihre Wut viele Opfer forderte, die Nona 
gerne vermieden hätte. Sie töteten die überraschten 
Priester Muruks allesamt und schlugen auf die Greife ein, 
die in dem engen Raum, unfähig zu fliegen, sich eher 
ungeschickt verteidigten. Nona verstand nun, weshalb 
Dawon sich nicht gerne in Häusern aufhielt. Ohne den 
freien Himmel über sich zu haben, war ein Greif plump und 
fast kampfunfähig. 

Daher vermochte Nona nur einige wenige zu verwandeln. 
Die meisten von ihnen setzten sich zur Wehr, so dass die 
Engilianer sie totschlugen, bevor Nona hätte eingreifen 
können. Trotzdem konnte niemand verhindern, dass viele 
von ihnen in ihren menschlichen Körpern aus den 
Schenken stolperten und flohen. Nona rief den Männern 
hinterher, sie aufzuhalten, doch diese waren in ihrer Wut 
kaum noch zu lenken. 

Nonas Lungen schmerzten, ihre Beine konnte sie nicht 
mehr bewegen, und zur letzten Schenke mussten die 
Männer sie schleppen, weil sie sich aus eigener Kraft nicht 
mehr rühren konnte. Sie meinte, an der Last ersticken zu 
müssen, die sie in sich trug. 


Die letzte Schenke fanden sie indes verlassen vor. 


»Sie sind fort«, erklärte einer der Männer und warf 
seinen Knüppel fort. »Ich wünschte, wir hätten sie alle 
erschlagen! Auf jeden Fall ist es mit ihrem Mut nicht weit 
her, wenn sie so schnell das Weite suchen.« 

Nona verzichtete auf eine Antwort. Die Männer fühlten 
sich stark durch ihren Sieg, vergaßen jedoch, wie hilflos sie 
gewesen wären, wenn die Greife nicht geflohen, sondern 
sie noch einmal aus der Luft angegriffen hätten. Nona 
dankte Sala dafür, dass sie ihren Anführer als Erstes 
verwandelt hatte. Doch irgendwann würden sie 
zurückkehren. 

Während die Männer sich gegenseitig auf die Schulter 
klopften und sich zu ihrem Sieg beglückwünschten, brach 
Nona nach Luft ringend zusammen. Unvermittelt hielten 
sie in ihrem Freudentaumel ein und umringten Nona. Der 
Wirt kniete sich neben sie. »Kriegerin der Göttin, sag uns, 
was sollen wir tun? Wie können wir dir helfen?« 

Nona konnte kaum sprechen, da sie meinte, jedes Wort 
würde ihr den letzten Atemzug rauben. Doch es gab noch 
einen Greif, den sie verwandeln musste; und allein für ihn 
wollte sie leben. 

»Bringt ... mich ... zum Haus der Königin«, stieß sie 
hervor. 

Der Wirt nahm sie hoch. »Bei Sala, was immer du willst, 
mächtige Kriegerzauberin! Du hast Engil gerettet, ich 
würde dich sogar bis ins ferne Wiesenland tragen.« 


Als sie Nona in den Gärten vor Ilanas Haus niederlegten 
und Dawon ihnen vor die Füße sprang, um Nona an sich zu 
ziehen, wichen die Männer erschrocken zurück. 

»Ein dunkler Greif mit dunklen Schwingen - er muss ein 
mächtiger Verbündeter Muruks sein«, riefen sie aus und 
wollten mit ihren Stöcken auf ihn losgehen, doch da trat 
Liandra ihnen in den Weg. Nona besaß nicht mehr die 
Kraft, sich darüber zu wundern, wie schnell die Priesterin 
nach dem, was ihr geschehen war, ihre alte 
Selbstsicherheit zurückgewonnen hatte. Liandra sah in 
ihrem Priestergewand und mit hoch erhobenem Kopf aus 
wie immer. »Der Greif ist ein Geschenk Salas, rührt ihn 
nicht an«, befahl sie, und die Männer ließen die Waffen 
sinken, da sie die Hohepriesterin erkannten. Trotzdem 
beäugten sie Dawon weiter misstrauisch, als er Nona 
hochnahm. 

Als Nona Dawon ansah, erkannte sie seinen Kummer und 
den Schmerz, den er bei ihrem Anblick empfand. Sie war 
eine Last für ihn, die Trauer in seinen Augen verriet es. Er 
war nicht dafür geschaffen, das Leid menschlicher Gefühle 
zu teilen. Sie öffnete den Mund, seine Lippen senkten sich 
auf ihre. Es geschah jedoch nichts. Kraftlos ließ sie sich in 
seine Arme zurücksinken und sah ihn an. 

»Warum nicht du? Warum kann ich dich nicht 


verwandeln?« 


»Weil Dawon nicht wie die anderen ist«, hörte sie Liandra 
antworten. »Er ist nicht verflucht ... Dawon ist der einzige 
seiner Art. Ein Greif mit einem menschlichen Herzen. Was 
du als schwer und erdrückend in dir empfindest, ist das 
Gift Muruks. Alles ist nun in dir ... in dem Kind, das du 
trägst.« 

«Ich bin dir eine Last«, versuchte Nona kraftlos zu 
erklären, »ich trage so viel Dunkelheit im mir, dass ich mir 
selbst zur Last geworden bin. Du musst das Leid der 
Menschen nicht teilen. Deine Aufgabe ist erfüllt.« 

»Dawon begehrt keine Freiheit ohne seine Gefährtin, er 
teilt gern das Leid der Menschen, denn er hat auch etwas 
dafür erhalten, was ein Greif niemals haben kann ... Liebe. 
Für die Liebe Nonas trägt Dawon das Leid gerne in seinem 
Herzen«, flüsterte er. 

Liandra trat zu ihnen und zog besorgt die Brauen 
zusammen. Ihre Hände fuhren über Nonas Körper, über 
ihren Bauch und schließlich über ihr Gesicht. »Etwas 
Erleichterung vermag ich dir zu verschaffen, doch nicht die 
Schwere von dir zu nehmen.« Sie nickte den noch immer 
wartenden Männern zu. »Geht nach Hause und legt euch 
schlafen. Ihr habt alles getan, was ihr tun konntet. Engil ist 
wieder frei. Ich werde mich um Nona kümmern.« 

Unschlüssig standen die Männer herum, doch als Nona 
ihnen sagte, dass sie die Frauen in die Isnalwälder 


geschickt hatte, um sie in Sicherheit zu bringen, 


verbeugten sie sich vor der Hohepriesterin und zu ihrer 
Überraschung auch vor ihr und gingen ihres Weges. Dawon 
legte Nonas schlaffen Arm um seinen Hals und trug sie ins 
Haus. Sanft hob er sie auf Ilanas Ruhelager und 
beobachtete, wie die Priesterin Nona unter Flüstern die 
Hände auflegte. Nona schlug die Augen auf und sah 
Liandra an. 

»Fühlst du dich etwas besser?«, fragte Liandra sie 
hoffnungsvoll. 

»Ein wenig«, erwiderte Nona müde. 

»Die Greife sind fort, doch ihr Gift ist in dir. Karok ist die 
Wurzel dieses Giftes, es ist das Blut aus seinen Adern, 
welches die Herzen vergiftet«, sagte sie leise. »Du darfst 
nicht sterben, Nona! Das Kind, das du trägst, muss leben!« 
Liandra erhob sich und legte Dawon die Hand auf die 
Schulter. Dann ließ sie ihn mit Nona allein. Der Greif 
hockte sich neben ihr Lager und nahm ihre Hand. 

»Dawon, ich muss so lange leben, bis das Kind geboren 
wird. Alles andere ist unwichtig, nur dieses Kind zählt. 
Wenn ich sterbe, so soll es so sein. Dann bring mich fort 
aus Engil und begrabe mich. Danach bist du frei!« 

Dawon strich ihr mit der Hand über das Gesicht, so sanft 
wie ein Lufthauch. »Dawon begehrt keine Freiheit ohne 
Nona. Er will nur dort sein, wo seine Gefährtin ist.« 

Sie schloss die Augen und hielt seine Hand. »Hilf mir 
durchzuhalten, Dawon. Hilf mir, nicht vor der Zeit zu 


sterben.« 

Er überlegte kurz, dann spürte Nona, wie sich sein 
warmer Körper an sie schmiegte. Überrascht öffnete sie die 
Augen und sah, dass er sich neben sie gelegt hatte, eine 
Schwinge über sie gebreitet. 

Nona fühlte sich schuldiger denn je. Nun hatte sie ihn auch 
noch dazu gebracht, sein natürliches Bedürfnis nach Luft 
und Raum zu bezwingen und stattdessen in diesem engen 
Raum bei ihr zu liegen. Und obwohl er ihr Trost und Wärme 
schenkte, litt sie darunter, ihm immer noch mehr 
abzuverlangen und ihn entgegen seiner Natur an sie zu 


binden. 


Der Weg nach Dungun 


Tlana rieb sich die Schultern und setzte den geschnürten 
Beutel ab, den sie bereits den gesamten Tag getragen 
hatte. Tojar musterte sie aus belustigten Augen und fragte, 
ob er den Beutel mit der Wegzehrung eine Weile für sie 
tragen sollte. Ohne zu antworten, warf sie die Trageriemen 
wieder um ihre Schulter und ging weiter. Sie würde sich 
keinerlei Blöße vor diesem Sohn eines Falbrindes erlauben! 
Seit sie aufgebrochen waren, beobachtete er sie und 
wartete nur auf einen kleinen Fehler ihrerseits. 
Zugegebenermaßen demütigte er Ilana nicht vor den 
Männern, die sie einigermaßen höflich behandelten und auf 
ihre Worte hörten. Doch sie war sich darüber im Klaren, 
dass sie dies nur taten, solange Tojar es ihnen gestattete. 
Erst gestern hatte Ilana einem der Männer befohlen, bis 
zum Ende des langen Trosses zurückzulaufen und den 
letzten Nachzüglern zu sagen, dass sie nun ihr Nachtlager 
aufschlagen sollten. Er hatte zwar genickt, aber Ilana hatte 
den Seitenblick gesehen, den er Tojar zugeworfen hatte; 
und erst als Tojar ebenfalls nickte, hatte er sich in 
Bewegung gesetzt. Ilana hatte ihrem Gemahl einen 
finsteren Blick zugeworfen und war wütend davongestapft. 
Seit fast zwei Wochen waren sie unterwegs und kamen 


nur langsam voran. So viele Menschen brauchten Platz; 


wenn man an der Spitze eines solch langen Trosses lief, 
brauchte es fast einen zweistündigen Lauf, um ans Ende zu 
gelangen. Denn natürlich hatten die Taluk ihre Frauen und 
Kinder mitgenommen, um sie später nach Engil zu bringen. 
Noch mehr hungrige Mäuler mussten nun gestopft werden. 
ITlana und Tojar hatten sich darüber gestritten, da sie der 
Meinung war, dass es besser gewesen wäre, die Frauen 
und Kinderin den Talibergen zurückzulassen, um sie später 
zu holen. Doch hier war Tojar unbeugsam gewesen, und 
nun schleppten sie seine gesamte Sippe hinter sich her. 

Die Talukkrieger erlegten die Tiere des Isnalwaldes in so 
großer Zahl, dass Ilana befürchtete, sie würden alles Leben 
im Wald auslöschen. Aus den Häuten der Tieren fertigten 
sie sich neue Kleidung, da die Fellkleidung, die sie im 
Taligebirge getragen hatten, viel zu warm für die 
Isnalwälder war. Ilana zweifelte an ihrer Entscheidung, die 
Taluk um Hilfe zu bitten. Sie fürchtete schon jetzt den Tag, 
an dem sie dieses ungestüme Volk in ihr geliebtes Engil 
würde führen müssen und den Menschen erklären, dass 
der Schlimmste von allen nun ihr König sei. Was würde 
Akari denken, wenn es ihr gelang, sie aus den Fängen 
Karoks zu befreien? In den Augen ihrer Schwester musste 
Ilana den Schwesternthron verraten haben. Auch wenn die 
Zeiten im Wandel waren; Ilana hatte von einem friedlichen 
Engil geträumt, in welchem sie an der Seite ihrer 


Schwester auf dem Thron sitzen und gemeinsam mit Akari 


den Menschen Frieden und Glück schenken würde. Nun 
sollte dieser nichtsnutzige Tojar den Thron Akaris 
einnehmen. Was würde er den Engilianern bringen wollen? 
Grobe Sitten und Gebräuche, das Waffenhandwerk für die 
Männer, das Wollspinnen für die Frauen? Ilana überlegte, 
wie sie diese neue Gefahr von Engil abwenden konnte, und 
wusste im gleichen Augenblick, dass sie keine andere Wahl 
hatte, als sich unterzuordnen. Sie brauchte das Heer der 
Taluk, um Akari zu befreien, und sie hatte Tojar ihr Wort 
gegeben, das sie nicht brechen konnte. Sie war die Königin 
von Engil! Wenn sie ihr Wort gab, dann musste sie es 
halten. Das traf leider auch auf ihr Ehegelübde zu. Tojar 
ließ sie zwar in Ruhe, doch ihr graute es vor der 
Vorstellung, ihr ganzes Leben lang an der Seite eines 
ungeliebten Königgemahls zu verbringen. Viel zu sehr hatte 
Ilana die Liebe von Dawon zu Nona beeindruckt, als dass 
sie nicht selber auf der Suche nach einer solchen Innigkeit 
gewesen wäre. Sicherlich war jetzt nicht der richtige 
Zeitpunkt, darauf zu hoffen, doch was würde sie tun, wenn 
ihr einmal der Mann begegnete, den sie bereit war zu 
lieben? Als Königin von Engil hätte sie sich einen Geliebten 
nehmen können, der Göttin hätte es gefallen. Doch als 
Gemahlin von Tojar würde Sala ihr sicherlich zürnen, da es 
ihr eigener Priester gewesen war, der die Verbindung 
zwischen ihnen gesegnet hatte. Ein Bruch des Gelübdes 
wäre wie ein Schlag ins Gesicht der Göttin. 


Ilana seufzte gequält. Sie würde ihr gesamtes Leben auf 
alles, was sie begehrt hatte, verzichten müssen. Ihr Blick 
fiel auf Tojar, der neben ihr ging. Er sah nicht mehr ganz so 
schlimm aus wie in den Bergen. Die leichtere Kleidung 
hatte seinen durchaus ansehnlichen Körperbau zu Tage 
gebracht, und nachdem er in einem See gebadet hatte, 
erweckte er auch mehr den Eindruck eines Menschen als 
den eines Tieres. Doch all dieses vermochte Ilana kaum zu 
trösten. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. 

»Wie lange ist es noch bis nach Dungun?«, fragte er sie, 
während er neben ihr herging, und Ilana antwortete knapp: 
»In etwa fünf Tagen müssten wir das Sumpfland erreicht 
haben.« 

Es war ihr peinlich, dass sie eigentlich überhaupt nicht 
wusste, wo sie sich befanden. Woher hätte sie das auch 
wissen sollen? Sie hatte bis zu ihrer Flucht Engil nicht ein 
einziges Mal verlassen. Aber natürlich hätte sie es niemals 
vor Tojar zugegeben. 

»Du hast dich nicht zufällig verlaufen?«, fragte er sie wie 
nebenbei. 

Tlana funkelte ihn unfreundlich an. »Zufällig weiß ich 
ganz genau, wo wir sind«, erwiderte sie gereizt und suchte 
verzweifelt nach einem Anhaltspunkt. Doch hier gab es nur 
Bäume und Bäume und nochmal Bäume. Wenn sie 
wenigstens die großen Bellockbäume schon gesehen hätte; 


dann hätte sie zumindest gewusst, dass sie an der Quelle 


von Isnal waren, von der aus es nur einen Zweitagesmarsch 
nach Osten brauchte, um an die Grenzen des Waldes zu 
gelangen. Doch bisher hatte sie die Baumriesen nicht 
ausmachen können. Auch die Waldfrauen hatte sie nicht 
gesehen; doch möglicherweise hielten die sich versteckt. 
Sie mochten keine Gesellschaft, und die Anwesenheit so 
vieler Talukkrieger hätte ihnen nicht behagt. 

Wie um ihre Unsicherheit zu verbergen, hob Ilana die 
Hand. »Wir werden heute Nacht hier bleiben.« 

Sie hätte schwören können, dass sie ein spöttisches 
Lächeln in Tojars Gesicht gesehen hatte, doch er wandte 
sich bereits von ihr ab und sandte einen Boten aus, um die 
Nachzügler zu benachrichtigen. 

Ilana setzte ihren Beutel ab und ging ein paar Schritte in 
den Wald. So oft es ging, entfernte sie sich von Tojar und 
seinen Männern, um alleine zu sein. Dann dachte sie an 
Akari und stellte sich vor, wie sie wieder vereint sein 
würden. Wenn ihre Schwester erst einmal an ihrer Seite 
wäre, würde sie auch Tojars Anwesenheit besser ertragen 
können. Ilana verdrängte die Fragen, die sich ihr auftaten, 
wenn sie an Akari dachte. Wie würde Akari ihr 
gegenübertreten? Wie sollte das Gift Muruks aus ihrem 
Herzen gelangen? Ilana fühlte sich einsam und hilflos. Sie 
irrte durch diesen Wald, ohne auch nur irgendeine Ahnung 


zu haben, was sie tun sollte, wenn sie vor den Toren 


Dunguns stand. Müde zog sie ihre Stiefel aus und betastete 
die Blasen an ihren Füßen. 

Von Trübsinn erfüllt, legte sie sich auf den Waldboden 
und blickte in die Kronen der Bäume, durch die nur wenig 
Licht fiel. Ach Sala, wie sehr sehne ich mich nach deinem 
Licht, dachte sie traurig, während sie sich von den 
Strapazen des langen Tages zu erholen begann. Sie fuhr 
hoch, als sie Schritte vernahm. Anscheinend war ihr Tojar 
einmal mehr gleich einem Wachhund gefolgt, um zu sehen, 
wo sie geblieben war, und um sie mit Fragen und Aufgaben 
zu überhäufen. 

Mit einem tiefen Seufzer erhob Ilana sich und zog die 
Stiefel wieder über ihre schmerzenden Füße. Dann machte 
sie sich auf den Weg zurück und wäre beinahe mit einer 
verängstigten Frau zusammengestoßen, die sich hinter 
einem Baum versteckt hatte. Große braune Augen 
musterten sie fragend. 

»Warum bist du nicht bei den Frauen?«, fragte Ilana, da 
die andere vor Schreck erstarrt schien und keine Anstalten 
machte, etwas zu sagen. 

»Bist ... bist du aus Dungun?«, meinte die Frau, ohne auf 
Ilanas Frage einzugehen. 

Verwirrt schüttelte Ilana den Kopf. »Natürlich nicht! Ich 
bin Ilana, Königin von Engil, und führe das Heer der Taluk 
nach Dungun. Was soll die Frage? Woher kommst du, wenn 


du nicht zu den Taluk-Frauen gehörst?« 


Die andere fiel auf die Knie und küsste Ilanas 
schmerzende Füße. »Königin Ilana! Du lebst! Engil ist 
angegriffen worden. Die Greife haben viele Menschen 
getötet und sind nun in der Stadt. Eine Kriegerin hat uns 
befreit und gesagt, wir sollten in die Wälder von Isnal 
fliehen, bis sie einen Boten schickt. Sie war seltsam, aber 
sie besaß große Macht. Wir konnten sehen, wie sie zwei 
Greife vor unseren Augen niederstreckte. Sie verwandelten 
sich in furchtbare Geschöpfe, halb Vogel, halb Raubtier. 
Dann stiegen sie in die Luft und flogen davon. Wir wissen 
nicht, was in Engil geschehen ist, aber wir haben einige 
Greife gesehen, die über unsere Köpfe hinwegflogen. Sie 
wissen vermutlich von unserer Flucht und suchen uns. Wir 
haben keine Ahnung, was wir tun sollen, Königin. Bis jetzt 
hat uns kein Bote aus Engil erreicht. Wir haben nichts 
mehr zu essen, und kleine Kinder sind bei uns.« Die Frau 
begann zu weinen und küsste erneut die Füße der Königin. 

»Die Kriegerin hat die Greife verwandelt?«, fragte Ilana 
noch einmal nach, die Frau nickte schnell. »Wie sah sie 
aus?« 

»Sie hatte dunkles Haar, jedoch helle Augen, grau wie 
der Sturmhimmel - keine Schönheit, eine Kriegerin eben«, 
gab die Frau Auskunft, und Ilana wusste, dass sie von Nona 
gesprochen hatte. Nona lebte! Nona war zurück nach Engil 


gekommen, um ... ja, um was? Was tat sie da in Engil? 


Sollte sie nicht im Wiesenland sein, um ihr Kind 
auszutragen? Warum war sie zurückgekehrt? 

»War dort auch ein Greif bei ihr?«, fragte Ilana aufgeregt. 

Die junge Frau sah sie verdutzt an. »Ja, das sagte ich 
doch. Sie hat die beiden Greife verwandelt in ... in 
irgendetwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe.« 

Ilana nickte. Es war müßig, die Frau nach Dawon zu 
fragen. Sie selbst hatte ihn immer versteckt gehalten. Aber 
Nona lebte, und es schien ihr wieder gut zu gehen, denn 
als sie sich im Isnalgebirge getrennt hatten, wäre Nona 
sicherlich kaum imstande gewesen, einen Greif zu ... 
verwandeln. Hatte sie richtig gehört? Wie hatte Nona das 
geschafft? Muruk hatte ihnen einen menschlichen Körper 
gegeben, und Sala hatte bestimmt, dass nur das Kind 
genügend Macht haben würde, den Fluch Muruks 
aufzuheben. Konnte es sein, dass die Macht des 
Ungeborenen auf Nona übergegangen war? Wäre es Nona 
dann nicht auch möglich, Akaris Herz zu befreien, wenn es 
ihr nur gelingen würde, Akari nach Engil zu bringen? 
Tlanas Herz begann aufgeregt zu schlagen, als sie diese 
Möglichkeit in Erwägung zog. 

Die junge Frau holte sie aus ihren Gedanken und zupfte 
sie am Waffengürtel. »Königin! Bitte hilf uns. Wir wissen 
nicht, wohin wir gehen sollen.« 

Ilana reichte der jungen Frau die Hand und half ihr 
aufzustehen. »Hol die anderen! Wir rasten gleich dort 


vorn.« Sie wies mit der Hand in die Richtung, wo die 
Männer damit beschäftigt waren, das Lager aufzubauen. 
»Ihr dürft euch meinem Heerzug anschließen, bis ihr nach 
Engil zurückkehren könnt.« 

Die Frau nickte dankbar und verschwand dann, um die 
anderen Frauen zu holen. Insgeheim packte Ilana 
Schadenfreude. Tojar würde fluchen, wenn er noch mehr 
Mäuler stopfen musste. Aber er hatte seine Sippe 
mitgeschleppt, und nun forderte sie Schutz für ihre. 


Tlana hatte sich auf ihrer Liege ausgestreckt, als Tojar 
gleich einem wütenden Schjack in ihr Zelt gestürmt kam. 
Aufgebracht berichtete er ihr von etwa zweihundert Frauen 
und Kindern, die im Lager erschienen waren und 
behaupteten, die Königin von Engil habe ihnen erlaubt, sich 
ihnen anzuschließen. Ilana genoss die schäumende Wut 
Tojars eine Weile, dann setzte sie sich auf ihrem Lager auf. 
»Die Frauen sagen die Wahrheit,, es sind Flüchtlinge aus 
Engil ... aus meinem Volk«, gab sie ihm ruhig zu verstehen. 

Tojar verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie 
beleidigt an, da er ihre Anspielung verstanden hatte. »Ach, 
so ist das. Nun, Ilana, dann kannst du auch für sie jagen, 
meine Männer können keine weitere Belastung durch 
hungrige Mäuler gebrauchen!« 

Tlana hatte mit seinem Gegenangriff gerechnet, doch da 
sie den ganzen Abend Zeit gehabt hatte, ihre Worte gleich 


geschliffenen Waffen zurechtzulegen, erwiderte sie sofort: 
»Genaugenommen, sind sie natürlich nun auch dein Volk, 
König von Engil. Ein König hat seine Verpflichtungen.« 

Wieder geriet Tojar in Wut, seine Stimme troff vor Spott. 
»Du kamst zu den Taluk und hattest nichts als deinen Stolz, 
mit dem du ein Heer gegen Karok und Dungun aufstellen 
wolltest. Ich möchte zu gerne Karoks Lachen hören, wenn 
du alleine mit deinem Stolz vor ihn trittst.« 

Ilana sprang von ihrem Lager auf. »Immerhin hat eine 
einzige meiner Kriegerinnen es gewagt, sich gegen die 
Greife zu stellen, die Engil angegriffen haben. Deine 
Krieger müssen ihren Mut und ihre Ehre erst noch unter 
Beweis stellen.« 

»Das muss ich mir nicht anhören ... nicht von einem 
verzogenen Kind, das ausgezogen ist, um Königin zu 
spielen«, rief der Taluk aus und stapfte aus ihrem Zelt. 

Ilana blieb zornesrot zurück und stieß einen wütenden 
Schrei aus, während er vor ihrem Zelt fluchte. Schließlich 
riss er den Vorhang ihres Zeltes erneut auf und kam herein. 
»Nur für mein Volk und ihre Hoffnung auf ein besseres 
Leben beuge ich mich deinen Forderungen! Und ich 
verspreche dir eines: Wenn wir in Dungun siegreich sind, 
wirst du mir und meinen Männern den Respekt zuteil 
werden lassen, der uns zusteht. Ein Kind kann kein 
Königreich führen. Ich war sehr nachsichtig mit dir und 
habe mich redlich bemüht, dir die Führung zu überlassen, 


damit du einst die Königin sein wirst, welche ich in jenem 
kurzen Augenblick in den Bergen vor mir gesehen habe. 
Aber ich sehe nur ein vermessenes Mädchen, das glaubt, es 
wäre die Göttin selbst.« 

»Und ich sehe nur einen groben Klotz aus den Bergen, 
der sich für klug hält. Doch ich verspreche dir, Tojar, 
niemals werden du und deine Männer etwas anderes sein 
als Nomaden, die geduldet sind in Engil, weil sich ihr 
vermessener Anführer ihrer Königin bemächtigt hat. Das 
wird dir Engil nie verzeihen!« 

Sie standen sich gegenüber und starrten sich 
wutentbrannt in die Augen. Ilana musste zu Tojar 
aufschauen, denn er war zwei Köpfe größer als sie, doch 
das schüchterte sie nicht ein. Er hob die Faust und ballte 
sie in einer drohenden Geste, doch Ilana wich nicht zurück. 
Stattdessen wies sie auf den Eingang ihres Zeltes. »Hinaus 
mit dir, mein Zelt riecht nach dem Hinterteil eines 
Schjacks, wenn du zu lange hier bleibst.« 

»Niederträchtige, boshafte kleine Natter«, fuhr Tojar sie 
an, dann verschwand er und ließ sie allein. Ilana wartete 
eine Weile, bevor sie vorsichtig vor ihr Zelt trat, um sich 
davon zu überzeugen, dass ihr Gemahl die Frauen nicht 
fortgejagt hatte. Doch sie saßen friedlich mit den Frauen 
der Taluk zusammen und unterhielten sich. Fast beleidigt 
über die Eintracht, die sich bei ihnen eingestellt hatte, 


verschwand sie wieder in ihrem Zelt und warf sich auf ihre 


Liege. Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Sie 
dachte an Akari, Liandra und an Nona und Dawon. Sie 
hätte alles dafür gegeben, in diesem Moment auch nur 
einen Gefährten an ihrer Seite zu haben. 


Im Zelt von Tojar war es ruhig. Keiner seiner Männer 
wagte etwas zu sagen. Ihr Anführer war zornig, und sie 
wussten auch weshalb. Die Zeltwände waren dünn, und 
dass Tojar und die Königin von Engil nicht gerade in Liebe 
zueinander entbrannt waren, hatte jeder mitbekommen. 
Mador, der schon Tojars Vater als Berater gedient hatte 
und den größten Respekt unter allen Anwesenden genoss, 
wagte schließlich das Wort zu ergreifen. Seine Augen 
waren düster, und seine Stimme wenig freundlich, als er zu 
sprechen begann. »Du lässt dich von dieser Königin 
gängeln. Ich kenne Tojar, den Anführer der Taluk, als einen 
Mann mit starker Faust und redlicher Gesinnung. Deine 
Männer führst du mit strenger Hand, doch deine Gemahlin 
vermagst du nicht zu bändigen. Die Männer werden bald 
über dich lachen, Tojar, Sohn von Dogan.« 

Ein allgemeines Nicken erfolgte bei Madors Worten. 

Tojar, der sie am liebsten alle hinausgeschickt hätte, doch 
den Sitten seines Volkes nach seinen engsten Beratern 
Rede und Antwort stehen musste, bemühte sich um eine 
Entgegnung, die seine Ehre wieder herstellte. »Sie ist noch 


ein Kind, ein verzogenes Kind, aber die Köngin von Engil. 


Ich kann sie nicht einfach übers Knie legen und ihr eine 
ordentliche Tracht Prügel verpassen, und ebenso wenig 
kann ich sie mit dem Respekt ansehen, den eine Königin 
verdient. Ich weiß einfach nicht, wie ich mit ihr umgehen 
soll.« 

Mador und die anderen sahen ihn verständnislos an. 
Einige von ihnen begannen, ihre Schwerter mit Steinen zu 
schleifen, als Mador weitersprach. »Sie ist deine Gemahlin! 
Du darfst keine Schwäche ihr gegenüber haben. Du musst 
endlich lernen, Frauen ihren Platz zuzuweisen. Vielleicht 
wäre das Unglück mit Cala damals nicht geschehen, wenn 
3X 

Tojar hob die Hand, um Mador Einhalt zu gebieten. Er 
hatte das ausgesprochen, wovon er beschlossen hatte, dass 
es nie wieder erwähnt werden sollte ... Cala! Die 
Erinnerung holte ihn in diesem Augenblick wie eine alte 
Wunde ein, die sich bei jedem Wetterumschwung wieder 
entzündete. Cala war seine große Liebe gewesen, seit sie 
Kinder waren, und als er alt genug gewesen war, hatte er 
sie zur Gefährtin genommen. Sie waren glücklich 
miteinander, und als Cala ihm einen Sohn gebar, war Tojar 
wunschlos glücklich gewesen. Doch eines Tages war sie 
morgens, ohne irgendjemandem etwas zu sagen, mit dem 
Kind fortgegangen und am Abend nicht zurückgekehrt. Am 
nächsten Tag wurden sie und das Kind gefunden. Sie war in 


eine Gletscherspalte gestürzt. Cala und sein Sohn waren 
tot. 

Noch immer quälte die Vergangenheit ihn, denn zu ihrem 
Tod kam der Gedanke, dass sie ihn vielleicht hatte 
verlassen wollen. Tojar würde die Wahrheit nie erfahren, 
und dieser Umstand nagte noch an ihm, als der Schmerz 
über den Verlust endlich abzuklingen begann. Es war nun 
über zehn Sommer her, doch als Mador es erwähnte, war 
es Tojar, als wäre es erst gestern gewesen. 

»Ilana ist nicht Cala«, presste er hervor und brachte die 
Männer erneut zum Schweigen. 

Wieder war es Mador, der es nach einer Weile wagte zu 
sprechen. »Aber sie ist deine Gemahlin! Du kannst sie nicht 
einfach gewähren lassen.« 

»Versteht ihr denn nicht ...«, erklärte Tojar schließlich. 
»Wie sollen wir in Engil heimisch werden, wenn die 
Bewohner mir vorwerfen, ihre Königin unterworfen und 
gedemütigt zu haben?« 

»Sie werden sich dir ebenfalls unterwerfen«, befand 
Mador, für den die ganze Sache einfach schien. 

»Also gehen wir nach Engil, um das Reich Muruks zu 
erhalten ... Ist es das, was du willst, Mador ... Ist es das, 
was ihr alle wollt? Einen dunklen Gott gegen einen 
Tyrannen eintauschen! Habt ihr so lange in den Bergen von 
Tali gelebt, dass ihr vergessen habt, dass wir einmal ein 
friedliches Volk in den Wäldern von Mengal waren?« 


Die Männer blickten betreten zu Boden, und einige 
legten sogar ihre Waffen beiseite. Schweigen breitete sich 
unter den rauen Kriegern aus, als Tojar jedem von ihnen 
einzeln in die Augen blickte. »Ich werde mich mit dieser 
Kindkönigin einigen«, rief er. »Vielleicht können wir eine 
friedliche Übereinkunft finden. Möge Sala uns dabei 
helfen.« Dann verließ er sein Zelt, da er die anderen nicht 
einfach fortschicken konnte. 


Ilana fuhr aus dem Schlaf hoch, als Tojar das Zelt betrat. 
Etwas steif und unschlüssig stand er da, und seine 
Kiefermuskeln wirkten angespannt. Er war nicht gerne 
gekommen und versuchte auch gar nicht, dies zu 
verbergen. 

»Was willst du?«, fuhr sie ihn an. 

Tojar hob beschwichtigend die Hand. »Nur reden! Wir 
müssen reden, sonst wird der Kampf gegen Dungun in 
einer Katastrophe enden.« 

Da in seiner Stimme kein Spott lag und Ilana bereits die 
gleichen Gedankengänge geplagt hatten, wies sie auf einen 
Hocker, auf den er sich in gebührendem Abstand vor ihr 
niederließ. Ilana zog sich die gewebte Decke ihres 
Ruhelagers um den Körper. Tojar stellte zu seiner eigenen 
Verwunderung fest, dass ihr durchaus weiblicher Körper 
ihre aufbrausend kindische Art Lügen strafte. Er legte die 
Hand vor den Mund und hüstelte peinlich berührt, so als 


könnte sie seine Gedanken erraten. Doch Ilana schien es 
nicht zu bemerken, sie bat ihn noch nicht einmal darum, 
das Zelt zu verlassen, damit sie sich ankleiden konnte. 

»Also ...«, sagte sie stattdessen, »worüber meinst du also 
könnten wir sprechen, ohne wie Schjacks aufeinander 
loszustürmen.« 

Er musste innerlich lachen bei diesem Vergleich, denn 
tatsächlich waren sie wie zwei kämpfende Tiere, sobald sie 
sich über den Weg liefen. 

»Du hast überhaupt keine Ahnung, wo wir sind. Wir irren 
durch die Wälder von Isnal«, stellte er fest. Ilana wollte 
bereits aufbrausen, doch in seiner Stimme lag keinerlei 
Vorwurf, daher zwang sie sich zur Mäßigung. »Ich habe 
Engil noch nie verlassen, bevor ich fliehen musste. Ich 
kenne mich in den Wäldern nicht aus. Seit Tagen halte ich 
Ausschau nach den Bellockbäumen, die an der Quelle von 
Isnal wachsen. Ich weiß, von dort sind es nur noch zwei 
Tage nach Osten, bis wir das Sumpfland erreichen. Ich 
dachte, ich könnte die Quelle nicht übersehen, doch dieser 
Wald ist groß.« 

»Du hättest mich fragen können. Ich weiß die 
Himmelsrichtungen nach den Sternen zu bestimmen.« 

»Siehst du die Blicke nicht, die deine Männer mir 
zuwerfen? In ihren Herzen kann ich lesen, dass sie mich 
weder als Köngin von Engil dulden noch als diejenige, 
welche sie nach Dungun führen soll. Es schien mir nicht 


ratsam, meine ohnehin schlechte Stellung noch mehr zu 
schwächen.« 

Tojar musterte sie überrascht. Konnte in diesem 
kindlichen Gemüt doch das Herz einer Königin schlagen? 
Plagten sie tatsächlich derartige Sorgen? »Ich habe dir 
vollkommen die Führung überlassen, seit dem Tag, als wir 
aufgebrochen sind. Niemals habe ich deine Entscheidungen 
in Frage gestellt bis zum heutigen Tage, als die Frauen 
eintrafen.« 

Tlana zog die Webdecke noch fester um ihre Schultern 
und blickte ihm in die Augen. »Bereits als du mich zu einer 
Verbindung gezwungen hast, haben deine Männer mich 
nicht mehr ernst genommen. Sie sehen nur eines in mir - 
eine Sicherheit, die ihrem Anführer ermöglicht, die Macht 
an sich zu reißen. Sie erwarten von mir, dass ich still sitze 
und mich dir unterordne. Doch ich liebe mein Volk, und ich 
liebe meine Schwester. Dies ist mein Kampf! 
Jahrhundertelang haben die Schwesternköniginnen nur auf 
ihrem Thron gesessen, um sich gegenseitig zu bekämpfen 
und ein neues Schwesternpaar dem gleichen Schicksal 
zuzuführen. Ich habe nach einem Ausweg gesucht und ihn 
in den Prophezeiungen Salas gefunden. Und nun kommt 
Tojar, der Anführer der Taluk, und will mir alles entreißen, 
wofür ich gekämpft habe.« 

Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Das wollte ich 
niemals! Ich will eine neue Heimat für die Taluk, und ich 


will sie in Frieden finden!« 

»Wollen deine Männer das auch?«, fragte Ilana schärfer, 
als sie beabsichtigt hatte. Beinahe wäre es wieder zu einem 
Streit gekommen, doch dann erinnerte sich Tojar an die 
Worte Madors. 

»Sie haben lange in den Bergen gelebt ... sie müssen sich 
erst daran gewöhnen, nicht mehr nur einem Anführer zu 
folgen.« 

»... und auf die Worte einer Frau zu hören!«, schloss sie 
seinen Satz ab. 

Er nickte betreten und erhob sich dann. »Sie werden für 
dich und Engil kämpfen. Vielleicht tun sie es nicht für dich 
in diesem Augenblick, aber sie werden es tun. Das ist ein 
Anfang, oder?« Zögerlich reichte er Ilana die Hand, wie die 
Menschen Engils das taten, um sich ihrer Freundschaft zu 
versichern, und es fühlte sich seltsam an, als sie seinen 
Händedruck erwiderte. Sein ganzes Leben hatte er nur den 
Gruß der Taluk verwendet, indem er seine Faust zu den 
Lippen geführt hatte. Im Taligebirge berührte man sich 
nicht. Frauen wurden geküsst oder auf das Lager gehoben, 
Tlanas Hand in seiner war eine seltsame, jedoch nicht 
unangenehme Geste. 

Als er sie losließ, hatte er neue Hoffnung geschöpft. 
Vielleicht würden sie doch noch eine Art Frieden finden. 

Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, erklärte ihr 
Tojar leise den Weg, so dass seine Männer es nicht 


mitbekamen. Anscheinend hatte er noch in der Nacht die 
Sterne studiert. Der Frieden, der augenscheinlich zwischen 
ihnen bestand, beruhigte das Herz aller, denn nichts war 
schlimmer für die Männer, als von einem zerrütteten 
Königspaar in den Kampf geführt zu werden. Sie kamen gut 
voran, doch am Mittag stieß ein Bote aus Engil zu ihnen. Er 
war seit Tagen gelaufen und dementsprechend müde und 
ausgehungert. Ilana ließ ihm Wasser und kaltes Fleisch 
bringen, und der Mann schlang alles dankbar in sich 
hinein. Dann endlich erklärte er Ilana und Tojar, der sich zu 
ihnen gesellt hatte, dass die Hohepriesterin Liandra aus 
Engil ihn geschickt hatte, um die Frauen und Kinder 
zurückzurufen. Nicht ohne Stolz berichtete er, dass die 
Greife fort aus Engil waren und dass die Kriegerin Nona es 
geschafft hatte, sie zu vertreiben. 

»Wie geht es Nona? Und wie geht es dem Kind?« 

Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Sie besitzt zwar 
einen mächtigen Zauber, denn wie sonst hätte es ihr 
gelingen können, die Greife zu vertreiben. Manche der 
Männer haben erzählt, dass sie viele von ihnen verwandelt 
hatin .... nun ja, seltsame Wesen mit dem Körper einer 
Raubkatze und dem Kopf eines Raubvogels. Aber ich habe 
nur gesehen, dass viele von ihnen fliehen konnten; und sie 
sahen aus wie immer.« 

»Wie geht es Nona?«, fragte Ilana erneut ungeduldig, 
denn alles andere hatte sie bereits von den Frauen 


erfahren. 

»Sie ist sehr krank. Die Hohepriesterin hat gesagt, dass 
sie zuviel des dunklen Giftes in sich aufgenommen hat, und 
obwohl sie noch lebt, weiß niemand, wie lange sie 
durchhalten wird ... und wie lange das Kind durchhalten 
wird, das sie trägt.« 

Ilana wandte sich verzweifelt an Tojar. »Wir müssen 
Muruk besiegen und Akari aus seinem Bann befreien. Nona 
muss leben ... ihr Kind muss überleben.« 

Tojar sah sie zweifelnd an. »Besagt die Prophezeiung 
Salas nicht, dass nur das Kind Muruk besiegen kann?« 

Ilana sprang auf. Nichts hielt sie mehr. Nun, da sie 
wusste, wie schlecht es um Nona stand, wollte sie 
möglichst schnell nach Dungun gelangen und Akari 
befreien. Sie musste sie nach Engil bringen, und sie musste 
Karok töten. 

»Wir müssen es versuchen«, stellte sie Tojar gegenüber 
klar. »Ich weiß keine andere Möglichkeit. Vielleicht steht 
Sala uns bei.« 

Tojar gab schließlich nach, und Ilana beruhigte sich. 
Jetzt, da sie schnell handeln mussten, schickte sie nicht nur 
die Frauen Engils mit dem Boten zurück, sondern befahl 
auch, dass die Frauen der Taluk sich ihnen anschließen 
sollten. Sie würden sie nur unnötig aufhalten. Es 
entbrannte ein kurzer heftiger Streit zwischen Mador und 
Tojar, als er den Frauen befahl, mit den anderen Richtung 


Engil zu ziehen, doch schließlich unterwarf er sich dem 
Befehl seines Anführers. 

Als die Frauen mit dem Boten fort waren, wandte sich 
Tojar Ilana zu. »Du bist nun die einzige Frau hier, und die 
Männer sind gereizt. Wenn ich in Dungun falle, dann kehre 
zurück nach Engil und lasse den Zorn meiner Männer 
abklingen. Sie werden dir folgen, jedoch nicht zu diesem 
Zeitpunkt.« 

Tlana wusste, dass er die Wahrheit sprach, auch wenn sie 
es nicht gerne hörte. Doch was zählte dies alles jetzt noch? 
Jetzt ging es nur noch darum, Dungun zu erreichen und all 


diejenigen zu retten, die sie liebte. 


Im Herzen der Dunkelheit 


Das Sumpfland lag vor ihnen wie eine endlose Wüste, nur 
dass diese nicht aus Sand bestand, sondern aus stinkendem 
Schlamm, in dem Kadaver von Tieren und sogar Menschen 
verfaulten. Tojar bedeckte sein Gesicht mit dem 
Handrücken, als der Schwall fauligen Geruchs in seine 
Nase drang. 

»Das ist ekelerregend«, sagte er und dann an Ilana 
gewandt: »Was ist das für ein fürchterliches Land?« 

»Es ist die Grenze zu Muruks Reich, das Land der 
Schjacks. Hierhin bringen sie ihre Beute, um sie dann zu 
fressen.« 

»Das ist ja ganz wundervoll«, antwortete er angewidert 
und gab seinen Männern, die sich ebenfalls die Nasen 
zuhielten, ein Zeichen, sich wieder in Bewegung zu setzen. 

»Wir müssen aufpassen, dass wir nicht fehltreten und 
Opfer der Sümpfe werden, bevor wir Dungun überhaupt 
erreichen. Die Schjacks greifen bei Tage nicht an, jedoch in 
der Nacht«, erklärte Ilana, die froh war, Tojar endlich 
einmal voraus zu sein und mehr zu wissen als er. Natürlich 
wusste er von den Schjacks. Doch da die Taluk ihr Gebirge 
selten verließen und die Schjacks ihrerseits nicht bis ins 
Gebirge vordrangen, waren weder er noch seine Männer 


einer dieser Kreaturen jemals begegnet. Ilana allerdings 


auch nicht, wie sie kurz darauf feststellte. Alles, was sie 
über die Schjacks wusste, hatte sie von Nona erfahren; und 
das Wenige war alles andere als beruhigend. Sie beugte 
sich zu Tojar hinüber. »Nona hat mir verraten, dass der 
Hohepriester von Dungun durch die Augen der Schjacks zu 
sehen vermag.« 

Tojar sah sie verwirrt an, und Ilana wurde konkreter. »Er 
sieht, was die Schjacks sehen. Wenn uns also ein Schjack 
bemerkt, weiß auch der Hohepriester, dass wir auf dem 
Weg nach Dungun sind.« 

»Das übertrifft allerdings meine schlimmsten 
Albträume«, versuchte er im Angesicht der bedrückten 
Stimmung eines lahmen Scherz. Dann winkte er den 
Männern, ihm zu folgen. 

Es war bereits später Vormittag, als sie das Sumpfland 
erreicht hatten. Sie kamen gut voran, bis ein paar Männer 
unvorsichtig wurden und in Sumpflöcher gerieten. Zwei 
von ihnen konnten herausgezogen werden, doch für einen 
kam jede Hilfe zu spät. Verzweifelt mussten die Männer 
mitansehen, wie einer der Ihren unter angstvollen Rufen im 
stinkenden braunen Schlamm versank. Sie hatten versucht, 
ihn herauszuziehen, doch sie waren nicht nah genug an ihn 
herangekommen. Als der Kopf des Mannes unter 
gurgelnden Geräuschen versank und nur noch seine in 
Todesangst aufgerissenen Augen zu sehen waren, hatten 
sie aufgegeben und sich abgewandt. 


Von da an breiteten sich Furcht und Gereiztheit unter 
den Taluk aus. Tojar musste mehr als einmal für Ruhe 
sorgen, und Ilana begann sich zu fragen, was geschehen 
wäre, wenn sie die Taluk alleine nach Dungun geführt 
hätte. Die Krieger hörten nicht auf sie, wahrscheinlich 
wären sie umgekehrt. Zwar waren sie furchtlose Kämpfer, 
doch ihre Kriegskünste hatten sich seit Jahrhunderten auf 
den Schwesternkampf in der Wüste von Melasan 
beschränkt. Dieses Sumpfland jagte ihnen Furcht ein, da 
sie es nicht kannten, ebenso wenig wie den Feind, gegen 
den sie kämpfen sollten. Es war eine Sache, einen Krieg 
gegen Menschen zu führen, doch eine andere, gegen 
dunkle Mächte in den Kampf zu ziehen. 

Am frühen Nachmittag begann die ohnehin schwache 
Sonne hinter ihrem Wolkenvorhang zu verblassen. Ilana 
stieß einen Fluch aus. Wie hatte sie Nonas Warnung 
vergessen können? Zwar brauchte es nur einen 
Tagesmarsch, um das Sumpfland zu durchqueren, doch 
waren die Tage in Dungun viel kürzer als in Engil. Sie 
mahnte Tojar zur Eile, doch der schüttelte den Kopf. »Wir 
werden zu viele Männer verlieren, wenn wir zu schnell und 
unachtsam werden.« 

»Du wirst auch viele Männer verlieren, wenn die 
Schjacks uns hier in der Dunkelheit überraschen«, erklärte 
sie. Tojar ließ sich nicht überzeugen. Anscheinend empfand 
er das Sumpfland, dessen Tücken er bereits kennengelernt 


hatte, als ernstere Bedrohung als eine Kreatur, von der er 
zwar gehört, die er jedoch nie gesehen hatte. 

Tlana schluckte und sah sich um. Sie hoffte, dass ihnen 
eine Begegnung mit den Schjacks erspart bleiben würde. 
Als jedoch die Dunkelheit hereinbrach, schien auch Tojar zu 
bereuen, dass er nicht auf Ilana gehört hatte. Als das 
heisere Pfeifen und Klappern der Schjacks aus dem 
Dunkeln ertönten, gerieten seine Männer in helle Panik, 
und sie verloren weitere fünf Krieger an das Sumpfland. 
Trotzdem achtete bald niemand mehr darauf, wohin er 
seine Schritte setzte - spätestens als die ersten Schreie 
derjenigen erklangen, die den Schjacks zum Opfer fielen. 
Die Schjacks schienen den langen Tross von hinten 
anzugreifen, und obwohl viele der Männer Fackeln trugen, 
waren die Kreaturen des Muruk mit ihrer Beute 
verschwunden, ehe man sie ihnen hätte entreißen können. 
In Ilanas Nacken stand kalter Angstschweiß. Sie bekam 
eine Ahnung, wie Nona sich gefühlt haben musste, als sie 
allein durch das Sumpfland gegangen war. Dann blieb sie 
stehen und erstarrte. Tojar packte sie am Arm und wollte 
sie weiterziehen. Kurz darauf blieb auch er stehen und 
wagte nicht mehr, sich zu rühren. Die Männer drängten 
hinter ihnen nach, doch diejenigen, welche die Kreatur 
schließlich erblickten, wichen zurück. Keine zehn Schritte 
von Ilana und Tojar entfernt stand das Wesen, fletschte die 
Zähne und starrte ihnen direkt in die Augen. Ilana hatte 


aus Nonas Erzählungen gewusst, wie hässlich es war, doch 
nun konnte sie ihren Blick nicht von den spitzen Zähnen 
abwenden, zu denen es zu allem Überfluss auch noch so 
viele hatte, dass es zwei hintereinanderliegende 
Zahnreihen besaß. Die Zähne waren faulig gelb und in 
einer Wölbung nach hinten gebogen, so dass es mit 
Leichtigkeit seinem Opfer das Fleisch von den Knochen 
reißen konnte. 

»Ich werde es töten«, flüsterte Tojar, während seine Hand 
sich zur Axt an seinem Gürtel vortastete. 

Tlana hielt seinen Arm fest. »Nein! Es ist zu spät! Der 
Hohepriester weiß von uns.« 

»Das ist doch vollkommen egal. Ich werde diese elende 
Kreatur Muruks nicht am Leben lassen.« 

Der Schjack legte die Ohren an. Erneut ertönte das 
heisere Pfeifen aus seiner Kehle. Obwohl er Drohgebärden 
ausstieß, griff er sie nicht an. 

»Der Hohepriester von Dungun beobachtet uns durch 
seine Augen. Nur deshalb steht es noch dort. Wenn du es 
tötest, greifen uns die anderen vielleicht an. Wir sind fast 
an den Toren Dunguns angelangt. Er weiß jetzt, dass wir 
hier sind, und wird seine Männer an die Stadttore 
schicken, um uns zu empfangen. Je länger wir uns mit 
diesen Kreaturen aufhalten, desto besser wird er sich 
vorbereiten können.« Ilana ließ das wütende Wesen nicht 
aus den Augen. 


»Und wie sollen wir an ihm vorbeikommen, wenn ich es 
nicht töte?«, fragte Tojar aufgebracht. 

Als hätte der Schjack seine Worte verstanden, erhob er 
sich schließlich und ließ ein letztes Pfeifen ertönen, bevor 
er davonschlich. 

»Anscheinend möchte uns der Hohepriester lieber selbst 
empfangen«, sagte Tojar wütend. Ilana fürchtete sich vor 
der Wahrheit seiner Worte. Schließlich war es Tojar, der die 
Talukkrieger zur Eile antrieb und kaum noch auf den 
schlüpfrigen Sumpfboden achtete. 


Die schweren hölzernen Tore von Dungun standen weit 
offen, als der Tross sie erreichte. Ilana spürte erneut die 
Angst ihren Nacken emporkriechen. Karok erwartete sie! 

»Sie haben uns eine Falle gestellt«, stellte Tojar mit 
eisigem Blick fest. »Wenn wir hineingehen, schließen sie 
die Tore hinter uns und schlachten uns ab. Sie wissen, wie 
viele wir sind, und sie fürchten unser Heer nicht - und doch 
können wir nicht hier draußen im Sumpfland bleiben, denn 
die Schjacks haben uns nur in Ruhe gelassen, weil Karok es 
so wollte!« 

Ilana begriff mit einem Male ihre unbesonnene 
Handlungsweise. Wie hatte sie nur glauben können, einfach 
nach Dungun gehen zu können und den mächtigen Priester 
Muruks mit ihrem Heer zu beeindrucken! Zweifelnd stand 
sie neben Tojar und kam sich dumm vor. Sie hatte die Taluk 


in den sicheren Untergang geführt, und Tojar hatte es 
gewusst. Trotzdem hatte er seine Männer nach Dungun 
geführt ... weil sie es so gewollt hatte. Weshalb hatte er das 
getan? Hätte er sie doch geschlagen, angeschrien oder sie 
sonst wie zur Vernunft gebracht. Das hier konnte nicht der 
Wille Salas sein. 

»Wir gehen hinein«, hörte sie völlig überraschend Tojar 
neben sich sagen. Dieses Mal war sie es, die ihn 
zurückhalten wollte. 

»Wir können es nicht wagen. Du hattest recht, ich war 
dumm. Lass uns zurückgehen und überlegen, was wir tun 
können. Wir kommen zurück, wenn wir einen Plan haben. 
Wenn wir jetzt umkehren, verlierst du nur einige deiner 
Männer, aber wenn wir nach Dungun hineingehen, 
vielleicht alle ... und dein Leben«, erklärte sie flüsternd. 
»Es ist zu riskant.« 

»Wir gehen hinein«, hörte Ilana Tojar erneut sagen. 
»Falls wir umkehren, wird der Hohepriester nur noch 
besser vorbereitet sein, wenn wir zurückkommen. Glaubst 
du wirklich, er wird uns noch einen Augenblick aus den 
Augen lassen? Seine Kreaturen werden überall um uns 
herumschleichen. Wir haben uns für diesen Kampf 
entschieden - nun müssen wir ihn auch durchstehen!« 
Tojar straffte die Schultern und rief seinen Männern zu: 
»Entweder wir sterben in Dungun, oder wir siegen. Ich 


werde nicht mehr ins Taligebirge zurückkehren!« 


»Du kannst auch ohne Kampf dein Volk nach Engil 
führen«, wandte Ilana ein und wurde fast rot ob ihres 
Angebotes. 

Er schien jedoch gar nicht darüber nachzudenken. 
»Muruk hat das Volk der Taluk einst in das Taligebirge 
verbannt. Sicherlich wird er es nicht dulden, dass wirin 
Engil leben. Ich weiß nicht, was er tun würde, um uns zu 
strafen oder uns zu vernichten. Doch ich weiß, dass er es 
nicht zulassen würde. Entweder wir befreien uns von ihm, 
oder wir sterben. Ein Zurück wird es nicht geben.« 

Ilana fragte sich in diesem Augenblick, ob sie richtig 
entschieden hatte, den Taluk solche Hoffnungen zu 
machen. Sie war gekommen, um Akari zu befreien, 
vielleicht sogar gegen Karok zu kämpfen ... doch würde das 
auch reichen, um die Taluk aus dem Bann des dunklen 
Gottes zu befreien? Vielleicht, sprach sie in Gedanken zu 
sich selbst, wenn das Kind überlebt und seine Macht groß 
genug ist, dass Muruk es fürchtet. Vielleicht wird er dann 
die Menschen ein für alle Mal in Ruhe lassen und mit Hilfe 
von Salas Licht. Weiter kam Ilana nicht in ihren 
Gedankengängen, denn Tojar gab mit einem Ruf das 
Zeichen zum Angriff. So zögerlich die Taluk auch vor den 
Toren Dunguns gestanden hatten, so entschlossen folgten 
sie nun ihrem König. Kampf war etwas, das sie kannten und 
nicht fürchteten wie die Schjacks oder das Sumpfland. 
Alles war nun besser, als einfach herumzustehen. Ilana 


musste zur Seite springen, um nicht von den Männern 
einfach niedergetrampelt zu werden. In ihrer 
Entschlossenheit, Tojar zu folgen, übersahen sie ihre 
vermeintliche Königin geflissentlich. Ilana stolperte, als die 
zornigen Krieger gleich einer Herde Falbrinder durch die 
Tore von Dungun stürmten. Schließlich fing sie sich jedoch 
und zog ihr Schwert aus dem Waffengürtel. Sie war nicht 
gekommen, um sich von ihnen zur Seite drängen zu lassen, 
sie würde ebenso kämpfen wie die Taluk. 

Ilana passte einen günstigen Zeitpunkt ab und schob sich 
dann mit einem Schwall von Männern durch die Stadttore. 
Von hinten drängten die Nachkommenden sie vorwärts, 
und als Ilana endlich wieder genug Sicht hatte, erkannte 
sie aus den Augenwinkeln die düsteren Gestalten, die 
bereits auf sie gewartet hatten. 

»Seht! Sie kommen von den Seiten«, gelang es Ilana noch 
zu schreien. 

Einige der Männer hörten auf sie und erkannten die 
Reihen von Dunguns Kriegern, die sich gleich einem 
geschlossenen Bollwerk die Straßen hinab auf sie 
zuwälzten. Es waren düstere Gestalten, mit Masken aus 
Greifensilber und Rotmetall, deren Nasen und Ohren und 
manchmal sogar Wangen mit Schjackzähnen durchstoßen 
waren. Sie trugen die Zähne der Kreaturen, wie Frauen 
schönen Schmuck trugen. Ilana wurde erneut zur Seite 


gestoßen, als die Taluk sich an ihr vorbeidrängten und auf 


die Reihen der Krieger zuliefen. Unsanft landete sie im 
Matsch der Straße und zog ihren Kopf ein, da sie fürchten 
musste, dass sie Tritte abbekam. Eine Hand packte sie an 
der Schulter und zog sie hoch, als wäre sie nicht viel mehr 
als eine Feder. Tojar stellte sie auf die Beine und blickte 
sich ratlos um. Ilana wusste, dass er sie am liebsten in 
Sicherheit gewusst hätte, doch in Dungun gab es keine 
Sicherheit. Vor den Stadttoren warteten die Schjacks, er 
konnte sie unmöglich hinausschicken. Tojar versicherte 
sich kurz, dass seine Männer die schweren Scharniere der 
Tore mit ihren Äxten zerschlugen, so dass das Tor nicht 
geschlossen werden konnte, dann schob er Ilana vor sich 
her und wies auf die einzig freie Straße, die nicht von den 
Kriegern Dunguns verstopft war. 

»Geh und hole deine Schwester!«, rief er ihr zu, dann 
hielt er sie noch einmal zurück und schrie nach Mador, der 
an seiner Seite stand und bereits im Begriff gewesen war, 
den anderen zu folgen. 

»Geh mit ihr und beschütze sie!«, wies er seinen ersten 
Berater an. 

Ilana erkannte Madors Unwillen. »Ich schaffe es alleine«, 
sagte sie deshalb, doch Tojar schüttelte den Kopf. »Hilf ihr, 
ihre Schwester zu befreien, und dann kommt sofort zurück. 
Wir werden uns zurückziehen, sobald ihr wieder hier seid. 
Solange werden wir den Rückweg für euch freihalten und 
kämpfen.« 


»Ich will an der Seite meiner Brüder kämpfen«, empörte 
sich Mador, doch Tojar packte ihn an den Schultern. »Ich 
kann sie niemand anderem als dir anvertrauen. Ich würde 
selber gehen, doch ich muss hierbleiben und den anderen 
Mut machen. Ich bin ihr Anführer.« Mador bedachte Ilana 
mit einem zornigen Blick, schließlich nickte er. »Ich tue, 
was du mir befiehlst, mein Anführer.« 

Ilana wartete nicht auf Mador. Sie begann zu laufen, bis 
sie die Straße erreichte, die hinauf zur Oberstadt führte. 
Mit ungutem Gefühl vernahm sie Madors schwere Schritte 
hinter sich. Ilana fühlte sich kaum sicherer, als wäre sie 


alleine gegangen. 


Madors Opfer 


Mador hielt Ilana am Arm fest, als sie völlig außer Atem die 
Oberstadt erreichten. Sie hatte weder nach rechts noch 
nach links gesehen, während sie gelaufen war, und erst 
jetzt entdeckte sie die vielen Toten am Straßenrand. 

»Was ist das nur für ein grausamer Gott, der so viele 
Opfer fordert?«, fragte sie mehr sich selbst als Mador und 
dachte an Akari, die nun bereits seit über einer 
Sommerwende hier leben musste. Sie erschauderte beim 
Anblick der Toten, doch ihre Liebe zu Akari besiegte ihre 
Angst. Entschlossen riss sie sich von Mador los, als sie den 
von Fackeln beleuchteten Tempel Muruks am Ende der 
Straße entdeckte. 

»Du kannst nicht einfach in den Tempel gehen, ohne zu 
wissen, was du tust«, fuhr er sie leise an. »Du weißt nicht 
einmal, ob sie dort ist.« 

Tlana sah sich um. Vor dem Tempel standen einige 
Feuerbecken, der Tempel selber war nicht viel mehr als ein 
aus Steinblöcken errichteter quadratischer Bau mit einem 
Flachdach. Anscheinend brauchte Muruk keinen großen 
eindrucksvollen Tempel. Ganz Dungun war ja seine 
Opferstätte. Die einzelnen Häuser, teils zweistöckig, waren 
ebenfalls eher zweckmäßig als schön. Ganz anders als in 
Engil, wo die Menschen in einfachen, aber luftigen 


Häusern aus gekalktem Lehm lebten, waren die Häuser in 
Dungun nicht viel mehr als Klötze aus grob gehauenem 
Stein. Wahrscheinlich stammte das Gestein aus dem 
Mugurgebirge und war von den Greifen herbeigeschafft 
worden. Ilanas Blick fiel auf eines der zweistöckigen 
Häuser, in dessen Fensteröffnungen das Flackern von 
Feuer zu sehen war. Wie von selbst setzten sich ihre Füße 
in Bewegung. Mador folgte ihr zwar, jedoch nur unter 
leisen Flüchen. 

Vorsichtig betrat Ilana den Eingang des Hauses und ging 
die schmale Holztreppe hinauf, die ganz bestimmt bereits 
seit Jahrhunderten ihre Dienste tat, so sehr knarrten die 
Bretter unter ihren Schritten. Ilana bemühte sich leise zu 
sein, doch bei dieser Treppe konnten die Bewohner des 
Hauses auf einen Wachhund verzichten. Spätestens bei 
Madors schweren Schritten mussten sie wissen, dass sie 
nicht mehr allein im Haus waren. Ilana atmete erst auf, als 
sie das Ende der Treppe erreicht hatten. Bisher war noch 
niemand erschienen, um sie aufzuhalten. Überhaupt war es 
seltsam, dass gerade diese eine Straße zum Tempel Muruks 
nicht von den Kriegern Karoks verteidigt wurde. Ilana 
ahnte, dass dieser Umstand Absicht des Hohepriesters war. 
Doch wie ein Insekt vom Feuer angezogen wurde, um sich 
zu verbrennen, so wurde auch Illana von der Sehnsucht 
angezogen, Akari zu finden und sie zu befreien. Es gab nur 
eine Tür oberhalb der Treppe in dem engen Haus, sie 


quietschte verräterisch, als Ilana sie aufstieß und gefolgt 
von Mador den Raum betrat. Schmucklos war dieser Raum, 
nur eine Kammer mit einem Ruhelager, einem Feuerbecken 
und einer Fensteröffnung, die einen Blick auf die vielen 
Toten auf ihren Speeren ermöglichte. 

Ilana fröstelte, so kalt und klamm war es hier. Ihr Blick 
fiel auf das Ruhelager, und ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. 

»Ist sie das?«, fragte Mador, der wenig Anteilnahme an 
Ilanas Gefühlen aufbringen konnte, und wies auf eine junge 
Frau, die steif auf dem Rand des Ruhelagers saß und ins 
Leere starrte. 

Ilana konnte ihm nicht antworten. Zu sehr wurde sie von 
ihren Gefühlen zerrissen. Ja, Akari saß dort, doch im 
Grunde war sie es nicht. Es war nicht die Akari, von der sie 
in Engil Abschied genommen hatte. Die Haare hingen ihrer 
Schwester wirr um den Kopf und waren verfilzt, ihre Hände 
lagen ineinander verschlungen auf ihrem Schoß. Sie war 
schmal geworden, trug ein ledernes Hemd und Beinkleider, 
die bei näaherem Betrachten schmutzig waren. Ein 
unangenehmer Geruch ging von Akari aus, doch Ilana ließ 
sich nicht abhalten, zu ihr zu gehen und ihr ins Gesicht zu 
schauen. Leere Augen schienen durch Ilana 
hindurchzusehen, als sie Akari ansprach. 

»Mir scheint, der Hohepriester hat keine Verwendung 
mehr für deine Schwester«, erklärte Mador nicht ohne 


Schadenfreude. »Es sieht aus, als hätte man sie vergessen 
... die Königin von Dungun.« Er trat hinter Ilana und stieß 
Akari unsanft gegen die Schulter. 

Akari rührte sich nicht. Ilana blickte Mador zornig an. 
»Sie ist kein Tier, das du treten kannst, wie es dir gefällt.« 

Er bedachte Ilana mit einem spöttischen Lächeln. »Aber 
ein Mensch ist sie auch nicht ... nicht mehr.« 

Ilana berührte Akari sanft an der Schulter und sprach sie 
an. »Akari, Schwester! Erkennst du mich nicht? Ich bin 
gekommen, um dich zu befreien. Wir werden fortgehen aus 
Dungun. Sieh mich an! Ich bin es, Ilana!« 

Beim Namen ihrer Schwester hob Akari endlich den Kopf. 
Erinnerungsfetzen schienen ihr durch den Kopf zu flirren; 
Erkenntnis, die jedoch verworren und unstet war, zeichnete 
sich in ihren Augen ab. 

»Ilana!«, sprach sie mit gefühlloser Stimme. Die Leere in 
ihren Augen wich einem kalten Verstehen. Sie straffte die 
Schultern und starrte Ilana direkt in die Augen. »Du bist 
gekommen!« 

»Ja«, antwortete Ilana erleichtert und versuchte in einer 
liebevollen Geste, Akaris Haar zu entwirren. 

»Du bist gekommen, um gegen mich zu kämpfen. Du hast 
mich bereits einmal vertrieben, und nun willst du mir 
Dungun nehmen. Ich bin die Köngin von Dungun!«, 


antwortete Akari kalt. 


Tlana schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, um dich 
zu befreien. Wir wurden getrennt. Erinnerst du dich nicht 
mehr?« 

Akari sah unverwandt auf die Finger, welche ihre Haare 
durchkämmten. »Ich bin die Köngin von Dungun«, sagte sie 
wieder. »Du und ich, wir sind Feinde.« 

»Wir sind Schwestern«, flüsterte Ilana sanft. 

Akari verzog keine Miene. Kein Wort schien ihr etwas zu 
bedeuten, keine Erinnerung schien in ihrem Herzen 
aufzuleuchten. »Mein Herr hat mir gesagt, dass du 
kommen würdest. Er versprach mir, dass du versuchen 
würdest, mich zu verwirren. Doch ich bin nicht verwirrt ... 
nicht mehr. Ich weiß, wer ich bin. Ich bin Akari, die Königin 
von Dungun, Dienerin des Muruk. Der Gott liebt mich.« 

»Der Gott hat dich vergessen und zum Krepieren hier 
gelassen«, spottete Mador und zog Ilana am Arm. »Komm 
endlich! Du siehst doch, dass es keinen Sinn hat 
hierzubleiben. Sie ist verloren, Muruk hat ihr Herz 
gefressen. Lass uns endlich gehen. In der Unterstadt 
sterben Taluk für deine närrische Schwester. Tojar hält die 
Tore nur für uns frei.« 

»Ich gehe nicht ohne sie!«, rief Ilana. »Wir nehmen sie 
mit.« 

»Diese Wahnsinnige? Sie wird uns nur aufhalten und 
verraten. Ich werde sie nicht mitnehmen, spie er voller 


Verachtung hervor. 


»Dann geh! Ich werde sie nicht hier lassen.« 

Fluchend gab sich Mador geschlagen und zog Akari 
unsanft auf die Beine. Einen kurzen Augenblick loderten 
ihre Augen im Schein des Feuerbeckens. Sie wehrte sich 
gegen die grobe Behandlung. Ihre schmutzigen 
Fingernägel begannen Madors Gesicht zu zerkratzen. Die 
Kratzer waren nicht tief, doch sie brachten Mador so sehr 
in Rage, dass er Akari hart ins Gesicht schlug, so dass sie 
die Besinnung verlor. 

Tlana nahm ihr Schwert und streckte es ihm entgegen. 
»Schlag sie noch ein einziges Mal, und ich töte dich!« 

Mador warf sich Akari wie einen Sack Getreide über die 
Schulter und zeigte sich wenig beeindruckt durch Ilanas 
Drohung. »Wenn ich gewusst hätte, was du für ein 
nichtsnutziges Weib bist, hätte ich Tojar davon abgehalten, 
dich zur Frau zu nehmen. Ich hätte ...« 

»Was hättest du, Mador?«, spie sie ihm entgegen. Sie 
mochte ihn nicht, Mador jedoch hasste sie aus tiefstem 
Herzen. Ilana war nicht klar, warum er sie hasste, ob allein 
der Umstand, dass sie nicht gehorchte, der Grund war. Sie 
war nicht bereit, sich von ihm beleidigen zu lassen oder 
zuzusehen, wie er Akari misshandelte. Immerhin hatte 
Tojar selbst ihm befohlen, ihr zu helfen. 

Mador schluckte seine zornigen Worte hinunter und 
sagte stattdessen: »Ein Anführer der Taluk darf sich nicht 


von Weibern gängeln lassen. Das macht ihn schwach. Für 


Tojar muss sein Volk wichtiger sein als eine Frau - aber er 
lässt gerade sein Volk für die Dummheiten eines Weibes 
abschlachten, das er begehrt.« 

Tlana schüttelte angewidert von seinen Worten den Kopf. 
»Tojar kämpft dort unten nicht für mich, er kämpft für die 
Taluk. Du solltest das am besten wissen, Mador. Und 
anstatt zu streiten, sollten wir uns auf den Weg zurück 
machen«, antwortete sie ruhig, um seinen Hass nicht noch 
mehr zu schüren. Wichtig war nur, dass sie Akari von hier 
fortbrachten. 

Endlich setzte sich Mador in Bewegung, und sie liefen die 
Treppe hinunter, hinaus aus dem Haus. Ilana atmete auf, 
als sie erkannte, dass die Straße noch immer frei vor ihnen 
lag, und begann zu laufen. Doch kurz vor der ersten 
Biegung warteten sie bereits; zwei Reihen grimmiger 
Krieger, die ihnen den Weg versperrten. Mador stieß einen 
Schrei aus, der dem eines Schjack an Zorn nichts 
nachstand. 

»Es war eine Falle ... ich habe es dir gesagt. Und ich bin 
mit dir in diese Falle gelaufen, obwohl ich es besser wusste. 
Verdammt sollst du sein, Weib!« Er warf Akari einfach von 
seiner Schulter in den Straßenmatsch und zog sein 
Schwert. Zornig schrie er die Krieger an, sie sollten 
kommen, und dass er kämpfen würde, bis kein Tropfen Blut 
mehr durch seine Adern rann. Doch die Männer bewegten 
sich nicht. Sie blieben einfach stehen und versperrten 


ihnen den Rückweg. Mador versuchte vergeblich, sie zu 
einer Regung zu provozieren. 

»Sie werden uns nicht gehen lassen«, sagte Ilana 
schließlich. 

Dunkle leere Augen starrten sie hinter den Masken aus 
Rotmetall an, welche die obere Gesichtshälfte der Krieger 
bedeckte. Ilana begriff, dass sie nun genau dort war, wo der 
Hohepriester sie hatte haben wollen; abgeschnitten von 
ihren eigenen Kriegern in der Tempelstadt. Akari war nur 
sein Köder gewesen. Sie hatte es geahnt, nein, sie hatte es 
gewusst - und Karok hatte gewusst, dass Ilana ihre 
Schwester nicht ihrem Schicksal überlassen würde. Er 
wusste es seit dem Tag, an dem er aus Nona die 
Prophezeiung Salas herausgepresst hatte. Die Regeln des 
Krieges hatten sich verändert! 

Ilana blickte zu Akari, die noch immer bewusstlos am 
Boden lag. Er hatte sie nicht mehr gebraucht. Karok 
brauchte keine Köngin mehr in Dungun, nachdem der 
jahrhundertelange Kampf des Schwesternthrones keine 
Bedeutung mehr besaß. Es ging nur noch darum, welche 
Seite die Macht an sich reißen konnte, und Karok war sich 
seines Sieges gewiss. 

Endlich rührten sich die Männer. Sie setzten sich 
langsam in Bewegung und kamen auf sie zu. Da Mador 
keine Anstalten machte, Akari aufzunehmen, hievte Ilana 
sie sich auf die Schultern. Sie war entsetzt, wie leicht Akari 


war. Was hätte Karok getan, wenn sie nicht nach Dungun 
gekommen wäre? Hätte er sie einfach verhungern lassen? 

Gemeinsam wichen sie zurück, denn selbst Mador hatte 
der Mut verlassen, sich gegen die Übermacht zu stellen. 
Karoks Krieger verfolgten Ilana und Mador, bis sie vor den 
steinernen Stufen von Muruks Tempel standen. 

»Sie wollen, dass wir in den Tempel gehen«, flüsterte 
Tlana ihm zu. 

Mador tat eine spöttische Handbewegung in ihre 
Richtung. »Nach dir, Königin von Engil.« 

ITlana musste ihre Augen erneut an das flackernde 
Fackellicht gewöhnen, doch dann sah sie ihn. Er war 
hässlich und entstellt, wie Nona ihn ihr beschrieben hatte. 
Ilana spürte, dass eine starke und dunkle Macht von ihm 
ausging. Karok saß am Ende der nicht allzu großen Halle 
auf einem Thron; es war der Thron, auf dem einst Akari 
gesessen hatte, nun gehörte er Karok. 

»Willkommen in Dungun, im Reich des Muruk ... in 
Karoks Stadt«, sprach er mit einer seltsam heiseren 
Stimme. Sein dunkles Gewand, das von einem Gürtel aus 
Greifensilber gehalten wurde, und seine Priesterkrone 
wiesen ihn als den obersten Priester Muruks aus. Er verzog 
die Lippen zu einem fratzenhaften Lächeln und entblößte 
dabei seine Zähne. Sie waren spitz und ähnelten denen der 
Schjacks. Ohne Hast wies er auf Akari. »Meine Kinder 


haben euch gesehen, dort draußen im Sumpfland, und wie 
ich sehe, habt ihr die Königin gefunden.« 

Ilana setzte Akari ab und trat mutig ein paar Schritte auf 
Karok zu. »Was hast du meiner Schwester angetan?« 

»Ich habe sie mein edles Blut trinken lassen ... das Blut 
Muruks, das durch meine Adern fließt - alle meine Kinder 
haben davon gekostet.« Der Ausdruck in seinen Augen ließ 
Ilana alle Boshaftigkeit erkennen, zu der er fähig war. 
Erneut wies er auf Akari. »Ich brauche sie nicht mehr, denn 
nun habe ich dich!« 

»Dort unten kämpft mein Heer. Selbst wenn es dir 
gelingt, sie in dieser Nacht aus Dungun zu vertreiben, 
werden sie wiederkommen. Sie wissen, dass ich hier bin, 
und sie werden nicht aufgeben.« Ilana versuchte einen 
letzten hoffnungslosen Einwand. »Mich und Akari kannst 
du vielleicht töten, doch du vergisst das Kind. Es wird 
geboren werden, und es ist ihm bestimmt, dich zu 
vernichten.« 

»Ja«, antwortete er leise. »Das Kind hat mir Sorgen 
bereitet, ich gebe es zu. Ich habe seine Geburt gefürchtet, 
als Sasalor mir von dieser Kriegerin aus Engil erzählte, und 
ich fürchtete die Macht, die es haben wird, wenn es erst 
geboren ist.« Wieder lächelte er schief und entblößte seine 
hässlichen Zähne. »Aber dann wurde mir klar, dass es 
ebenso ein Glücksfall für mich sein kann, wenn es geboren 


wird.« 


Tlana sah Karok verwirrt an. War er verrückt geworden? 

Karoks Blicke verharrten auf Mador. »Und du, Krieger 
der Taluk! War es die Narrheit dieser Königin wert, dass 
dein Volk ihr Blut für sie vergießt?« 

Mador sah zu Boden, antwortete jedoch nicht. Langsam 
erhob sich Karok aus seinem Thronstuhl und ging auf den 
Taluk zu. »Ich muss dich nicht erst von meinem Blut kosten 
lassen, um den Hass und die Verachtung in deinen Augen 
zu sehen für diejenigen, welche auch ich hasse.« 

»Ja, ich hasse sie«, bekannte Mador mit einem Blick auf 
Ilana, »jedoch nicht mein Volk.« 

Karok blickte ihm tiefin die Augen. »Gut, Krieger der 
Taluk! Bist du bereit, sie zu opfern, um dein Volk zu 
retten?« 


Tojar erkannte Mador, der ihm entgegengelaufen kam, 
sofort. Er blutete aus einer Wunde über seinem Auge, sein 
Arm hatte den Streich eines Schwertes abbekommen. 
Böses ahnend lief er Mador entgegen und packte ihn am 
Arm. Mador stöhnte auf, als Tojars Hand seine Wunde 
berührte. 

»Wo ist Ilana? Habt ihr ihre Schwester gefunden?« 
Mador schüttelte den Kopf. »Königin Ilana ist tot, Tojar. 
Wir wurden vom Hohepriester in einen Hinterhalt gelockt. 

Ich habe sie gewarnt, ich habe ihr gesagt, wir müssten 


umkehren, doch sie war wie besessen davon, ihre 


Schwester zu finden. Das Herz von Königin Akari war 
vergiftet, sie hat Ilana nicht erkannt. Als wir mit ihr fliehen 
wollten, wurden wir schon von den Kriegern Karoks 
erwartet, die uns den Rückweg versperrten. Sie trieben uns 
in den Tempel des Muruk, wo der Hohepriester uns bereits 
erwartete.« Mador sah ihn mit Verzweiflung in den Augen 
an. »Königin Ilana hat plötzlich ihr Schwert gezogen und ist 
auf den Hohepriester losgestürmt. Ich wollte sie 
zurückhalten und zog ebenfalls mein Schwert, doch ehe ich 
etwas tun konnte, war sie schon bei ihm. Es kostete ihn nur 
einen Griff an ihre Kehle, und sie war tot.« Mador 
unterstrich seine Aussage, indem er sich an den Hals 
fasste. »Ich bin geflohen, Tojar. Dieser Hohepriester ist 
mächtig, er ist mächtiger, als alle Priester Salas es 
zusammen sein könnten. Es mag nicht meine mutigste Tat 
gewesen sein, doch ich nutzte die Zeit, in der Karok 
abgelenkt war. Ich hieb mit meinem Schwert auf seine 
Männer ein und schlug mir den Weg frei. Sie hätten mich 
beinahe eingeholt, doch ich rannte. Ich musste 
zurückkehren, um dir zu sagen, dass du nun einen 
aussichtslosen Kampf führst.« Er packte Tojar fest bei den 
Schultern. »Gib den Männern das Zeichen, sich 
zurückzuziehen, Tojar! Lasse sie nicht hier sterben! Lieber 
in den Bergen von Tali leben, als in Dungun sterben. Der 
Kampf um diese elende Stadt ist verloren.« 


Tojar sah sich um. Die Masse der Angreifer schien nicht 
abzunehmen, obwohl sie viele von ihnen niedergestreckt 
hatten. Er dachte an Ilana und fühlte Schmerz in sich 
aufkommen. Es war ein Fehler gewesen, sie gehen zu 
lassen. Jetzt war sie tot, und seine Männer starben um ihn 
herum. Kurz dachte er an Madors Hass auf Ilana. War es 
falsch gewesen, gerade ihn an ihre Seite zu stellen? Mador 
verachtete Ilana mehr als die anderen Männer, doch dafür 
liebte er ihn, seinen König, bedingungslos. Tojar zwang sein 
Misstrauen gegen Mador nieder und befahl seinen 
Kriegern den Rückzug. Ilana war verloren, und mit ihr auch 


die Aussicht auf einen Sieg. 


Der Ruf nach Engil 


Ilana erwachte in der kalten Tempelhalle auf dem harten 
Steinboden. Ihr Kopf pochte, und sie erinnerte sich an den 
Schlag, den Mador ihr mit dem Griff seines Schwertes auf 
Karoks Befehl verpasst hatte. Vor ihren Augen flimmerten 
tausend Lichter, als sie sich aufsetzte. Mador hatte sie 
verraten! Er hatte sie verraten und niedergeschlagen. Ilana 
erfasste Hoffnungslosigkeit, denn sie wusste, dass Karok 
ihn hatte gehen lassen, damit er Tojar erzählte, sie sei tot. 
Tojar wiederum vertraute Mador. Was blieb ihm noch 
anderes übrig, als sich aus Dungun zurückzuziehen und 
seine Männer zu retten? Der Kampf war verloren. Ilana 
hatte sich vollkommen überschätzt und Karok im Gegenzug 
unterschätzt. Er war nicht nur ein Diener Muruks, er war 
auch klug und listig. Tojar würde Mador glauben! 
Schwankend kam sie auf die Beine und suchte Akari. Ihre 
Schwester war verschwunden. Karok hatte sie fortschaffen 
lassen. Hilflos humpelte Ilana zur Tempelpforte. Niemand 
hatte sich die Mühe gemacht, sie zu fesseln, da jeder 
wusste, dass sie nicht aus Dungun fliehen konnte. Mit 
zitternden Händen stieß sie die Tür auf und ging nach 
draußen. Sie hatte auf frische Luft gehofft, doch der 
Gestank, der ihr entgegenschlug, raubte ihr den Atem. 
Gestern, in ihrer Aufregung, Akari zu finden, hatte sie ihn 


kaum wahrgenommen, doch nun schlug er ihr entgegen 
wie eine Hauch aus Muruks dunklem Reich. Es waren die 
Toten, die Opfer Muruks, die an der Straße aufgespießt auf 
Speeren verfaulten. 

Tlana hielt sich die Hand vor das Gesicht und sah sich um. 
Zwei Wachen standen an der Treppe. Sie waren gekleidet 
wie die Krieger, welche sie zu Karok getrieben hatten. 
Ohne Furcht ging Ilana zu ihnen. Wenn sie sterben sollte, 
würden sie sie ohnehin töten. 

»Wo ist Akari?«, fragte sie und erhielt, wie sie es 
erwartet hatte, keine Antwort. Sprachen die Wachen 
überhaupt nicht? Konnten sie nicht reden? 

Dann endlich gab einer von ihnen ihr ein Zeichen, ihm zu 
folgen. Ilana lief hinter ihm durch den kalten Matsch der 
Straße und vermied es, die Toten anzusehen. Die Wache 
führte sie zu ihrer Überraschung an dem Haus vorbei, in 
dem sie Akari am Abend gefunden hatte; stattdessen 
brachte er sie in ein anderes, noch kleineres Haus, etwa 
fünfzig Schritte weiter. Als sie vor der Tür ankamen, stieß 
er Ilana hinein und warf die Tür hinter ihr zu. Im Raum 
roch es muffig und klamm. Die Fensteröffnungen waren 
schmal und ließen nur wenig Licht einfallen. Es gab nichts 
außer einer Holzpritsche. Ilana vermutete, dass dies, bei 
aller Kargheit Dunguns, kein Wohnhaus war. Dies war ein 
Raum, in den man diejenigen brachte, die man unter 


Bewachung hielt. Trotzdem wurde sie besser behandelt, als 


sie es erwartet hatte. Warum hatte Karok sie nicht getötet? 
Er hatte keinerlei Verwendung für sie, ebenso wenig wie 
für Akari. Ilana versuchte, durch die Fensteröffnung hinaus 
auf die Straße zu spähen, konnte jedoch nichts anderes als 
die Toten am Rand der Straße erkennen. Schließlich setzte 
sie sich auf die Pritsche und wartete. Karok hatte sie 
gewiss nicht hier eingesperrt, um sie verhungern zu lassen 
- oder etwa doch? Tat er nicht das Gleiche mit Akari? 

Müde schlang sie die Arme um ihren Leib und dachte an 
Tojar. Zuletzt hatten sie ihren Streit begraben und waren 
sich nicht mehr feindselig begegnet. Ilana war jedoch klar, 
dass sie kein so enges Band teilten, das ihn dazu gebracht 
hätte, nach ihr zu suchen, um Gewissheit über ihr Schicksal 
zu haben. Wieder dachte sie an Nona und Dawon. Nona 
hätte keinen Tag warten müssen, und Dawon wäre bei ihr 
gewesen. Sie verfluchte Mador. Sie hatte es gewusst, und 
auch Tojar hatte es gewusst. Wenn ich falle, dann fliehe aus 
Dungun. Die Männer werden dir folgen, aber nicht zu 
diesem Zeitpunkt. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass Tojar 
sich an seine eigenen Worte erinnerte und Mador 
misstraute. Dann durchfuhr sie ein Schreck. Was war, wenn 
Tojar nicht mehr lebte? Ilana spürte, wie Kälte und Angst 
sich in ihr ausbreiteten. Lieber hätten die Wachen sie töten 
sollen, als sie hier einen grausamen Tod sterben zu lassen. 
Doch sie wusste, solche Wünsche waren hoffnungslos bei 
jenen, die ihr Herz hatten vergiften lassen. Sie fühlten 


nichts, sie kannten kein Mitleid. Ilana rollte sich wie eine 
Katze auf der harten Pritsche zusammen und begann zu 


weinen. 


Tojar warf sein Schwert in die Ecke des Zeltes und ließ sich 
auf sein Lager fallen. Auf dem Rückweg durch das 
Sumpfland hatten sie weitere Männer verloren, die von den 
Schjacks angegriffen worden waren. Etwa vierhundert 
Talukkrieger waren in Dungun gefallen ... und wofür hatte 
er gekämpft? Für ein besseres Leben, für die Freiheit, für 
die Göttin ... für Ilana, diese seltsame Kindkönigin! Warum 
hatte er sich nur so leicht von ihr überzeugen lassen? Als 
sie in den Bergen von Tali vor ihm gekniet hatte, mit soviel 
Liebe für ihr Volk, mit so viel Hoffnung auf ein besseres 
Leben ohne den dunklen Gott, hatte er ihr geglaubt. Sie 
hatte irgendwo tief in ihm etwas berührt und ein Gefühl 
geweckt, das er lange nicht mehr gespürt hatte - Wärme 
und Hoffnung. Er hätte es nicht tun dürfen, sie war zu jung, 
sie war wankelmütig ... und doch hatte sie bei ihrer letzten 
Unterhaltung so überzeugt, so stark und ehrlich geklungen. 
Fast wie Cala! Er verfluchte sich selber dafür, dass er 
begann, Ilana mit Cala zu vergleichen ... im Guten wie im 
Schlechten. Er hatte eine Königin geheiratet, um seinem 
Volk ein neues Leben zu bieten ... er hatte versucht, ein 
Kind zu einer Königin zu erziehen. In friedlichen Zeiten 


ware dies vielleicht gelungen, doch die Ereignisse hatten 


schnelles Handeln erfordert, und er war Illana blindlings in 
einen aussichtslosen Kampf gefolgt. Jetzt war sie tot ... wie 
Cala. Er vertrieb ihr Bild aus seinem Kopf. Lastete auf ihm 
ein Fluch, dass alle Frauen um ihn herum starben? Er hatte 
gerade begonnen, Ilana zu mögen; vielleicht in ein paar 
Sommern, wenn sie reifer gewesen wäre ... 

Gequält stöhnte Tojar auf. Warum musste er gerade jetzt 
daran denken, wo diese Möglichkeit für immer verloren 
war? Es gab kein Zurück mehr, es nutzte nichts, wenn er 
sich selber quälte. Er würde sich und den Männern ein 
paar Tage Zeit lassen, um zur Ruhe zu kommen. Sie hatten 
ihr Lager kurz hinter der Grenze des Isnalwaldes 
aufgeschlagen, wo sie vor den Schjacks hoffentlich sicher 
waren. Sie brauchten Ruhe, er brauchte Zeit, um zu 
trauern. Danach würde er nach Engil gehen und die Frauen 
holen, um sie wieder in das Taligebirge zu führen. Den 
Zorn Muruks fürchtete er ebenso wie die enttäuschten 
Blicke der Engilianer, die noch immer ihren Sieg über die 
Greife feiern mochten. Und die andere, diejenige, welche 
das Kind trug, das so mächtig war ... sie war bereits halbtot 
gewesen, als Ilana mit ihr und diesem Greif ins Taligebirge 
gekommen war. Es gab keine Hoffnung; sie mussten sich 
dem Schicksal fügen. Muruk und sein dunkler Priester 
hatten gesiegt. 


Ilana erwachte vor Kälte zitternd auf ihrer harten Pritsche. 
Mittlerweile war es dunkel geworden, und ein Blick in den 
leeren Raum zeigte ihr, dass man ihr weder Wasser noch 
Nahrung gebracht hatte. Ihr Magen knurrte, die Zunge 
klebte ihr am Gaumen. Sie bekam eine Ahnung davon, was 
es bedeuten würde zu verdursten. Mit wackligen Knien 
erhob sie sich von der Pritsche und spähte erneut durch 
das Fenster. Wie erwartet, sah sie noch immer die Toten, 
nur dass sie nun, im Schein der Fackeln, noch grausiger 
aussahen als am Tag. Ilana ging zur Tür und versuchte, sie 
aufzudrücken, doch sie war verriegelt. 

Nach einer Weile ergriff sie Panik. Sie wollte nicht, von 
allen vergessen, einen einsamen Tod sterben! Wie von 
Sinnen begann sie, an die Tür zu hämmern und zu 
schreien. Als sie glaubte, ihre Stimme würde versagen, 
schwang die Tür endlich auf, und sie wich vor 
Überraschung zurück. Eine der Wachen ergriff sie an den 
Haaren und schleifte sie hinter sich her. Ilana wehrte sich 
nach Kräften, doch sie hatte keinen Waffengürtel mehr, 
geschweige dass sie genügend Kraft besessen hätte, um 
gegen einen ausgewachsenen Krieger zu kämpfen. Als der 
Krieger sie endlich losließ, fand sie sich im Matsch der 
Straße wieder. 

»Steh auf!«, fuhr er sie an. 

Ilana kam ungelenk auf die Beine. Anscheinend konnten 
die Wachen doch sprechen. Der Mann trieb sie vor sich her, 


immer wieder versetzte er ihr Stöße in den Rücken, damit 
sie schneller ging. Mit pochendem Herzen wurde Ilana klar, 
dass sie zurück zum Tempel gebracht wurde. Sollte sie 
auch ein Opfer Muruks werden? An den Stufen blieb sie 
stehen, doch wieder ließ man ihr keine Wahl. Der 
Wachmann packte sie am Arm und zog sie die Stufen 
empor. Er stieß die Tempelpforte auf und versetzte Ilana 
einen Schlag mit dem Griff seines Schwertes, so dass sie 
hinfiel und nach Luft rang. Die Tür wurde hinter ihr 
geschlossen. 

Als Ilana aufsah, erblickte sie ein bereits vertrautes Bild. 
Karok saß auf seinem Thronstuhl, und ihr Herz machte 
einen Satz, als sie Akari neben ihm erkannte. Ihre 
Schwester stand dort, gleich einer leeren Hülle, neben ihm 
und hielt seine Hand fast wie eine Tochter. 

»Ich hoffe, du hattest genügend Zeit, um nachzudenken«, 
erklang Karoks heisere Stimme. 

»Worüber hätte ich nachdenken sollen?«, keuchte Ilana, 
um Luft ringend. 

»Nun, dein Heer ist auf dem Rückzug, alle glauben, du 
wärest tot! Deine Schlacht ist verloren, Königin von Engil.« 

»Warum hast du mich dann nicht getötet, Priester des 
Muruk’%«, fragte sie scharf, um ihre Angst zu verbergen. 

Karok verzog seinen Mund zu einem steifen Lächeln. 
»Dein Leben bedeutet mir tatsächlich nicht das Geringste, 


Königin. Der Tag heute hat dir eine Ahnung davon gegeben, 
wie schnell ich dich vergessen kann.« 

»Und doch lebe ich noch«, erklärte sie. 

»Ich benötige noch einen Dienst von dir, bevor ich dich zu 
Muruk schicke, und ich biete dir für diesen Dienst einen 
schnellen schmerzlosen Tod. Wenn du jedoch ablehnst, 
wirst du zurück in diesen Raum gebracht, und er wird dein 
Grab werden. Bis dahin werden allerdings viele Tage der 
Qualen vor dir liegen. Hunger und vor allem Durst; du 
wirst beginnen, deine Körperflüssigkeiten zu trinken. Am 
Ende jedoch steht unausweichlich der Tod. Ein qualvoller, 
langer, schmerzhafter Tod.« Er winkte sie zu sich heran. 

Ilana kam langsam auf die Beine. Wie ein Raubtier 
beobachtete Karok sie aus kalten, herzlosen Augen. Sie 
wusste, dass er keine leeren Drohungen ausstieß. 

»Was willst du von mir?«, fragte sie und musterte dabei 
Akari, die mit leerem Blick vor sich hin starrte. 

»Ich will diese Kriegerin mit dem Kind. Du wirst sie für 
mich rufen. Sie wird dich hören, weil das Kind dich hören 
kann. Und sie wird kommen, um dir zu helfen.« 

Tlana wich zurück. »Niemals werde ich Nona nach 
Dungun locken, um mein Leben zu retten, damit du ihres 
auslöschen kannst.« 

Wieder stieß Karok ein boshaftes Lachen aus. »Ich habe 
gar nicht vor, sie zu töten. Wie ein Schatz aus Greifensilber 
werde ich sie behandeln ... sie und das Kind. Ich will, dass 


es geboren wird, und ich werde es, noch während es im 
Leib der Kriegerin heranwächst, mit meinem Blut speisen. 
So wird das Kind Muruk entgegen der Prophezeiung nicht 
vernichten, sondern stärken. Ein mächtiger Verbündeter 
Muruks wird es einst sein. Sala hat mit ihrer eigenen 
Prophezeiung das Schicksal der Menschen besiegelt.« 

Ilana schüttelte den Kopf. »Niemals, du widerlicher 
Auswurf eines Schjack. Lieber sterbe ich!« 

Karoks Augen blickten gefühllos auf sie herab. »Deine 
Worte sind groß, Königin. Ich könnte dir leicht das Herz für 
Muruk entflammen, wie ich es auch bei deiner Schwester 
tun konnte. Doch was für Vorteile bringt mir das? Ich 
brauche dich nicht.« Wie um seinen Worten Nachdruck zu 
verleihen, reichte er Akari die Hand, und sie kam gleich 
einer willenlosen Gestalt zu ihm. »Meine Königin, Akari 
...«, sprach er sie leise an, »soll ich deine Schwester töten, 
oder soll sie leben?« 

Akari senkte ihre leblosen Augen auf Ilana. Dann wandte 
sie sich Karok zu. »Sie verdient den Tod, mein Herr und 
Gebieter. Sie hat mich verraten, und sie hat den Gott 
verraten.« 

»Er benutzt dich nur, Akari. Erinnere dich doch!«, rief 
Ilana verzweifelt. 

»Töte sie, mein Gebieter«, sagte Akari noch einmal. 

Karok weidete sich an den Qualen, die Ilana ausstand. 
»Deine Schwester will deinen Tod. Du hast niemanden 


mehr, der dir beisteht. Wenn du die Kriegerin nach Dungun 
rufst, werde ich dich von deinem elenden Leben erlösen, 
Königin Ilana.« 

»Ich werde Nona nicht rufen«, bekräftigte Ilana noch 
einmal. 

Karok nickte Akari zu. »Bring mir den Dolch, Königin 
Akari.« Wieder gehorchte sie wie eine Puppe und brachte 
dem Hohepriester einen gebogenen Opferdolch, der auf 
einem steinernen Altar bereitgelegen hatte. Ilana begann 
stumm darum zu beten, dass sie schnell sterben möge; da 
rief Karok erneut nach Akari, die sich schweigend hinter 
ihn gestellt hatte. 

»Mein Herr?«, fragte sie ergeben. 

Karok bedeutete ihr, Ilana anzusehen. Als ihre Augen auf 
Tlana ruhten, nahm er den Dolch und stieß ihn Akari durch 
den Rücken ins Herz. Ilana wollte schreien, aber sie war 
wie versteinert, als sie in Akaris überraschte Augen blickte 
und dann zusehen musste, wie sie auf dem kalten 
Steinboden zusammenbrach. 

»Elender Blutpriester«, war das Einzige, was sie 
hervorzubringen vermochte, als Karok den Dolch aus dem 
Leichnam Akaris zog. 

»Eigentlich hatte ich ihr noch Ehre erweisen und sie zur 
Mutter eines Schjack machen wollen. Doch Opfer müssen 
erbracht werden. Du weißt nun, wie ernst es mir ist. Ein 


schneller Tod oder ein langsamer Tod! Wenn du sie rufst, 


schicke ich dich zu deiner Schwester, mit der gleichen 
Gnade, die ich ihr habe zuteil werden lassen ... ein 
schmerzloser Tod.« 

»Und wenn ich im Dreck verenden muss ... ich werde dir 
Nona und das Kind niemals ausliefern ... niemals!«, rief 
Tlana. 

»Wir werden sehen« antwortete er knapp, dann rief er 
nach den Wachen, die Ilana aus dem Tempel schleiften und 
zurück in ihr einsames Gefängnis brachten. 

Ilana weinte um Akari, als sie allein war, sie weinte, dass 
sie es nicht geschafft hatte, das Herz ihrer Schwester zu 
befreien, und sie betete zu Sala, damit sie Akari half, aus 
dem Reich Muruks zu entkommen. 

Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr, die sie 
vergießen konnte, und legte sich auf die Pritsche. Sie war 
fest entschlossen, ihr Schicksal anzunehmen und Nonas 
Leben zu schützen, als sie einschlief. 

Als Ilana am nächsten Morgen erwachte, quälte sie ein 
schrecklicher Durst. Sie fühlte sich schwach und 
schwindelig, ihre Zunge lag dick und aufgequollen in ihrem 
Mund, und am Nachmittag, als sie meinte, verrückt werden 
zu müssen, wenn sie nicht bald Wasser bekäme, schloss sie 
die Augen und konnte nichts dagegen tun, dass sie in 
Gedanken immer wieder nach Nona rief. Hilf mir, ich will 
hier nicht sterben, nicht so, ich kann es nicht! Nona, hörst 
du mich? Bitte hilf mir! 


Eine bittere Wahrheit 


Nona Öffnete die Augen, ihre Lider fühlten sich an wie 
schwere Steine. Dawon regte sich neben ihr, als sie 
versuchte, sich aufzusetzen. Sie hatte von Ilana geträumt. 
Aber war es wirklich ein Traum gewesen? Ilana hatte sie 
gerufen und verzweifelt geklungen. Sie hatte Durst 
verspürt ... und Kälte! Es war, als wäre sie in Ilanas Körper 
gewesen und hätte gefühlt, was sie fühlte. Nein, es war 
kein Traum gewesen. Ilana hatte nach ihr gerufen, sie hatte 
um Hilfe gerufen! 

Nona fuhr Dawon über das Gesicht, der scheinbar 
friedlich neben ihr schlief. Sie wusste es besser! Obwohl er 
kaum von ihrer Seite wich, hatten seine Augen an Glanz 
verloren. Er fühlte sich eingesperrt in diesem Raum, der 
für Nona selbst zum Gefängnis geworden war. Schwach 
war sie und ausgezehrt, sie konnte kaum aufihren eigenen 
Beinen stehen, wenn Dawon ihr nicht half. 

Der Greif öffnete die Augen und legte schützend einen 
Arm um sie. 

»Ilana hat mich gerufen«, sagte sie leise. »Irgendetwas 
ist passiert. Es geht ihr nicht gut. Ich muss sie finden.« 

Dawon sah sie sanft und ohne Vorwurf an. »Nona ist zu 


schwach. Was will sie tun, um Ilana zu helfen?« 


»Du musst mich zu ihr bringen, Dawon. Sie wird sterben, 
wenn ich ihr nicht helfe.« 

»Nona könnte sterben«, sagte er traurig, doch erhob sich 
vom Lager und nahm sie hoch. Sie legte ihre Arme um ihn 
und war dankbar, dass Dawon nicht versuchte, sie 
aufzuhalten. Dawon hätte alles für sie getan, das wusste 
sie, und wieder fühlte sie Schmerz darüber. Sie war eine 
Zumutung für ihn! Sein Herz war so rein, dass er noch 
nicht einmal Zorn empfinden konnte. 

»Wohin soll Dawon Nona tragen?«, fragte er leise. 

Nona überlegte eine Weile. Ilana hatte nicht erwähnt, wo 
sie war, aber Nona meinte die Kälte und Verzweiflung zu 
kennen, welche die Königin gespürt hatte. 

»Nach Dungun«, antwortete sie schließlich, und auch 
dieses Mal versuchte Dawon nicht, sie aufzuhalten. Er trug 
sie aus den Gemächern hinaus in den Garten, wo ihnen 
Liandra entgegentrat und Dawon erstaunt ansah. »Was 
hast du vor? Wohin willst du Nona bringen?« 

»Nona muss nach Dungun gehen. Ilana ist in Gefahr«, 
antwortete er arglos. 

Die Priesterin schüttelte heftig den Kopf. »Nona ist 
sterbenskrank. Du darfst sie nicht fortbringen. Du setzt das 
Leben des Kindes aufs Spiel.« 

»Ilana braucht Hilfe, auch sie wird sonst sterben«, 


wandte Dawon ein. 


Das Gesicht der Hohepriesterin wurde hart. »Ich 
wünsche nicht, dass Ilana stirbt, aber das Leben des Kindes 
ist wichtiger. Ilana kann uns nicht retten, nur dieses Kind 
vermag es. Vor allem anderen muss sein Leben geschützt 
werden.« 

Nona spürte die Unnachgiebigkeit der Priesterin und 
wusste, dass sie Dawon, der zu gutherzig war, um sich 
gegen sie durchzusetzen, zur Hilfe kommen musste. »Ilana 
ist unsere Königin. Wie kannst du sie so einfach aufgeben?« 

Die Augen Liandras verengten sich. »Ich kann nicht 
anders handeln, Nona. Dieses Kind ist zu wichtig für uns. 
Wir müssen alles tun, damit Engil nicht noch einmal 
überfallen wird. Das Kind wird Engil schützen. Sie fürchten 
es. Sie fürchten seine Macht.« 

»Und was ist mit dir, Liandra? Wovor fürchtest du dich?«, 
wandte Nona ein, da sie eine seltsame Angst im Verhalten 
der Hohepriesterin spürte, die sie nicht verstand. Liandra 
war stets mutig und unerschrocken gewesen. Hatte der 
Angriff des Greifenheeres ihr Herz derart mit Furcht 
erfüllt? Sie erinnerte sich daran, wie sie Liandra gefunden 
hatte. »Dein Zorn und deine Verbitterung sind die ersten 
Schritte in Muruks Arme«, fügte sie hinzu. 

Liandra erschrak. Plötzlich konnte sie Nona kaum noch in 
die Augen schauen. »Mögest du lebend zurückkehren, 


Nona. Denn wenn du es nicht tust, sind wir alle verloren«, 


waren ihre letzten Worte, bevor sie sich abwandte und mit 
schnellen Schritten davonlief. 

»Dawon spürt, dass die Priesterin verwirrt ist.« 

Nona nickte schwach. Irgendetwas war mit Liandra, doch 
sie wusste nicht, was die Priesterin so verändert hatte. Es 
war jedoch nicht an der Zeit, sich über Liandra Gedanken 
zu machen. Sie musste Ilana helfen, und das schnell. In 
diesem Moment wusste sie einmal mehr, wie sehr sie 
Dawon brauchte. Ohne ihn hätte sie keinen einzigen Schritt 
aus Engil fortgehen können, und Liandra hätte sie 
höchstwahrscheinlich wie ein Tier in einen Käfig gesperrt, 
um auf die Geburt des Kindes zu warten. Nona wusste, 
dass sie für die Priesterin noch immer nicht viel mehr als 
ein Gefäß war, das einen kostbaren Schatz in sich trug. Das 
erste Mal begann sie um ihr Kind zu fürchten. Was würde 
es für die Engilianer sein, wenn es geboren war? Ein 
Kleinod, das man wie einen Gefangenen hielt, eine 
mächtige Waffe im Kampf um Salas Rückkehr? Bei aller 
Macht, die es besaß, würde es immer noch ein Kind sein, 
welches dem Licht und der Liebe Salas ebenso bedurfte 
wie jedes andere Kind. Nona begann sich zu fragen, was 
mit ihrem Kind geschehen würde, falls sie starb. 

»Dawon, wenn ich sterbe und das Kind überlebt, musst 
du dafür sorgen, dass es aufwachsen kann, ohne von jenen, 
die seine Macht begehren, missbraucht zu werden. Gib es 
auf keinen Fall Liandra.« 


Er sah sie liebevoll an. »Nona wird nicht sterben. Dawon 
wird sie beschützen.« 

»Dawon«, sagte sie noch einmal eindringlich, »versprich 
es mir! Sorge dafür, dass das Kind in Sicherheit 
aufwachsen kann. Überlasse es nicht den Priestern.« 

Endlich überwand er sich zu einem Nicken. »Dawon wird 
tun, was Nona sagt. Nona ist Dawons Gefährtin, er wird 
Nonas und Dawons Kind schützen, wie er Nona beschützt.« 

Sie atmete durch und schlang ihre Arme um seinen Hals. 
Müde und kraftlos überließ sie sich ihm, der sie trug, der 
ihre Kraft und ihre Stärke geworden war. 


Tojar starrte hinauf in den Himmel. Dort oben waren 
unbestritten die Schwingen eines Greifen zu sehen, und er 
trug etwas mit sich. Nur weil er auf die kleine Lichtung 
gekommen war, um nachzudenken und allein zu sein, hatte 
Tojar ihn entdeckt. Doch er bereute es bereits, ohne seine 
Waffen das Lager verlassen zu haben, denn der Greif hatte 
ihn ebenfalls wahrgenommen. Mit starkem Flügelschlag 
kehrte er um, verließ seine Flugbahn und raste in 
atemberaubender Geschwindigkeit auf Tojar zu, der 
zurückwich und nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. 
Gegen einen Greif im Flug konnte man sich nur schlecht 
verteidigen. Noch zu Zeiten seines Vaters waren diese 
Wesen oft über das Taligebirge geflogen und hatten Frauen 
gestohlen. Sie stießen vom Himmel herab und packten sie, 


ohne dass die Taluk etwas dagegen hätten tun können. 
Oftmals waren Männer gestorben, die versucht hatten, die 
Frauen zu verteidigen. 

Tojar stieß beim Rückwärtsgehen gegen den Stamm 
eines Baumes und fluchte. Der Greif kam immer näher. 
Dann setzte er mit einer bemerkenswerten Leichtigkeit am 
Waldboden auf und lief geradewegs aufihn zu. Kurz war 
Tojar versucht, wie ein aufgeschrecktes Tier zu fliehen, 
doch er besann sich darauf, wie ehrlos ein solches 
Verhalten war. Stattdessen beschloss er, dem Greif fest in 
die Augen zu schauen und sich so gut es ging mit bloßen 
Händen zu verteidigen. 

Dann jedoch erkannte er die dunklen Schwingen und 
wäre beinahe über seine Dummheit in Gelächter 
ausgebrochen. Dieser Greif würde ihn mit Gewissheit nicht 
angreifen. Tojar fiel ein Stein vom Herzen. Was dort aufihn 
zukam, war jener seltsame Greif, mit dem Ilana im 
Taligebirge bei ihm aufgetaucht war. Und wieder trug er 
dieses schwerkranke Mädchen mit sich herum. Tojar 
wusste nicht, ob er das Verhalten dieses Greifen rührend 
oder makaber finden sollte. Trotzdem hob er die Faust an 
die Lippen, um ihn zu grüßen. Anscheinend war dieser 
Greif anders als die anderen; etwas einfältig, aber weniger 
boshaft, als es seiner Rasse nachgesagt wurde. Tojars Blick 
fiel auf das Mädchen in seinen Armen, das mehr tot als 
lebendig zu sein schien. 


»Ich grüße euch«, sagte er knapp, da er nicht wusste, wie 
er ein Gespräch mit einem Greif beginnen sollte. 

»Nona, die Gefährtin Dawons, ist auf der Suche nach 
Königin Ilana«, begann der Greif in seiner seltsam gestelzt 
klingenden Art zu sprechen. 

Tojar wurde das Herz schwer. Nun musste er diesem 
sterbenskranken Mädchen und dem einfältigen Greif auch 
noch erklären, dass Ilana tot war. »Wir sind gegen Dungun 
gezogen und wurden geschlagen ...«, begann er vorsichtig. 
»Königin Ilana wollte ihre Schwester Akari befreien, doch 
sie fiel dem Hohepriester Karok in die Hände und wurde 
getötet. Es ... tut mir leid. Die Taluk machen Rast in den 
Wäldern von Isnal, dann holen wir unsere Frauen aus Engil 
und kehren zurück ins Taligebirge. Wir konnten den 
Menschen von Engil keine neue Hoffnung bringen. Wir 
haben versagt.« 

Er sah, wie Nona ihm ihren Kopf zuwandte, und konnte 
ihr kaum in die Augen schauen. 

»Ilana lebt ...«, hörte er sie sagen, »sie hat mich gerufen. 
Sie istin Dungun, aber sie ist in Gefahr. Ich muss sie 
retten.« 

Tojar schüttelte heftig den Kopf. »Nein, sie ist tot. Mador, 
mein erster Berater, war bei ihr. Er blutete aus vielen 
Wunden, als er zurückkehrte. Er hat gesehen, wie Karok sie 
tötete.« 


»Sie lebt«, stieß Nona hervor. »Wenn dieser Mador dir 
gesagt hat, dass sie tot ist, dann hat er dich angelogen. 
Führe deine Männer zurück nach Dungun. Dieses Mal 
werdet ihr siegen, denn ich werde Karoks Macht ein für 
alle Mal zerstören.« 

Tojar sah Nona mitleidig an. Es grenzte bereits an ein 
Wunder, wenn sie überhaupt lebend in Dungun ankam. 
Ilana hatte behauptet, dass sie das mächtige Kind trug, 
welches die Menschen von Muruks Fluch befreien würde. 
Doch sie lag im Sterben - das konnte selbst er erkennen, 
obwohl er nichts von Heilkunde verstand. Er wusste 
jedoch, wie Menschen aussahen, die mit dem Tode rangen, 
und Nona war dem Tode näher als dem Leben. 

»Du solltest sie nach Engil zurückbringen«, sprach er den 
Greif an. 

»Nein!« Der Greif schüttelte den Kopf. »Nona braucht 
Dawons Kraft, ohne ihn kann sie nicht nach Dungun 
gelangen.« 

»Einfältiger Greif ... wenn ihr unbedingt sterben wollt, 
dann geht nach Dungun. Ich werde das Leben meiner 
Krieger nicht für eine aussichtslose Sache opfern. Besser, 
unter Muruk leben, als unter ihm sterben.« 

Mit diesen Worten wandte Tojar sich um, denn er 
verspürte nichts als Scham und Kummer über sein 
Versagen in Dungun. Selbst eine todkranke Frau besaß 
mehr Hoffnung als er, doch sie war krank, und ihre 


Gedanken waren wirr. Er würde seine Krieger nach Hause 


führen, das war er ihnen schuldig. 


Tojar ging zurück ins Lager. Der Greif folgte ihm zum Glück 
nicht. Die Niederlage, der Verlust Ilanas und die 
Hoffnungslosigkeit seines Volkes bedrückten ihn. Ilana 
sollte noch leben! Wie kam dieses Mädchen nur darauf? 
Hatte sie ihr einen Boten nach Engil geschickt? Erst vor 
zwei Tagen hatten sie in Engil gekämpft. So schnell konnte 
kein Bote sein. Sicher, der Greif mit seinen Schwingen 
konnte in einem Tag zwischen Dungun und Engil wechseln, 
wenn er kräftig und ausgeruht war. Aber Tojar bezweifelte, 
dass ein Greif es auch nur in Erwägung gezogen hätte, eine 
Botschaft von Dungun nach Engil zu tragen, zumal die 
Greife sich nur für ihre Beutezüge aus dem Mugurgebirge 
entfernten. Trotz ihrer Boshaftigkeit waren sie scheu, und 
selbst die Menschen in Dungun mieden sie. Warum nur 
hatte er Nona nicht gefragt, woher sie ihre Behauptung 
nahm, Ilana würde noch leben? 

Einen Fluch auf den Lippen, ging er zum Zelt von Mador. 
Er musste Gewissheit haben und Mador noch einmal 
fragen, ob er vielleicht zu schnell geflohen war, um zu 
erkennen, dass Ilana nicht tot gewesen war, als er sie 
zurückließ. Beherzt zog er den Vorhang des Zeltes beiseite 


und trat ein. Mador war nicht in seinem Zelt. Er würde 


einfach auf ihn warten, es gab ohnehin nichts anderes für 
ihn zu tun. 

Missmutig setzte Tojar sich auf das Ruhelager, denn 
Mador hatte keine anderen Sitzgelegenheiten in sein Zelt 
bringen lassen. Er war schon immer ein Mann gewesen, 
der Schlichtheit zu schätzen wusste. Wenn man in den 
Kampf zog, hielt unnötiger Zierrat nur auf. Tojar suchte 
nach einer Decke, denn es wurde kalt. Die Feuerbecken 
waren nicht enzündet worden, und so begann er, die 
Truhen zu Öffnen und zu durchsuchen, in denen Mador die 
wenigen Dinge aufbewahrte, die er aus seinem Haus 
mitgenommen hatte. 

Die erste Truhe war mit Beinkleidern und Hemden 
gefüllt, die zweite mit Stiefeln. Madors Kleiderauswahl war 
ebenso bescheiden, wie es sein Haus im Isnalgebirge 
gewesen war. Da er keine Frau hatte, fehlte ihm vielleicht 
ein wenig Zierrat in seinen Räumen, doch Mador schien 
damit zufrieden. 

Tojar öffnete die dritte Truhe und hielt ungläubig inne. Er 
bestaunte die vielen Silberbecher, die Teller und auch 
Zierdolche, mit denen sie bis zum Rand gefüllt war. Er hob 
einige der Stücke aus der Truhe und stellte fest, dass es 
Greifensilber war, edel, schimmernd und kostbar. Leise 
verschloss er die Truhe wieder und öffnete die nächste. 
Waffengürtel aus Greifensilber, Schwerter, die mit so feinen 


Ornamenten verziert waren, dass sie eher als Schmuck 


denn zum Kampf taugten, und sogar Masken aus Silber, 
wie sie die Krieger Dunguns trugen. Woher stammte all das 
Silber, und warum hatte Mador ihm nie davon erzählt? 
Warum lebte er ein karges Leben und hortete mehr 
Schätze, als je ein Taluk besessen hatte? 

Mit einem unguten Gefühl verschloss Tojar die letzte 
Truhe und sah sich ratlos im Zelt um. Dann ging er zurück 
zum Ruhelager und fühlte Misstrauen in sich aufsteigen. Er 
würde nicht eher gehen, bis Mador ihm gesagt hatte, 
woher er das Silber hatte. Sicherlich hatte er es nicht in 
Dungun erbeutet, denn er war allein mit seinem Schwert 
aus der Oberstadt zurückgekehrt. Mador musste das Silber 
schon länger in seinem Besitz haben. 

Lange musste Tojar nicht lange warten, bis er Madors 
schwere Schritte vernahm. Der Zeltvorhang wurde 
zurückgeklappt, und Mador trat vor ihn, mit schnellen 
Schritten, so als hätte er es eilig gehabt, in sein Zelt 
zurückzukehren. Zum Gruß legte er die Faust an die Lippen 
und war verwundert, als Tojar es ihm nicht gleichtat. 

»Die Männer haben mir gesagt, dass du in meinem Zelt 
wartest und mich zu sprechen wünschst, Anführer.« 

Tojar entging nicht, dass Madors Blick schnell zu den 
Truhen wanderte und er sich zu beruhigen schien, als er 
sie verschlossen fand. 

»Warst du mir immer ein loyaler Berater und Krieger?«, 


fragte Tojar und ließ seinen ersten Berater dabei nicht aus 


den Augen. 

»Zweifelst du an meiner Treue zu dir, Tojar? Habe ich 
dich jemals enttäuscht?« Seine Stimme bekam einen 
unüberhörbar trotzigen Unterton, der Tojar zur Vorsicht 
mahnte. Trotzdem musste er Gewissheit haben. Er atmete 
tief durch und sah Mador dann forschend an. »Das Silber in 
den Truhen! Woher stammt es? Kein Taluk besitzt soviel 
Silber wie du«, entgegnete Tojar fest. 

In Madors Augen blitzte Zorn auf, doch schnell hatte er 
sich wieder im Griff. »Auch wenn du mein Anführer bist, 
gibt dir das nicht das Recht, mein Zelt zu durchsuchen!« 

Tojar geriet in Zorn. »Hast du wider meiner Befehle 
gehandelt und Königin Ilana in Dungun zurückgelassen, 
obwohl sie noch lebte?« 

»Als ich ging, war sie tot«, erwiderte er stur. 

Tojar erschrak über seinen Tonfall. »Ich kann dir nicht 
mehr vertrauen, Mador. Mein Herz sagt mir, dass du 
unaufrichtig bist. Ich enthebe dich deiner Pflichten als 
mein Berater.« 

Endlich trat offener Zorn in Madors Augen. »Dies ist also 
der Dank für all die Treue und den Verzicht, welchen ich 
für dich auf mich genommen habe, Tojar. Deinem Vater 
habe ich gedient, dir habe ich gedient, und ich habe mich 
niemals beschwert. Ich versprach deinem Vater dereinst, 
einen starken Anführer der Taluk aus dir zu machen, und 


ich habe alles dafür Notwendige getan. Ich verzichtete 


sogar auf die Frau, die ich begehrte, weil du sie wolltest. 
Ich nahm es hin.« 

Tojar zog die Augenbrauen zusammen. »Du wolltest Ilana 
für dich?« 

Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Die 
Königin von Engil ist mir gleichgültig, ich spreche von Cala. 
Ich habe sie damals gefragt, ich habe vor ihr gekniet, doch 
sie hat mich nur mitleidig angesehen und mir iin 
heuchlerischer Freundlichkeit erklärt, sie wolle einzig 
deine Gefährtin sein.« 

Tojar schüttelte den Kopf. Nie war er auf den Gedanken 
gekommen, dass Mador Cala begehrt haben könnte. »Cala 
war niemals heuchlerisch. Sie hat dir gesagt, was ihr Herz 
fühlte.« 

Mador lachte bitter. »Ich habe ihre Entscheidung damals 
hingenommen, doch als ich sah, wie sie dich umgarnte und 
dich weich werden ließ, wie sie dir die Stärke nahm und 
dich von einem Krieger zu einem Taugenichts machte, der 
nichts anderes mehr zu tun hatte, als ihr hinterherzulaufen, 
musste ich handeln.« 

Tojar zog sich die Kehle zusammen. »Was ... hast du ihr 
angetan? Ja, ich verwöhnte sie, sie gebar mir meinen 
Erstgeborenen, sie machte mich glücklich ... und du 
wolltest sie dafür bestrafen?« Ihm kam eine schreckliche 
Ahnung. »Hast du sie fortgebracht und sie in diese 
Gletscherspalte geworfen ... sie und meinen Sohn?« 


Mador schüttelte den Kopf. »Für derart grausam hältst 
du mich also - mich, der ich dich zu dem Anführer gemacht 
habe, der du bist! ... Ich wollte sie nicht töten und deinen 
Sohn schon gar nicht. Ich wusste, dass ihr Tod dich zu 
einem jammernden Schwächling machen würde. Nein, ich 
wollte, dass sie dich verlässt, aber natürlich hätte sie das 
niemals getan. Als ich noch jung war, wurde ich von einem 
Greif angegriffen, der auf der Suche nach Frauen im 
Gebirge war. Er hätte mich getötet, doch ich schlug ihm 
einen Handel vor, daraufhin ließ er mich gehen. Von Zeit zu 
Zeit brachte ich ihm Frauen ... und dann kamen andere wie 
er, und sie gaben mir Silber für meine Dienste. Ich wollte 
Cala an sie verkaufen, deinen Sohn wollte ich jedoch zu dir 
zurückbringen ... Bei Sala, das schwöre ich! Aber sie 
versuchte zu fliehen, als sie bemerkte, was ich mit ihr 
vorhatte, und dann fiel sie in diese verfluchte 
Gletscherspalte. Sie waren beide sofort tot.« 

»Und ... und das kannst du mir sagen und mir dabei noch 
in die Augen schauen, presste Tojar hervor. 

»Ich habe für dich auf viel verzichtet - ich habe viel für 
dich getan«, erwiderte Mador. »Diese Königin von Engil hat 
dich ebenso schwach gemacht wie Cala. Du hast dich von 
ihr gängeln lassen wie ein dummer Knabe.« Er legte die 
Faust auf die Brust. »Weißt du, weshalb du und unser Volk 
noch leben? Weil ich ihr Leben gegen das der Taluk 
getauscht habe. Ich liebe mein Volk, während du es für die 


Narrheiten einer verwöhnten Königin abschlachten lässt. 
Das Silber, das ich von den Greifen nahm, wollte ich dem 
Volk der Taluk geben, damit es in Engil ein gutes Leben 
führen kann und nicht bei der überheblichen Königin 
betteln muss. Ich liebe mein Volk, Tojar ... doch du hast es 
nicht verdient, der Anführer der Taluk zu sein.« 

»Du meinst also, du wärest der bessere Anführer 
gewesen, Mador?«, flüsterte Tojar zornig. 

»Vielleicht wäre ich das wirklich gewesen, Tojar. Doch ich 
habe mich immer hinter dich gestellt, ich habe nie 
versucht, dich zu verdrängen.« 

Tojar erhob sich steif von Madors Lager. Sie waren fast 
gleich groß, auch wenn Mador kräftiger gebaut war als er. 
Er hatte diesem Mann vertraut wie keinem anderen. »Du 
gehörst nicht mehr zu unserem Volk, Mador! Ich verstoße 
dich! Du besitzt keinerlei Ehre!« 

Sie blickten sich eine Weile in die Augen, maßen ihre 
Kräfte, und Tojar glaubte, Mador würde zu seinem Schwert 
greifen, um ihn zu erschlagen. Doch er tat nichts 
dergleichen. Stattdessen nickte er und verzog dann die 
Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Ich war ehrlich zu dir, 
und ich weiß, wenn du den Männern erzählst, was ich dir 
erzählt habe, werden sie mich töten. Ich hatte gehofft, dass 
du es verstehen würdest, aber ich habe mich geirrt.« 

»Ich verstehe dich nicht, und niemand, der das Licht 
Salas liebt, wird dich verstehen. Aber ich werde dich nicht 


verraten, da du in deinem verwirrten Verstand tatsächlich 
geglaubt hast, Gutes zu tun.« Tojar atmete tief durch und 
drängte seinen Zorn und den Wunsch zurück, Mador auf 
der Stelle zu töten. »Geh zu jenen, die sind wie du, Mador, 
und komme mir nie wieder unter die Augen. Halte dich von 
den Taluk fern, denn ein zweites Mal werde ich dir nicht 
dein Leben schenken ... Geh zu Muruk!« 

Eisiges Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. 

»So sei es denn«, erklärte Mador ruhig und stapfte aus 
dem Zelt. Er ließ alles zurück, was ihm gehörte, sein Silber, 
seine Kleidung, seine Umhänge, ein Zeichen, dass er die 
Verbannung akzeptierte. 

Tojar senkte den Kopf in die Hände, als er an alles 
dachte, was Mador ihm eben erzählt hatte. Er hatte Cala 
getötet, ob es nun mit seinen eigenen Händen oder mit 
seinem bösen Herzen gewesen war. Und er hatte Ilana 
getötet. Tojar hob den Kopf. Und wenn Nona und der Greif 
die Wahrheit gesprochen hatten? Wenn sie tatsächlich noch 
lebte! Dann wäre nicht alles verloren, dann gäbe es noch 
Hoffnung. Tojar löste sich aus seiner Starre und sprang auf. 
Er rannte aus dem Zelt und durch das Lager, bis alle der 
Männer seinen Befehl gehört hatten und begannen, ihre 
Waffengürtel anzulegen. Es blieb keine Zeit mehr, das 
Lager abzubauen, sie mussten sofort aufbrechen. Er würde 
Dungun noch einmal angreifen, und dieses Mal würde er 


nicht aufgeben, ehe die Stadt genommen war. 


Das dunkle Gift 


Dawon stieß die Pforte des Tempels auf, ohne von den 
Wachen Karoks aufgehalten zu werden. Sie wagten es 
nicht, ihn anzurühren, weil er Nona im Arm trug. Trotz 
ihrer Schwäche schienen die Männer sie zu fürchten und 
hielten Abstand. Karoks Augen glühten, als er Nona sah. Er 
machte sich kaum die Mühe, seine Gier zu verbergen. 
»Die Kriegerin, die das Kind des Greifen trägt. Ich kann 
seine Macht aus dir heraus spüren, ich kann Salas 
Hoffnung und ihre Verzweiflung sehen, die sie in dieses 
Kind gelegt hat.« Er wies auf Dawon. »Der Greif ist nicht 
wichtig! Wenn ich sie habe, tötet ihn. Seine Aufgabe ist 
erfüllt, die Macht Salas ist auf die Frau übergegangen.« 
Nona bedeutete Dawon stehenzubleiben. »Bring mich 
hinaus auf die Tempelstufen und leg mich dort ab. Dann 
fliehe und suche Ilana. Bringe sie aus Dungun fort.« 
Dawon machte keinerlei Anstalten, auf sie zu hören. 
»Dawon bleibt bei Nona. Er wird sie nicht allein lassen.« 
»In diesem Tempel nutzen dir deine Schwingen nichts. 
Ich habe gesehen, wie hilflos Greife sind, wenn sie nicht 
den Himmel über sich haben. Du musst jetzt tun, was ich 
sage, Dawon ...«, sie legte ihren Arm enger um ihn, >»... 
mein Gefährte ... du hast mir etwas versprochen. Du musst 


überleben, egal, was geschieht. Du wirst das Kind schützen 


müssen, wenn es geboren ist - und es wird geboren 
werden, das schwöre ich, Karok wird es nicht bekommen.« 

»Dawon kann Nona nicht einfach hier lassen«, sprach er 
traurig. Wenn er hätte Tränen vergießen können, hätte er 
es wohl in diesem Moment getan. Schließlich wich er 
zurück und legte sie sanft auf der obersten Stufe des 
Tempels ab, immer beobachtet von Karoks Kriegern. Sie 
kamen bis auf fünf Schritte an sie heran, und Nona 
flüsterte ihm zu, dass er nun gehen sollte. Er richtete sich 
schließlich auf, und Karoks Wachen hoben ihre Speere. Ehe 
sie jedoch etwas hätten tun können, stieß Dawon hinaufin 
den Himmel. Nona sah ihn höher steigen, seine dunklen 
Schwingen entfernten sich immer weiter von ihr, und sie 
spürte Kälte und Haltlosigkeit, als sie seines Schutzes 
beraubt war. 

»Komm zu mir, Kriegerin, ich habe bereits auf dich 
gewartet«, sagte Karok, der zum Eingang des Tempels 
gekommen war. 

Nona schenkte ihm ein verächtliches Lächeln und spürte, 
wie sich Atemnot in ihr ausbreitete. Ohne Dawon war sie 
kaum in der Lage, auch nur einen Arm zu heben. »Du 
musst schon selber kommen, Hohepriester des Muruk. Wie 
du siehst, bin ich kaum in der Lage, mich aus eigener Kraft 
zu bewegen.« Sie lag da und sah ihn an. Seine Krieger 
wagten nicht, ihr zu nahe zu kommen. Auch Karok schien 


unentschieden. Die Gier nach Macht siegte jedoch, und so 


schritt er langsam auf sie zu. Karok trug einen Dolch in der 
Hand, und Nona fürchtete, er würde ihr vielleicht das Kind 
aus dem Leib schneiden, ehe sie ihn zu fassen bekäme, 
doch stattdessen schnitt er sich in die Hand. Tropfen fast 
schwarzen Blutes quollen aus der Wunde. 

Er beugte sich zu ihr hinunter. »Mein Blut ist es, das die 
Menschen zu Dienern Muruks macht; und wenn du davon 
kostest, wirst auch du eine Dienerin Muruks werden ... und 
mit dir dein Kind. Eine mächtige Waffe, die Sala geschickt 
hat, uns zu vernichten, wird Muruk gehören.« 

Nona sah seine Hand und wusste, dass sie handeln 
musste. Sie wusste nicht, was geschehen würde ... aber 
hatten nicht auch die Greife das dunkle Gift in sich 
getragen? Sie schloss die Augen und Öffnete die Lippen. Tu 
was, du willst, sprach sie stumm zu ihrem Kind. 

Als der Priester ihr seine Hand auf den Mund drücken 
wollte, nahm Nona ihre letzte Kraft zusammen und warf 
sich ihm entgegen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, 
wie sie es stets bei Dawon getan hatte, und presste ihren 
Mund auf seinen. Spitze Zähne gruben sich in ihre Lippen, 
sein fauliger Atem schlug ihr entgegen, und Karok zerrte 
sie mit sich auf die Beine, als er sich von ihr losreißen 
wollte. Nona umklammerte ihn wie einen Geliebten, und 
dann spürte sie, wie ihr Hals sich immer mehr zuschnürte. 
Sie trank die Dunkelheit aus den Tiefen seines grausamen 
Herzens, sie sog die Boshaftigkeit des Priesters in ihren 


Körper und fühlte, wie ihre Beine immer schwerer wurden. 
Nonas Geist wurde mit einer Heftigkeit aus ihrem Körper 
geschleudert, die sie nicht erwartet hatte, und verlor sich 
in einem Strudel aus Wahnsinn und Chaos. 

Die Gegenwehr des Hohepriesters erstarb; Karok fiel mit 
Nona zu Boden, und während sie regungslos blieben lieg, 
kroch er von ihr fort ... Unter den Augen seiner Krieger 
kroch er auf allen vieren zurück in den Tempel und befahl 
ihnen mit zitternder Stimme, die Tore hinter ihm zu 


schließen. 


Dawon fand Ilana schnell, da sein Geruchssinn 
ausgezeichnet war und ihn leitete. Sie lag hinter der 
Fensteröffnung auf dem Boden ihres Gefängnisses und 
bettelte um Wasser, als sie ihn sah. Dawon sah sich um, 
konnte jedoch keinen Brunnen entdecken und musste sich 
bald wieder in die Luft erheben, um nicht von Karoks 
Kriegern gesehen zu werden. Er zog einen Kreis über dem 
Tempel und sah, dass Nona reglos auf dem Boden lag, 
jedoch bewacht von Karoks Kriegern. Er versuchte zu ihr 
zu gelangen, doch immer, wenn erihr zu nahe kam, 
wehrten sie ihn mit langen Speeren ab. Sie war blass, das 
Leben schien aus ihr zu entweichen. Dawon schoss erneut 
in die Höhe und machte sich auf den Weg zu den 
Stadttoren von Dungun. Er flog über das Sumpfland, und 
als er es halb überquert hatte, sah er den großen 


Heerestross unter sich. Er stieß hinab zu ihnen, und die 
Männer hätten ihn beinahe getötet, wenn Tojar sie nicht 
davon abgehalten hätte. 

»Dawon hat Ilana gefunden. Ilana lebt, doch Karok hat 
sie eingesperrt, um sie verdursten zu lassen. Dawon konnte 
nicht zu ihr, und auch Nona kann er nicht erreichen. Die 
Wachen richten die Speere auf ihn, wenn Dawon sich ihr 
nähern will.« 

Tojar sah den Greifen genau an. Er war aufgeregt, er log 
nicht; und er hatte nie gelernt, dass die Klauen an seinen 
Schwingen eine gefährlichere Waffe waren als ein paar 
Speere. Was war er doch für ein seltsames Geschöpf, dieser 
Greif! Vollkommen anders als die anderen, die über das 
Taligebirge flogen und den Frauen nachstellten. 

»Mador hat mich verraten. Deine Gefährtin hatte recht«, 
erklärte Tojar und trieb seine Männer zur Eile an. »Am 
Abend werden wir Dungun erreichen. Du musst dafür 
sorgen, dass die Stadttore geöffnet sind.« 

Der Greif nickte ihm zu, fragte dann jedoch: »Dunguns 
Tore werden bewacht. Dawon kann hinüberfliegen, doch 
wie soll er die Wachen dazu bringen, die Tore zu Öffnen?« 

»Du musst sie töten und das Tor von innen Öffnen«, 
antwortete Tojar, als spräche er zu einem Kind. 

»Dawon kann nicht töten«, antwortete der Greif irritiert. 

»Bei Salas Liebe - Greif! Tu irgendetwas! Wenn du sie 
nicht töten kannst, dann locke sie fort und Öffne uns die 


Tore.« Er forderte einen seiner Männer auf, Dawon seine 
Axt zu geben, die der Greif ungelenk in seinen Händen 
hielt. »Damit zerschlägst du die Scharniere, wenn das Tor 
offen steht. Das hat beim letzten Mal auch geholfen.« 

Dawon betrachtete die schwere Axt in seinen Händen 
und wusste noch immer nichts damit anzufangen. 

»Scharniere kannst du doch zerschlagen, Greif? Du 
besitzt mehr Kraft als ein Talukkrieger.« 

Das Gesicht des Greifen erhellte sich. »Dawon kann die 
Scharniere zerschlagen. Er wird die Wachen vom Tor 
fortlocken.« 

Tojar atmete auf. Er hoffte inständig, dass er den Greif 
nicht überschätzte, indem er sich auf dessen Hilfe verließ. 
Doch was blieb ihm für eine andere Wahl? Er sah zu, wie 
Dawon sich mit der schweren Axt mühelos in den Himmel 
erhob und ihnen vorausflog. 

»Bei Salas Liebe! Ich hätte niemals gedacht, dass ich 
einen Greif mal um seine Schwingen beneiden würde. 
Beeilt euch!«, rief er seinen Männern zu. Er wunderte sich 
darüber, dass die Schjacks sich so friedlich verhielten und 
sie noch kein einziges Mal angegriffen hatten. Was tat der 
Hohepriester von Dungun? Schlief er etwa? 

Als sie gegen Abend die Tore Dunguns erreichten, flog 
der Greif vor ihren Augen über die Tore und rief den 
Männern dahinter etwas zu. Dawon zog einen großen 


Bogen um die Stadt, dann kam er zurück, und das Tor 


öffnete sich vor Tojars Augen. Kurz darauf zerhieb Dawon 
die großen Scharniere jeweils mit einem einzigen Schlag. 
Tojar schüttelte den Kopf darüber, wie schnell die Männer 
Dunguns auf eine solch plumpe List hereingefallen waren. 
Irgendwie wirkten sie unbeholfen und wenig organisiert. 
War das wieder eine neue List des Hohepriesters von 
Dungun? 

Dawon gab Tojar die Axt zurück und wies hinauf zur 
Tempelstadt. »Ilana und Nona sind dort oben. Dawon kennt 
den Weg.« 

Er führte die Taluk in die Stadt hinauf. Auf halbem Wege 
wurden sie tatsächlich angegriffen. Von allen Seiten 
stürmten Karoks Männer auf sie zu, doch nichts war von 
dem Bollwerk geblieben, das sie bei seinem ersten Angriff 
gebildet hatten. Ihm schien fast, als würde ihnen der Kopf 
zum Denken fehlen. Seine Männer erschlugen die Krieger 
Dunguns mit ihren Schwertern und Äxten, und sie fielen 
wie reifes Obst einer nach dem anderen zu Boden. 

Als sie in der Oberstadt ankamen, postierten sie sich vor 
dem Tempel, doch auch hier leisteten sie nur wenig 
Gegenwehr. Tojar erschlug gleich drei von ihnen mit einem 
einzigen Streich seines Schwertes. Um ihn herum hatten 
seine Männer neuen Mut geschöpft, da sie spürten, dass 
sie diesen Kampf gewinnen konnten. Zwar waren es viele, 
die sie bedrängten, aber sie waren nur lächerliche Schatten 
derjenigen, die sie noch vor drei Tagen geschlagen hatten. 


Tojar ergriff einen von ihnen und packte ihn am Hals. »Wo 
ist Karok? Wo ist euer verfluchter Hohepriester?« 

Als der Mann ihm nicht antwortete, stieß Tojar ihn zu 
Boden und erschlug ihn mit dem Schwert. Um ihn herum 
ertönten die Schreie der Sterbenden. Nach einer Weile 
wurde es ruhiger, bis schließlich Stille einkehrte und es 
niemanden mehr gab, den er hätte niederstrecken können. 
Er sah den Greif, wie er bei dem totkranken Mädchen auf 
den Tempelstufen kniete. Mit schnellen Schritten ging er zu 
ihm und schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht geschafft?« 

Dawon legte seine Hand auf Nonas Gesicht. »Nona lebt, 
sie ist nur nicht in ihrem Körper.« 

Tojar brachte es nicht übers Herz, diesem einfältigen 
Geschöpf, das noch harmloser und argloser als ein Kind 
war, die Wahrheit zu sagen. Das Mädchen in seinen Armen 
war tot, ihre Brust hob sich nicht mehr, ihre Augen 
flatterten nicht unter den Lidern. »Wo ist Ilana?«, fragte er 
stattdessen. 

Der Greif wies mit der Hand aufein Haus, etwa hundert 
Schritte von ihnen entfernt. Tojar winkte seinen Männern, 
ihm zu folgen. Diesem Mädchen konnte er nicht mehr 
helfen, aber Ilana konnte er noch retten. Er beachtete den 
Greif nicht weiter und lief gemeinsam mit seinen Männern 
zu dem kleinen steinernen Gebäude. Wenige Axthiebe 
genügten, um die Tür aus den Angeln zu schlagen. Er fand 
Ilana auf dem Boden liegend. Sie erkannte ihn kaum. 


Hastig nahm Tojar seinen Wasserschlauch und betupfte ihr 
leicht die Lippen. Sie wollte gierig trinken, ihm den 
Wasserschlauch aus der Hand reißen, doch Tojar wusste, 
dass sie erst langsam wieder beginnen durfte, Flüssigkeit 
zu sich zu nehmen. Schließlich hob er sie hoch und trug sie 
aus dem Haus. Sie öffnete die Augen und erkannte ihn: 
»Nonal!«, sagte sie mit krächzender Stimme. »Ich habe sie 
gerufen, obwohl ich es nicht wollte. Der Priester will das 
Kind für Muruk. Ich wollte es nicht, aber ich konnte es 
nicht mehr aushalten.« 

»Dungun ist geschlagen«, beruhigte Tojar sie, und sie sah 
ihn hoffnungsvoll an. »Nona? Wo ist sie?« 

Er schüttelte traurig den Kopf und spürte, wie alle 
Hoffnung aus ihr entwich. »Dann sind wir verloren, auch 
wenn Dungun geschlagen ist. Bring mich zu ihr, ich muss 
sie sehen. Sie hat ihr Leben für mich gegeben.« 

Tojar trug sie zum Tempel hinauf und blieb dann stehen. 
Voller Verwunderung blickte er sich um. Das Mädchen war 
fort, und der Greif war ebenfalls nicht mehr da. Er suchte 
sie zwischen seinen Männern, doch konnte er sie nirgends 
entdecken. 

»Dawon hat sie fortgebracht«, sagte Ilana leise, als sie 
Tojars verwirrten Blick bemerkte. »Er wird sie an 
irgendeinen Ort bringen, wo sie niemand findet. Sie hat im 


Leben eine große Last getragen. Nun ist sie frei.« 


»Ja«, antwortete Tojar leise. »Und was ist mit uns, was ist 
mit den Menschen? Werden auch wir frei sein? Wo ist der 
Karok?« Sein Blick fiel auf den Tempel. Er wies seine 
Männer an, die Tore einzuschlagen, und dann 
durchsuchten sie den Tempel. Als sie den Hohepriester 
Muruks im Tempel nicht fanden, durchkämmten sie ganz 
Dungun. 

Karok blieb jedoch verschwunden. 

Erst spät in der Nacht gaben sie auf. Ilana, die, in eine 
Decke gewickelt, gewartet hatte, bis sie die Stadt 
durchsucht hatten, erholte sich langsam. Schließlich fasste 
sie Tojar am Arm und sagte leise: »Karok ist nicht mehr 
hier. Vielleicht ist er tot. Wenn er fort ist, ist Muruks Macht 
geschwächt.« 

Tojar dachte an die Schjacks, die sich den ganzen Weg 
nach Dungun nicht einmal gezeigt hatten, er dachte an die 
Krieger Karoks, die so hilflos unter den Schwertern seiner 
Männer gestorben waren. Vielleicht hatte Ilana recht. Auf 
jeden Fall konnten sie nicht hierbleiben und ihn suchen. 
»Was sollen wir also tun, was ist mit den verbleibenden 
Menschen in Dungun? Wir können sie nicht finden. 
Vielleicht halten sie sich ebenso versteckt wie ihr 
bösartiger Priester!« 

»Wir kehren heim nach Engil«, sagte Ilana entschlossen 
und schenkte ihm ein müdes Lächeln. 


»Heim?«, fragte er leise, und sie nickte. »Ja, Tojar vom 
Stamm der Taluk. Engil soll von nun an auch die Heimat 
der Taluk sein.« 

Er nahm sie hoch, fast so sanft wie Dawon Nona stets 
behandelt hatte, dann gab er seinen Männern den Befehl, 
mit der Suche aufzuhören. Sie verließen Dungun und 
wurden auf dem Rückweg nicht ein einziges Mal von den 
finsteren Kreaturen Muruks angegriffen. Sie schwiegen. 
Frieden hatte sich über Dungun und das Sumpfland gelegt. 


Der Hohepriester kroch aus seinem Versteck, als er hörte, 
wie die Taluk verschwanden. Er schob die schwere 
Steinplatte des Altars zur Seite und zog sich auf dem Bauch 
liegend über den kalten Steinboden der Tempelhalle. Nona 
hatte ihm fast alle Kraft genommen, die Muruk ihm vor 
Jahrtausenden geschenkt hatte. Er fror, er fühlte Schmerz, 
er fühlte sich ... menschlich. Ein ekelerregendes Gefühl der 
Schwäche erfüllte ihn, wie er dort auf dem Bauch liegend 
vorwärts kroch. Verzweifelt rief er seinen dunklen Vater an, 
doch der Gott antwortete ihm nicht mehr. Muruk strafte 
den Sohn für sein Versagen. 

Die Tempelpforte stand weit offen. Karok kroch weiter bis 
zu den Stufen. Er erkannte die Leiber seiner toten Krieger 
und wusste, dass Muruk ihm niemals verzeihen würde. 

»Mein Vater!«, rief er aus. »Mein Vater! Ich bin dein 
Sohn. Lass mich nicht zurück in diesem elenden 


menschlichen Körper. Gib mir meine Macht zurück, und ich 
werde dich rächen. Dein dunkles Reich wird wieder 
erstarken. Ich hole zurück, was sie sich genommen haben.« 

Karoks Rufe verhallten scheinbar ungehört. Dann sah er 
die Füße eines Mannes die Treppen hinaufkommen. Zuerst 
glaubte er, sein Vater sei gekommen, Muruk habe sein 
Flehen erhört, aber es war nur ein Krieger mit zornigem 
Gesicht. Er kannte dieses Gesicht! 

»Er hört dich nicht, Hohepriester! Er hört nicht auf 
Versager, die ihn enttäuscht haben.« 

»Ich habe deinem elenden Volk das Leben geschenkt«, 
ereiferte sich Karok, doch der andere spie aufihn und 
drückte ihn dann mit dem Fuß zu Boden. 

»Sie sind nicht mehr mein Volk ... und du bist nicht mehr 
der mächtige Hohepriester von Dungun.« 

»Und doch bin ich sein Sohn, der Sohn des Gottes, von 
seinem Blut«, zischte Karok, während er versuchte, den 
Fuß des Mannes aus seinem Rücken zu bekommen. 

Der andere lachte ihn aus. »Ein Halbgott bist du also ... 
aber du hast Muruk enttäuscht.« Er schlug sich mit der 
Faust auf die Brust und rief: »Höre mich an, Muruk! Wenn 
dein eigener Sohn dich enttäuscht hat, braucht es vielleicht 
einen Krieger vom Volk der Menschen, mit großem Hass 
und Rachedurst im Herzen. Gib mir Macht, und ich werde 
für dich kämpfen!« 


Zuerst geschah nichts, doch dann ertönte ein 
Donnergrollen gleich einem Gewitter, welches über Dungun 
hinwegzuziehen schien. Die Wolken zogen schneller, und 
der Himmel verfärbte sich in einem schwefeligen Gelb. 
Karok schloss die Augen, als der Andere sein Schwert zog. 
Er wusste, dass er verloren war. Sein Vater hatte sich von 
ihm abgewandt. 

»Ein wenig deines mächtigen Blutes wird wohl noch in 
deinen Adern fließen, Hohepriester ... und der Gott schenkt 
es mir, Mador, seinem ergebenen Diener!« 

Karok spürte, wie Madors Schwert seinen Körper 
durchstieß, ein grauenvolles menschliches Gefühl, wie es 
schmerzhaft sein Fleisch durchdrang, dann breitete sich 


Finsternis in ihm aus. 


Salas Geschenk 


Ilana befühlte ihren runden Bauch, als sie durch die 
dunklen Gänge ihres Wohnhauses ging. Sie würde bald 
Nonas alte Räume für ihr Kind brauchen ... Tojars Kind. Sie 
war glücklich über dieses Kind, auch wenn es Zeit 
gebraucht hatte, bis sie und Tojar zusammen gefunden 
hatten. Doch es war unvermeidlich gewesen. Sie war so 
jung, und sie wusste nicht, wie sie Engil eine Königin hätte 
sein können ... Nun, da Akari nicht mehr lebte und keine 
Hoffnung mehr bestand. Tojar war nicht ihre große Liebe 
gewesen, und er hatte sich auch nicht sofort in sie verliebt. 
Doch ihr gemeinsames Leben, ihre gemeinsamen Träume 
und Hoffnungen hatten sie schließlich einander verbunden. 
Die Taluk waren froh über das Kind, das die Taluk und die 
Engilianer letztendlich zu einem Volk machen würde, und 
auch die Menschen von Engil hatten die Verkündung von 
Ilanas Schwangerschaft mit Freude im Herzen 
aufgenommen. Einzig Liandra hatte diese Verbindung nicht 
gefallen. Die Hohepriesterin war nach wie vor der 
Meinung, dass die Königin von Engil keinen Gefährten 
brauchte. Doch Ilana brauchte Tojar, und manchmal 
glaubte Ilana, dass Tojar auch sie brauchte. Ihr 
gemeinsames Kind war nicht das Licht Salas, auf das 
Liandra so sehnsüchtig gewartet hatte, es würde nicht die 


Macht besitzen, die Nonas Kind gehabt hätte, wäre es 
geboren worden. Doch es besaß eine andere Macht - es 
gab den Menschen Hoffnung, und solange der Frieden 
anhielt, konnten sie in dieser Hoffnung leben. 

Wie lange hatten sie Angst haben müssen, ihre Kinder 
Muruk zu opfern? Wie lange hatte der Schatten Muruks 
über Engil gelegen? Diese Zeiten waren vorbei. Selbst die 
stolzen Talukkrieger hatten ihre Waffen in ihre Truhen 
gepackt und waren zufrieden gewesen, als Tojar, der König 
von Engil, verkündet hatte, dass sie ein Kind haben 
würden, einen Nachfolger für den Thron von Engil. 
Hoffnung und Frieden war es, was die Menschen 
brauchten, und wenn auch nicht jede Hoffnung erfüllt 
worden war, so hatte sich doch ein wenig Glück 
eingefunden. 

Liandra war kurz nach llanas und Tojars Rückkehr in den 
Tempel der Sala gegangen und hatte sich dort ganz ihren 
Gebeten hingegeben. Seitdem hatte sie den Tempel nicht 
mehr verlassen. Nur die Priesterinnen Salas durften zu ihr. 
Die Hohepriesterin fürchtete die Rückkehr Muruks mehr, 
als dass sie den Frieden genießen konnte. Ilana litt mit der 
Priesterin, die augenscheinlich so viel Schlimmes gesehen 
hatte, als die Greife Engil überfallen hatten, dass sie den 
Frieden nicht annehmen konnte. Wovon würde sie zehren, 
wenn diese Zeiten vorübergingen? Sie brauchten Kraft, 


sollte Muruk wirklich zurückkehren. 


Wieder strich Ilana über ihren Bauch. Das Kind trat 
bereits, und es würde kaum noch einen Mond dauern, bis 
es geboren würde. Traurig legte sie die Hand auf die Tür 
von Nonas Gemächern und zog sie dann schnell zurück. Zu 
schmerzhaft wäre die Erinnerung, wenn sie die Gemächer 
betrat. Nona war tot, und Dawon war fort. Er war nicht 
zurückgekehrt. Ilana trauerte um ihre vertrauten Freunde 
und vermisste sie an vielen Tagen schrecklich. Tojar wusste 
es und machte ihr keinen Vorwurf. 

Mutlos geworden wandte sich Ilana von der Tür ab - sie 
sollte gehen, sie durfte sich keinen düsteren und traurigen 
Gedanken hingeben, bevor das Kind geboren war, denn es 
konnte ihre Traurigkeit spüren und in sich aufnehmen. Sie 
ging ein paar Schritte und blieb dann stehen, da sie meinte, 
ein Geräusch in Nonas Gemächern gehört zu haben. Ilanas 
Herz begann schneller zu schlagen. Sie ging zurück zur Tür 
und legte erneut ihre Hand auf das Holz. Wieder vernahm 
sie ein Geräusch, dann hielt sie es nicht mehr aus und 
öffnete die Tür. Sie tratin den Raum und sah sich um. 
Enttäuscht schloss sie die Augen. Einen kurzen Moment 
hatte sie gedacht, Nona wäre zurückgekehrt, doch ihre 
Gefühle hatten sie genarrt. Nona war tot. Sie konnte nicht 
zurückkehren. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte Ilana eine Bewegung an 
der Fensteröffnung, lief hinüber und blickte hinaus in die 
wogenden Bäume. Unten am Abhang bewegte sich etwas in 


den Bäumen, und sie meinte einen Augenblick, eine dunkle 
Greifenschwinge erkannt zu haben. »Dawon ...«, rief sie 
laut und wartete auf eine Antwort. Es blieb jedoch ruhig, 
und sie schalt sich abermals eine Närrin. Dann vernahm sie 
ein leises Wimmern, das von Nonas Bett her kam. Ilana lief 
zur Lagerstatt und zog die Decke zurück. Ihre Augen 
weiteten sich vor Überraschung, und sie hielt sich die 
Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. 

Das winzige Bündel, das vor ihr lag, versuchte in einer 
verzweifelten Geste die Hände nach ihr auszustrecken. Als 
es ihm nicht gelang, begann es zu weinen. Ilana nahm es 
schnell hoch und betrachtete die kleinen Hände, die Füße 
und das flaumige Haar, das gerade erst zu wachsen 
begann. Ihr Blick fiel auf die zarte Kette um seinen Hals, 
und sie meinte, ihr Herz würde stehenbleiben. Drei winzige 
Tropfen hingen an einem feinen Band, und das Gebilde war 
so zart, dass nur die Hände der Lalu-Frauen es hatten 
fertigen können. 

»Ein großer Bruder für mein Kind«, flüsterte sie dem 
Säugling ins Ohr, der aufihre Worte zu lauschen schien 
und erneut die Arme nach ihr ausstreckte. Sie konnte nicht 
anders, als ihn an sich zu drücken. Wärme und ein Gefühl 
von unendlicher Hoffnung überwiältigten sie. Ilana ging 
erneut hinüber zur Fensteröffnung. Sie suchte noch einmal 
in den Bäumen, und dann sah sie ihn, und er sah so schön 


aus wie immer. 


»Dawon«, flüsterte sie ihm zu. 

Er sah zu ihr hinauf und lächelte, bevor er sich in den 
dunklen Nachthimmel erhob und mit ihm verschmolz. 

Tlana ging zurück zum Bett und wickelte den Kleinen in 
eine Decke. Dawon hatte ihr sein Kind gebracht, und sie 
wusste noch nicht einmal, ob Nona noch lebte. Er hatte den 
Menschen die Hoffnung zurückgebracht, die sie schon 
vergessen glaubten. Nun konnte Ilana ihrem Volk sagen, 
dass die Hoffnung nach Engil zurückgekehrt war, sie würde 
... Ilana hielt inne. Dawon war heimlich gekommen - er 
hatte gewollt, dass sie den Kleinen fand. Erneut blickte sie 
in die großen Augen des Säuglings, der sie ansah und 
nichts von dem ahnte, was ihm bestimmt war. Er sah aus 
wie jedes Kind ... wusste nichts von seiner Bestimmung. 

»Ich werde dich beschützen, Prinz von Engil«, sprach 
Ilana leise zu ihm. »Ich werde nicht zulassen, dass sie an 
dir herumzerren, wie an deinen Eltern.« 

Liandra und die Priesterinnen würden den Knaben an 
sich reißen und ihn im Tempel Salas einsperren, nur um ihn 
als Waffe gegen Muruk auszubilden, und die Engilianer 
würden ihn anstarren, wie einen Gott, ehrfurchtsvoll, aber 
von weitem, ohne ihn wirklich zu kennen. Wenn die Priester 
Muruks sich irgendwo verkrochen hatten und warteten, 
würden sie versuchen, ihn zu töten, solange er noch jung 
und hilflos war. Der beste Schutz für den Knaben war, wenn 


niemand von ihm wusste! Er sollte ein Leben haben und in 
Frieden aufwachsen können, genau wie ihr eigenes Kind. 

In diesem Moment beschloss Ilana, dass nur Tojar die 
Wahrheit erfahren sollte, denn er würde es verstehen. 

Sie wiegte das Kind in den Armen und sprach: »Degan, 
wir werden dich Degan nennen, und niemand wird dir Leid 
zufügen.« Bei Ilanas Worten schloss der Kleine die Augen 
und umfasste ihre Hand. 

Danke, Dawon, danke, Nona! Möge Sala euch 
beschützen, wo immer ihr auch seid. Euer Sohn ist sicher 
in Engil. 

Tlana wischte sich eine Träne aus den Augen und stand 
langsam auf. 

Nun konnten friedliche Zeiten anbrechen. 


[Menü] 


2. Zyklus Der Sohn des Greifen 





Zwanzig Jahresumläufe später 


Sie wand sich unter Schmerzen auf dem kühlen 
Steinboden. Unerträgliche Wellen wurden von Stichen 
abgelöst, die ihr Fleisch wie eine einzige Wunde brennen 
ließen. Kalter Schweiß lief ihr über Stirn und Rücken, das 
lange Haar klebte ihr im Gesicht, und sie begann zu zittern 
und die Fäuste zu ballen. Sie durfte nicht schreien! Das 
Wesen Mutter erlaubte es nicht. Wenn sie schrie, würde 
das nur weitere Schmerzen zur Folge haben, denn Mutter 
würde sie schlagen. Sie bemerkte den langen Stock mit den 
schwarzen Riemen, den sie oft genug zu spüren bekommen 
hatte. Mutterhielt ihn in der Hand, und sie wusste, dass sie 
ihn gebrauchen würde, wenn es nötig wäre. Mutter 
verlangte von ihr, nicht zu schreien, wenn die Schmerzen 
kamen. 

Mit zusammengebissenen Zähnen kroch sie vorwärts, 
ihre Finger krallten sich in die gestampfte Erde, und sie 
blickte auf Mutters Füße, die nun, da sie auf sie zukroch, 
ein paar Schritte zurückwichen. 

»Xiria!«, hörte sie Mutters Stimme mahnend und laut vor 
sich. 

Sie wusste, dass dies ihr Name war. Wenn Mutter diesen 
Laut aussprach, wusste sie, dass sie Aufmerksamkeit von 


ihr verlangte. 

Xiria sah auf und wartete. Mutter wies mit dem Finger 
auf die Ecke, in der etwas Stroh und eine zerschlissene 
Puppe lagen. Die Puppe sah dem Wesen Mutter ähnlich, 
und sie hatte sie ihr gegeben, als das erste Mal die 
Schmerzen eingesetzt hatten. Als Xiria die Puppe jedoch 
nur beschnuppert und dann zur Seite gelegt hatte, war sie 
gegangen und hatte ihr nie wieder etwas gebracht, außer 
Wasser und Früchte. Xiria hatte die Puppe erneut 
betrachtet, als Mutter fort gewesen war. Sie verstand, dass 
sie etwas falsch gemacht hatte, indem sie die Puppe nicht 
beachtete. Erneut hatte sie daran geschnuppert und dann 
versucht, sie zu essen, doch sie schmeckte nicht. Trotzdem 
hatte sie die Puppe jedes Mal in die Hand genommen, wenn 
Mutter zu ihr kam, denn sie hoffte, damit den Schlägen zu 
entgehen, wenn Mutter sah, dass Xiria tat, was sie 
verlangte. Doch Mutter war nicht zufrieden gewesen, und 
so hatte Xiria die Puppe einfach im Stroh liegen lassen. 

Xiria kroch zurück aufihr Strohlager und rollte sich 
zusammen. Das Wesen Mutter schien zufrieden zu sein, 
denn es sah sie noch einmal kurz an, dann ging es und kam 
nicht mit dem Stock zu ihr zurück. Xiria schloss die Augen 
und wartete darauf, dass die Schmerzen aufhörten. Es 
dauerte manchmal lange, manchmal ging es schnell, doch 
jedes Mal sah sie danach anders aus, wenn sie ihr 
Spiegelbild im Wasser der Schale betrachtete. Mit 


zitternden Fingern zog sie auch dieses Mal die Schale zu 
sich heran und blickte hinein, als das Wasser sich beruhigt 
hatte. 

»Xiria«, sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild, denn es war 
eines der wenigen Worte, die sie kannte. Mutter sprach 
nicht viel mit ihr; und doch war das Wesen Mutter alles, 
was Xiria kannte. Es war Xiria irgendwie ähnlich und doch 
vollkommen anders als sie. Xiria vermisste nichts, denn sie 
kannte nur ihren Raum, den Strohhaufen, die Puppe und 
Mutter. Sie war nicht glücklich und nicht unglücklich 
darüber, denn Empfindungen, welche über die einfachen 
Bedürfnisse des Körpers hinausgingen, waren ihr fremd. 
Xiria konnte Schmerzen empfinden, jedoch keine Trauer. 
Sie konnte essen und die Süße von Früchten schmecken, 
doch dabei keinen Genuss empfinden. Xirias Welt war klein 
und einfach, sie verstand, dass sie lebte und gewisse Dinge 
tun musste, um ihr Leben zu erhalten, welches - und das 
verstand sie besonders gut - von Mutter abhing. Xiria 
wollte leben, so wie jedes Lebewesen über einen 
angeborenen Instinkt verfügt, der ihn alles tun lässt, um 
am Leben zu bleiben. Doch sie stellte keinerlei 
Anforderungen an das Leben selbst. Xiria war einfach da, 
ebenso wie das Wesen Mutter. 

Sie starrte in die Schale und wusste, dass sie sich wieder 
verändert hatte. Vor allem das Fleisch an ihrer Brust war 
gewachsen. Auch Mutter hatte dieses Fleisch, doch sie 


veränderte sich nicht so wie Xiria. Xiria erkannte, dass 
auch ihr Gesicht sich verändert hatte, ebenso ihre Arme 
und Beine. Größer war sie geworden und ihre gesamte 
Form runder. Nun sah sie Mutter noch ähnlicher, nur dass 
diese keine Dinger am Rücken hatte wie sie. Die Dinger 
waren nutzlos für Xirias Verständnis, und doch waren sie es 
auch wieder nicht. Sie waren warm, wenn Xiria schlief, und 
taten damit ihrem Körper wohl. 

Langsam ließen die Schmerzen nach. Xiria griff zu der 
Wasserschale, um gierig zu trinken. Durst hatte sie immer, 
wenn die Schmerzen nachließen. Sie legte sich ins Stroh 
und stellte dann fest, dass es nicht mehr angenehm war, so 
zu liegen. Das Fleisch an ihrer Brust war zu groß 
geworden. Ratlos setzte sie sich auf und versuchte zu 
knien, doch auch das fühlte sich nicht angenehm an. 
Schließlich ging sie in die Hocke und empfand es als 
richtig, so als hätte sie schon immer in dieser Haltung 
geschlafen. Sie reckte eines der Dinger an ihrem Rücken 
und steckte schließlich ihren Kopf darunter. Es fühlte sich 
gut an, und ein Instinkt in Xiria sagte ihr, dass es so auch 


richtig war und viel besser als vorher. 


Degans Zorn 


Degan spannte die Beinmuskeln an, setzte mit einem 
gekonnten Sprung über die Mauer des Gartens, wobei er 
einen Ast zur Hilfe nahm, ihn mit einer Hand ergriff und 
schließlich auf der anderen Seite der Mauer federnd 
aufsetzte. 

»Angeber!«, riefen ihm seine Freunde lachend von der 
anderen Seite der Mauer hinterher. »Wir sehen uns heute 
Abend auf dem Fest!« 

Degan rief ihnen ein Belis nani hinterher und lief dann 
mit großen Schritten durch den Garten. Sie nahmen ihm 
seine kleinen Kunststücke nicht übel, und darüber war er 
froh. Es war schon etwas Besonderes, wenn man mit einem 
Sprung eine etwa mannshohe Mauer überwinden konnte. 
Zwar war er groß und schlank, doch das waren ein paar 
seiner Kameraden auch; trotzdem gelang es ihnen nicht, 
Degans Sprünge nachzuahmen, und er machte sich gerne 
einen Spaß daraus, sie immer wieder daran zu erinnern, 
indem er sie vor ihren Augen vollführte. Natürlich war er 
dadurch auch im Zweikampf und bei den Waffenübungen 
im Vorteil. Er wich seinen Gegnern so geschickt und so 
schnell aus, dass sie sich nur verwirrt umsehen konnten, 
wenn er auf einmal hinter ihnen stand. Degan wusste nicht, 


weshalb er so viel schneller und geschickter war als die 


anderen, aber zumindest dieser Teil seiner Andersartigkeit 
gefiel ihm; wenn es nicht diese anderen Dinge gegeben 
hätte, wäre er wohl ein zufriedener junger Mann gewesen. 

Degan verdrängte die aufkommenden Grübeleien. Heute 
war ein guter Tag, das alljährliche Fest zu Ehren der Göttin 
stand bevor. Er wollte sich die Vorfreude auf Salas Fest 
nicht durch düstere Gedanken verderben. 

Außerdem musste er sich beeilen, wenn er sich nicht 
wieder eine Rüge seines Ziehvaters Tojar einhandeln 
wollte, der es nicht gerne sah, wenn er umherstreifte und 
die Zeit vergaß. Degan bemühte sich redlich darum, seine 
Eltern nicht zu verärgern, aber es fiel ihm schwer. Er liebte 
es einfach zu sehr, durch Engil zu streifen, sich mit seinen 
Freunden zu treffen und die Zeit zu vergessen. Er 
beschleunigte seine Schritte, denn das schlechte Gewissen 
plagte ihn. Als er um die Ecke des Königshauses bog, des 
Hauses, in dem er aufgewachsen war, erblickte er Lin, die 
es sich auf ein paar Webdecken im Garten gemütlich 
gemacht hatte und damit beschäftigt war, eines seiner 
Hemden mit Bellockfasern zu flicken. Degan erinnerte sich, 
dass er sich den Ärmel beim Ringkampf hatte abreißen 
lassen. 

Als Lin ihn sah, blickte sie auf, und ein Strahlen trat in 
ihre Augen. Wie immer sah sie reizend aus. Dunkles, in 
leichten Wellen fallendes Haar umrahmte ihr Gesicht, und 
Lins Mund schien immer zu lächeln. Degan fand, dass Lin 


wie eine hübsche Puppe anmutete. Als sie Kinder gewesen 
waren, hatte er sie oft damit aufgezogen und Lin zum 
Weinen gebracht. Jetzt, wo sie beide erwachsen waren, sah 
Lin noch immer lieblich und kindlich aus. Sie war 
zweifelsohne das freundlichste und hübscheste Mädchen in 
ganz Engil. Degan hockte sich neben sie, eine 
Angewohnheit, welche er hatte, seit er ein Knabe war, und 
sah ihr zu, wie sie das Hemd mit sauberen Stichen 
vernähte. 

»Du sollst doch nicht die Arbeiten der Dienerinnen 
verrichten, Lin. Zerfetzte Hemden gehören nicht zu den 
Aufgaben der späteren Königin von Engil«, neckte er sie. 

Lin legte das Hemd beiseite. »Die Dienerinnen kommen 
kaum nach, deine Hemden zu flicken.« Sie blickte ihm ohne 
Vorwurf und voller Vertrauen in die Augen. »Vater und 
Mutter haben nach dir gesucht. Ich glaube, du wirst dir 
eine Rüge einfangen ... die dritte in zwei Tagen.« 

Degan seufzte. Er fürchtete sich zwar nicht vor den 
Rügen seiner königlichen Zieheltern, doch sie waren ihm 
unangenehm. Immerhin bemühte er sich redlich, seinen 
Pflichten nachzukommen, seit sie ihm gesagt hatten, was 
sie von ihm erwarteten; dass er ihre leibliche Tochter Lin 
im nächsten Sommer zur Gefährtin nahm und einst die 
Nachfolge auf dem Thron Engils mit ihr antrat. Degan 
wollte sich ihren Wünschen beugen; sicherlich beneideten 
ihn seine Freunde um die Aussicht, die hübsche, sanfte Lin 


zur Gemahlin zu bekommen, doch Degan verschloss sich 
innerlich vor dieser Vorstellung. In Lin gab es weder Böses 
noch Falsches, und er wusste, dass sie ihn liebte und sich 
sehr darauf freute, seine Gefährtin und Königin zu werden. 
Alle liebten Degan! Er war ebenso begehrt bei den 
engilianischen Mädchen, wie Lin es bei den Jünglingen war, 
denn er war groß und hatte ein schönes Gesicht; manche 
meinten sogar, er sei gar zu makellos für einen Mann. Aber 
Degan kannte nur zu gut auch den Teil in seinem Innern, 
den er vor den Anderen verbarg: seine unstillbare Lust 
nach Frauen, die ihn nachts in die Schenken oder auf die 
Lager der Dienerinnen trieb. Er musste sie nicht lange 
dazu überreden, die meisten Frauen begehrten ihn. Dafür 
dankte er Sala, denn seine Geduld im Werben um ein 
Mädchen besaß Grenzen. Wenn seine Lust zu groß wurde, 
dachte er kaum noch daran, Zärtlichenkeiten 
auszutauschen ... es ging nicht um Zärtlichkeit oder Liebe. 
Oftmals ging er nicht besonders zartfühlend mit den 
Mädchen um, es war nur ein Trieb, dem er folgte, wenn er 
zu ihnen ging, und viel zu oft geriet er in Zorn, den er nur 
durch äußerste Beherrschung im Zaume halten konnte. 
Seine Familie und seine Freunde kannten ihn als einen 
lebensfrohen, freundlichen jungen Mann, doch Degan 
wusste es besser. In ihm gab es etwas, das selbst er nicht 
verstand. Vielleicht hätten ihm seine leiblichen Eltern 


etwas darüber erzählen können. Doch er kannte sie nicht, 
er wusste nicht einmal, wer sie waren. 

Eine Dienerin hatte ihn einst als Säugling zu Ilana und 
Tojar gebracht, und das Königspaar hatte ihn aufgezogen 
wie einen eigenen Sohn. Er hätte dankbar dafür sein sollen, 
dass sie ihm, der niedrig geboren war, ihre Tochter und 
somit Engil anvertrauten, aber Degan fürchtete sich davor, 
Lin zu enttäuschen und den Aufgaben nicht gewachsen zu 
sein, die auf ihn warteten. 

»Wirst du heute Abend auf Salas Fest mit mir tanzen?«, 
fragte Lin hoffnungsvoll und riss Degan aus seinen 
düsteren Gedanken. 

Er nickte und erhob sich, weil ihm Lins Nähe mit einem 
Male unangenehm war. 

»Vergiss es nicht, sonst werde ich sehr böse sein!«, rief 
Lin ihm lachend hinterher, als Degan die Stufen zum Haus 
hinaufsprang und dann dem langen Gang folgte, der zu 
Tojars und Ilanas Gemächern führte. 


Seine Eltern lagen auf Schafsfellen und hatten ein 
Fünfstockspiel zwischen sich ausgebreitet, als er ihre 
Räume betrat. Seine Mutter winkte ihn nur kurz heran, 
doch in den Augen seines Vaters konnte Degan den Unmut 
erkennen, den er bereits befürchtet hatte. Tojar legte seine 
Hölzer zur Seite und erhob sich, um ihm auf gleicher 


Augenhöhe zu begegnen, während Ilana damit begann, das 
Spiel zusammenzuräumen. 

»Der Prinz von Engil ist endlich eingetroffen. Wir haben 
kaum noch mit dir gerechnet«, stellte sein Vater knapp fest 
und sah ihm fest in die Augen. Degan wusste, dass Tojar 
eine Entschuldigung von ihm erwartete, und suchte in 
seinem Kopf die Worte zusammen. 

»Es tut mir leid, Vater! Die Kampfübungen haben länger 
gedauert, als ich erwartet hatte.« 

Tojar nickte, kannte jedoch Degans Ausreden zu gut, um 
ihm zu glauben. »Wie seltsam, dass Braam bereits vor 
einigen Stunden heimgekehrt ist.« 

Degan hob entschuldigend die Hände. Braam warin 
seinen Augen nichts weiter als ein Emporkömmling, der 
alles dafür tat, zu glänzen und Wohlwollen in den Augen 
des Königs zu finden. Er war der Sohn eines ehemaligen 
Unterhäuptlings der Taluk, und sein Vater hielt ihn dazu an, 
nach hohen Ämtern zu streben. Die Taluk waren mit Ilanas 
Erlaubnis vor Soemmerwenden nach Engil gekommen und 
hier heimisch geworden. Sie waren Krieger und Nomaden 
gewesen, doch da Engil seit langem friedlich lebte, hatten 
sie neue Aufgaben gesucht. Mehr als die gebürtigen 
Engilianer strebten sie nach Macht und Anerkennung. 
Degan konnte ihrem Ehrgeiz nichts abgewinnen. 

»Der Speichellecker hatte also nichts Wichtigeres zu tun, 


als zu dir zu kriechen und deine Fersen zu küssen, Vater!«, 


erwiderte Degan geringschätzig. »Noch immer scheint er 
den Nomadenduft seiner Eltern nicht abgestreift zu 
haben.« 

»Degan! Du vergisst dich!«, mischte sich nun seine 
Mutter ein, die sich wie so oft auf die Seite ihres Gemahls 
schlug. Ihr jugendliches Aussehen und ihre langen luftig 
fallenden Gewänder, die sie schon seit langem gegen die 
früher üblichen Beinkleider und Hemden aus gewalktem 
Schafsleder getauscht hatte, täuschten über ihre Strenge 
hinweg. Zwar war seine Mutter eine eher ruhige und 
friedliebende Königin, doch sie stand fest hinter ihrem 
König und zeigte dies auch offen, wenn es sein musste. 

Degan lief rot an. Immerhin war Tojar einst der Anführer 
der Taluk gewesen und nur durch die Verbindung mit Ilana 
König von Engil geworden. Tojar hatte jedoch nur wenig 
Ähnlichkeit mit seiner Taluksippe. Er hatte sogar in Salas 
Tempel die Priesterweihen empfangen und sein Schwert 
ein für alle Mal beiseitegelegt. Nichts unterschied ihn mehr 
von den Engilianern, wenn man von seiner Körpergröße 
absah; daher vergaß Degan oft die Abstammung seines 
Vaters. 

»Es tut mir leid«, sagte er hastig. »Aber Braam ist nun 
einmal ein kriecherischer Speichellecker, der an der Ferse 
des Königs haftet.« 

Tojar musterte ihn tadelnd. »Und doch wirst du auch ihm 


gegenüber einst unvoreingenommen urteilen müssen. Der 


König von Engil muss gerecht gegenüber allen seinen 
Untergebenen sein.« 

Degan starrte zu Boden. Nun würde die ewig 
wiederkehrende Standpauke folgen, mit der Tojar ihn 
bedachte, wenn er wieder einmal etwas falsch gemacht 
hatte. Wie jung er noch war, wie viel er noch lernen 
musste, wie wichtig es war, dass er seinem Volk ein Vorbild 
sein würde. Degan machte sich auf eine ausschweifende 
Rede seines Vaters gefasst. 

»Du bist jetzt zwanzig Sommer alt. Irgendwann ist die 
Kindheit vorbei.« 

Degan horchte auf. Tojar sprach mit beunruhigender 
Ernsthaftigkeit, und als er Ilana ansah und diese nickte, 
wusste er, dass man irgendetwas für ihn beschlossen hatte, 
wobei man keinen Widerspruch seinerseits erlauben würde. 

»Heute Abend feiern wird das Sommerwendenfest für 
Sala«, sinnierte Tojar, ohne seinen Sohn direkt anzusehen. 
»Es ist ein glückliches Fest, und dies war nicht immer so.« 

Unruhig trat Degan von einem Fuß auf den anderen. 
Würden jetzt die alten Geschichten folgen, die seine Mutter 
ihm stets erzählte, wenn sie ihm klarzumachen versuchte, 
wie gut es ihm doch eigentlich ging. Früher wurden beim 
Sommerwendenfest unzählige Menschen geopfert, und der 
dunkle Gott Muruk forderte seinen Tribut, um dann die 
Schwesternköniginnen zu trennen und eine von ihnen nach 


Dungun, in das dunkle Königreich Muruks zu bringen. 


Degan war dieser Geschichten müde. Er konnte sich nicht 
vorstellen, dass Engil einmal etwas anderes gewesen war 
als die friedliche Stadt, in der zu Salas Festen getanzt, 
gesungen und Blüten verstreut wurden; jene Feste, an 
denen die Mädchen sich mit Schmuck behingen und sich 
Gefährten für eine einzige Nacht suchten. Sicher, es gab da 
noch den Opferkreis, der einst vor Muruks Tempel gelegen 
hatte. Der Tempel existierte nicht mehr, Ilana und Tojar 
hatten ihn einreißen lassen, den Opferkreis hatten sie 
jedoch als mahnendes Beispiel erhalten, der die Engilianer 
daran erinnern sollte, dass Frieden und Wohlstand keine 
Selbstverständlichkeit waren. Ilana selber hatte sich noch 
von ihrer Schwester trennen müssen und zusehen, wie sie 
nach Dungun ging. Viel mehr hatte sie jedoch nicht erzählt. 
Über den Verbleib ihrer Schwester schwieg sie sich 
beharrlich aus, ebenso wie über den Grund, weshalb es 
Muruk nun nicht mehr zu geben schien. Seine Mutter 
wollte ihn zu einem guten König erziehen, und als er jünger 
gewesen war, hatte sie ihn tatsächlich mit ihren 
Geschichten verschrecken können. Geschichten von 
Greifen, die Frauen stahlen, Überlieferungen von Schjacks, 
bösen Kreaturen, die Menschen zerrissen. Sie hatte Degan 
sogar derart zu verängstigen vermocht, dass er oftmals 
davon geträumt hatte, eines jener geflügelten Wesen würde 
in seiner Fensteröffnung sitzen und ihn beobachten, 


während er schlief. Doch als er älter geworden war, hatten 


die Träume aufgehört, und Degan hatte damit begonnen, 
die Geschichten Ilanas als Unfug abzutun, mit denen man 
Kinder erschreckte, damit sie gehorsam waren. 

»Degan, hörst du mir zu?«, unterbrach Tojar seine 
Gedankengänge. 

»Natürlich«, erwiderte Degan schnell und sah ihn an. 

»Du bist nun zwanzig Sommer alt und ein Mann. Es wird 
Zeit, dass du Verantwortung übernimmst.« Tojar wartete 
auf eine Antwort, doch Degan sah ihn nur fragend an. 
Sollte erin den Tempel von Sala gehen und dort ein paar 
Monde verbringen, um seinen Geist reinigen zu lassen? 

»Wir wollten eigentlich noch einen Sommer warten, doch 
deine Mutter und ich haben uns entschlossen, dass du und 
Lin euch einander versprechen sollt. Wir werden eure 
Verbindung heute Abend auf dem Fest verkünden.« 

Degan war wie vor den Kopf geschlagen. Bisher war 
seine Zukunft als König von Engil an der Seite Lins nur ein 
vager, weit entfernter Gedanke gewesen. Er mochte Lin; 
wenn er einst eine Gefährtin wählte, weshalb nicht sie. Sie 
waren gemeinsam aufgewachsen und kannten sich gut. Lin 
war hübsch und klug, doch die Aussicht auf eine baldige 
Verbindung erschreckte ihn. 

»Ich würde gerne noch einen Sommer warten«, sagte 
Degan, ohne lange nachzudenken. 

»Es ist bereits beschlossen.« Ilana legte ihm sanft eine 
Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du nicht in Liebe zu 


Lin entflammt bist, doch gib den Gefühlen etwas Zeit. Auch 
dein Vater und ich haben Zeit gebraucht, uns zu lieben.« 

Degan bemerkte, wie liebevoll sich seine Eltern ansahen. 
Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, mit Lin so innig 
verbunden zu sein; die Wahrheit war, dass er sich 
überhaupt nicht vorstellen konnte, mit einer Frau so innig 
verbunden zu sein. Er war zu wild, zu zornig ... zu anders 
als Tojar und Ilana oder seine Freunde. Er begehrte die 
Frauen, doch er liebte keine von ihnen. Trotzdem wusste er 
mit einem Blick in die Augen seiner Eltern, dass er nichts 
gegen diese Entscheidung ausrichten konnte. Deshalb 
nickte er schließlich. »Wenn ihr es wünscht, werde ich 
gehorchen.« 

Die Augen seines Vaters wurden etwas milder, die 
Strenge fiel von ihm ab. Anscheinend hatte er mit einer 
stärkeren Gegenwehr seines Sohnes gerechnet. »Wir 
werden es Lin nachher sagen. Sie wird sich sehr darüber 
freuen.« 

»Darf ich nun gehen und mich für das Fest umziehen?«, 
fragte Degan gepresst, denn er fürchtete, seine Eltern 
könnten den Unmut in seinen Augen erkennen. Was 
konnten sie dafür, dass er anders war, und was konnte Lin 
dafür? Er würde sich letztendlich bemühen, ihren 
Vorstellungen zu entsprechen, so wie er es immer getan 
hatte. 


Tlana umarmte ihn, und Degan ließ es zu. Seine Mutter 
liebte ihn ebenso, wie sie ihre eigene Tochter liebte, 
manchmal meinte er sogar, sie würde ihn fast noch mehr 
lieben als Lin oder zumindest auf eine seltsame Art und 
Weise, die ihm stets ein wenig zu besitzergreifend 
erschienen war. 

Als Ilana sich von ihm gelöst hatte, sprach er ein kurzes 
Belis nani und konnte nicht schnell genug aus den 
Gemächern seiner Eltern verschwinden. 

Ilana blickte besorgt zu Tojar. »Bist du sicher, dass diese 
Entscheidung richtig ist? Degan scheint mir noch immer so 
ungestüm und wechselhaft.« 

Tojar fuhr sich müde durch das Haar. In der letzten Zeit 
durchzogen immer mehr silberne Strähnen das einst 
dunkle kräftige Talukhaar. Er wurde älter, und Tojar fiel 
auf, dass er immer weniger Lust verspürte, mit Degan zu 
streiten oder sich den vielfältigen Beschäftigungen eines 
Königs zu widmen. Insgeheim hoffte er, Degan und Lin bald 
einige der vielen Aufgaben übertragen zu können und sie 
so langsam, aber sicher den Engilianern als Königspaar 
näherzubringen. Ilana war noch jung, doch er selbst spürte 
das zunehmende Alter an ihm nagen. Gewiss war auch ihm 
Degans Launenhaftigkeit aufgefallen. Eben deshalb meinte 
er, dass es gut wäre, etwas dagegen zu unternehmen. Die 
ersten drei Sommer seines Lebens hatten Tojar und Ilana 
zu Sala gebetet und ständig nach ungewöhnlichen Dingen 


an seinem Körper gesucht. Doch Degan war gewachsen wie 
alle anderen Kinder seines Alters, und als er im fünften 
Sommer stand, wussten sie, dass er ein ganz normales Kind 
war - zumindest äußerlich. Tojar und Ilana wussten als 
Einzige, welches Blut in ihm floss und wer er war. Ilana 
hatte anfangs gezweifelt, ob ihre sanfte Tochter die richtige 
Gefährtin für ihren Ziehsohn wäre, doch schließlich hatte 
Tojar gemeint, dass gerade Lins Sanftheit Degan Frieden 
geben könnte. 

»Vielleicht hätten wir es ihm erzählen sollen, er hat ein 
Recht darauf, es zu erfahren« sagte Ilana leise, doch Tojar 
schüttelte den Kopf. »Noch ist es nicht an der Zeit ... 
Muruk ist seit über zwanzig Sommern verschwunden, keine 
seiner Kreaturen wurde jemals wieder gesehen. Vielleicht 
wird er niemals zurückkehren. Warum sollten wir Degan 
mit seiner Vergangenheit belasten?« 

Ilana legte ihren Arm um Tojars Taille. »Es ist so lange 
her, fast schon vergessen. Nur noch die Älteren wissen, 
dass wir einmal anders lebten und dass es einen 
furchtbaren dunklen Gott gab. Die Jüngeren halten die 
Geschichten der Alten für Märchen. Wie kann man es ihnen 
verdenken? Sie haben niemals einen Greif gesehen oder 
einen Schjack. Sie kennen Muruk nicht, sie kennen nur 
Sala. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass es so bleibt; 
aber wenn nicht - sollte Degan nicht vorbereitet sein? Und 


Lin ... sie ist unsere Tochter. Sollte sie nicht wissen, wer ihr 


Gefährte ist? Was ist, wenn sie ihr erstes Kind auf die Welt 
bringt und Seltsamkeiten an ihm feststellt!« 

Tojar schüttelte den Kopf. »Du weißt ebenso gut wie ich, 
dass wahrscheinlich schon unzählige Frauen mit Kindern 
unseres hübschen Ziehsohnes in Engil herumlaufen, die 
älter als drei Sommer sind. Degan ist den Frauen nicht 
abgeneigt. Es ist besser, wenn Degan seinen Vergnügungen 
auf dem eigenen Ruhelager nachgeht; schon jetzt zürnen 
ihm zu viele eifersüchtige Männer, deren Gefährtinnen er 
verführt hat. Lin begehrt Degan und wird ihm mit Freude 
sein Lager wärmen. Ihre gemeinsamen Kinder werden 
vielleicht allzu hübsch sein, aber es werden ganz normale 
gesunde Kinder sein.« Er lächelte sie aufmunternd an, und 
Tlana beruhigte sich. Auch sie wusste von den nächtlichen 
Umzügen Degans, doch da Sala die Liebe segnete, war es 
etwas ganz Natürliches, dass ein junger Mann sich 
Bettgefährtinnen nahm, bevor er eine feste Gefährtin an 
seiner Seite hatte. Junge Frauen durften das ebenfalls tun, 
Lin hatte allerdings niemals Lust darauf verspürt. Sie 
wollte Degan, und Ilana konnte es ihrer Tochter nicht 
verübeln. Degan war fast so schön wie sein Vater ... wie 
sein wirklicher Vater, und auch wenn er es nicht wusste: Er 
trug die Liebe und das Licht Salas in sich. Wer also hätte 
besser für Lin sein können als er? 

»Dann lass es uns jetzt auch Lin sagen«, beschloss Ilana, 
um sich selber zu überzeugen. Tojar nickte, und sie sandten 


eine Dienerin nach Lin. In ein paar Stunden würde das Fest 
beginnen. Bis dahin sollte sich ihre aufgeregte Tochter so 
beruhigt haben, dass sie gefestigt vor das Volk von Engil 
treten konnte ... an der Seite Degans. 

Degan ließ sich von den Sinneseindrücken betören. Die 
Mädchen hatten schwere Düfte aufgelegt, seine Nase 
schnupperte süße schwere Beeren oder betörende Blüten, 
und sie hatten ihr Haar mit duftenden Ölen gesalbt. Ihre 
feinen durchscheinenden Gewänder, die Händler bei den 
Lalu-Frauen im Wiesenland erwarben, gaben zudem mehr 
preis, als sie verhüllten. Diese feinen Gewänder wurden 
nur bei Salas Festen von den Frauen und Mädchen 
getragen, und so waren Salas Feste vor allem für die 
Jungen Männer immer wieder ein herbeigesehntes 
Erlebnis. Degan fühlte ein wohlbekanntes Ziehen in seinen 
Lenden. Wie gern hätte er eine von ihnen angesprochen 
und sie mit sich in einen stillen Winkel gezogen, um in sie 
einzutauchen, in die warme Nässe zwischen ihren 
Schenkeln - doch er hielt sich zurück. Am Tag seiner 
Verlobung wäre es kaum angebracht gewesen, ein 
Mädchen auf sein Lager zu nehmen. Stattdessen trank er 
von dem schweren Beerenwein, der auf Kosten Ilanas und 
Tojars ausgeschenkt wurde, und ließ sich von den Klängen 
der Rasseln und den silbrig klaren Flötentönen der 


Musikantinnen in einen ekstatischen Bann ziehen. 


Salas Tempel war zur Feier des Tages innen wie außen 
geschmückt worden. Duftende Blüten, polierte 
Feuerbecken und neue aufwändig gearbeitete Webmatten 
ließen ihn beinahe sündig erscheinen. Sala war die Göttin 
der Liebe, und zur Liebe gehörte auch die Verschmelzung 
zweier Körper. Degan zuckte zusammen, als ein hübsches 
Mädchen mit grünen Augen und schwarzem Haar sich an 
ihn presste und ihre schweren Brüste an seinem Körper 
rieben. Sie war eine altrassige Engilianerin, dunkel und 
verführerisch. Er seufzte auf, als er sie unwillig von sich 
schob. Enttäuscht versuchte sie es erneut. 

»Ich weiß, dass der Prinz von Engil schöne Mädchen 
mag. Heute ist Salas Fest. Willst du mich nicht glücklich 
machen? Ich werde dich verwöhnen, mein Prinz. Wenn du 
mich hattest, vergisst du alle anderen.« Sie lächelte 
aufreizend, doch er schob sie wieder von sich, nicht ohne 
ihr einen Kuss auf den Hals zu hauchen. 

»Ich würde nichts lieber tun als das, aber ich werde mich 
heute einer Gefährtin versprechen. Es wäre unziemlich 
meiner Auserwählten gegenüber.« 

Sie lächelte enttäuscht. »Es werden viele Frauen weinen, 
wenn der Prinz nicht mehr ihre Lager wärmt. Wer ist die 
Glückliche, mein Prinz? Ist sie so hübsch wie ich?« 

»Ich nehme Lin, die Prinzessin von Engil, zu meiner 
Gefährtin. Und ja, sie ist hübsch, aber jede Frau hat etwas, 


was die andere nicht hat«, entgegnete er diplomatisch und 
zwinkerte ihr zu. 

»Lin ist eine Schönheit«, gab sie ohne Neid zu, »doch 
wird ihr Feuer so heiß brennen wie deines, mein Prinz? 
Man hört so einiges über dich.« Jetzt blinzelte sie ihm zu. 

Er beugte sich vor und flüsterte. »Ich verspreche dir, 
dass ich als Erstes zu dir komme, wenn es nicht so ist.« 

Etwas versöhnter lachte das Mädchen und hauchte ihm 
einen Kuss zu, bevor sie unter den Feiernden verschwand. 

Degan seufzte! Bei Sala! Wie gern hätte ich sie gehabt, 
gestand er sich ein und bemühte sich, die Lust, welche sie 
in ihm entfacht hatte, zu verdrängen. Doch das war nicht 
so einfach zwischen all den warmen duftenden Leibern, die 
ihn umgaben. Der Platz vor Salas Tempel war überfüllt mit 
Menschen - und mit Frauen. Hellhaarige Mädchen mit 
blauen Augen, die reinblütige Taluknachkommen waren, 
die altrassigen und sinnlichen Engilianerinnen und 
natürlich die Mädchen, die Engilianer sowie Taluk als 
Eltern hatten. Sie waren meist etwas spröde oder unsicher, 
weil sie nicht wussten, wohin sie gehörten, doch auch sie 
waren reizende Geschöpfe, ihre Körper schlank und 
biegsam wie die der Taluk, ihre Gesichter sinnlich mit 
hohen Wangenknochen. Degan liebte sie alle - sein Körper 
liebte sie alle! 

Er schob sich weiter durch die mittlerweile vom Tanzen 


verschwitzten Leiber der Feiernden. Zu seiner Linken 


erkannte er Braam, der ihn noch am Nachmittag so 
hinterhältig bei seinem Vater verraten hatte. Zorn flackerte 
in ihm auf, als er sah, dass Braam sich mit niemand 
anderem als Lin unterhielt. Für Degans Geschmack kam 
der Angeber Lin viel zu nahe. Gutmütig, wie Lin nun einmal 
war, bemerkte sie gar nicht, dass Braam sie anstarrte. 
Degan fand, dass dies eine gute Gelegenheit war, Braam 
seine Hinterhältigkeit heimzuzahlen. 

Belis nani sagte er zu ihm und Lin, als er zu ihnen trat. 
Lin lächelte ihn an, strahlender als je zuvor, und Degan 
wusste, dass Tojar und Ilana sie bereits über ihre 
Verbindung unterrichtet hatten. 

»Degan«, sagte sie lachend, »ich dachte, du wolltest mit 
mir tanzen.« Sofort wandte sich Lin von Braam ab und warf 
sich ihm in die Arme. 

»Anscheinend hat unser Prinz wieder einmal mehr Glück 
bei den Frauen«, erklärte Braam spöttisch. Er sah 
eigentlich nicht schlecht aus. Sein Talukblut verlieh ihm 
etwas grobe Gesichtszüge, doch viele Mädchen mochten 
die derberen Talukmänner und fanden sie anziehend. Lin 
war augenscheinlich keine von ihnen. 

Degan grinste Braam frech an. »Der Prinz sieht es nun 
einmal nicht gerne, wenn seine zukünftige Königin sich auf 
diese Art mit ihren Untertanen einlässt.« 

Mit tiefer Befriedigung konnte Degan beobachten, wie 
Braam alle Gesichtszüge einfroren. Die Tatsache, Degan, 


bei dem er nicht gerade beliebt war, als König dienen zu 
müssen, zerstörte in einem Moment alle seine Träume von 
Aufstieg. Braam hatte Lin in diesem Augenblick vergessen, 
und Degan konnte förmlich spüren, wie der Speichellecker 
versuchte, die neue Lage in seinem Kopf zu ordnen. 
Schließlich tat Braam eine lange Verbeugung und sagte: 
»Nun, wenn das so ist, will ich auf keinen Fall deinen Zorn 
auf mich ziehen, Prinz. Belis nani und möge eure 
Verbindung von Sala gesegnet sein.« Mit diesen Worten 
ging er rückwärts und verschwand schnell in der Mitte 
seiner Freunde; wahrscheinlich hatte er nun nichts 
Wichtigeres zu tun, als die Neuigkeit zu verbreiten. 

Lin gab Degan einen Schubs gegen die Schulter. »Das 
war nicht sehr nett, Degan. Er hat sich ganz harmlos mit 
mir unterhalten. Immerhin, denn dich sieht man ja kaum. 
Außerdem finde ich es nicht gut, dass du über mich 
bestimmst wie über ein kleines Kind. Ich werde deine 
Königin und deine Gefährtin sein, aber nicht dein 
Eigentum.« Ihr Puppengesicht zeigte ehrliche Empörung, 
doch insgeheim fühlte sie sich geschmeichelt, da Degan 
das erste Mal so etwas wie Eifersucht gezeigt hatte. 

Degan schob sie sanft von sich, sobald Braam 
verschwunden war. Er hatte Lins Worte kaum gehört, da er 
viel zu sehr damit beschäftigt war, seinen Zorn im Zaum zu 
halten, der wie so oft von ihm Besitz ergriff, obwohl er in 
keinem Verhältnis zu Braams Taten stand. Er schob Lin 


noch einmal von sich, da sie sich erneut an ihn schmiegen 
wollte. Jegliche Berührung war nun zu viel für Degan. Er 
musste eine Weile allein sein, um sich zu beruhigen. So tat 
er es immer, wenn er meinte, die Beherrschung zu 
verlieren. 

»Wohin gehst du?«, fragte Lin enttäuscht. 

»In Salas Tempel. Wir sehen uns nachher noch.« 
Z.wangsläufig bei der Verkündung unserer Verbindung, 
beendete er den Satz in Gedanken. Doch Lin ließ sich 
dieses Mal nicht so einfach abschütteln. 

»Zuerst verjagst du Braam, und dann lässt du mich 
einfach stehen! Langsam reicht es mir, Degan. Wenn du 
schon so viel Wert darauf legst, dass ich niemand anderen 
als dich ansehe, dann kannst du auch heute Abend an 
meiner Seite bleiben.« 

Degan hatte keine Lust und keine Ausdauer, mit Lin zu 
diskutieren. Entschlossen schob er sich durch die Leiber 
der Feiernden und lief die Stufen zu Salas Tempel hinauf. 
Liandra, die Hohepriesterin Salas, grüßte ihn förmlich, als 
er an ihr vorbeiging. Degan erwiderte den Gruß fahrig. Sie 
war eine seltsame Frau; irgendwie steif und verschlossen, 
so als hielte sie ihre Gefühle tief in ihrem Innern versteckt. 
Degan beneidete sie ebenso für ihre Beherrschung, wie er 
sie dafür verabscheute. Die Hohepriesterin war eine 
Erinnerung an eine alte blutrünstige Zeit, sie hatte den 
Überfall auf Engil miterlebt - wenn er denn stattgefunden 


hatte -, und sie redete von nichts anderem als von der 
Rückkehr Muruks. Außerdem faselte sie ständig von einem 
Auserwählten, der für die Menschen verloren war, und dass 
er der Einzige gewesen wäre, der ihnen Hoffnung und Licht 
hätten bringen können. Die Menschen ertrugen Liandras 
Gerede, weil Ilana an ihr hing, mieden aber die Nähe der 
Priesterin so gut es ging. Degan hatte seine Mutter gefragt, 
weshalb er Liandra nicht durch eine andere Hohepriesterin 
ersetzen ließ, doch Ilana hatte davon nichts wissen wollen. 
Sie ist eine treue Dienerin Salas, und sie hat nichts getan, 
was ihre Ablösung rechtfertigen würde, waren stets ihre 
Worte, wenn Degan sie auf Liandra ansprach. 

Missmutig öffnete er die Tempelpforte und schob sich 
hinein. Er atmete auf, als er endlich allein war. Die 
Menschen würden erst zur Mitternachtsstunde eingelassen 
werden, um Sala ihre Opfer ... Blüten, Früchte und 
Schmuck zu bringen. Die Mitglieder der Königsfamilie 
durften den Tempel jedoch auch vorher betreten, um mit 
der Göttin Zwiesprache zu halten. Am Sommerwendenfest 
war dies der einzige Ort, an dem Degan eine Weile allein 
sein konnte. Die Wohnhäuser blieben für Besucher und 
Gäste geöffnet, und auch das Haus Ilanas und Tojars 
machte da keine Ausnahme. 

Degan warf einen Blick auf die lächelnde Statue der 
Göttin, welche mit geöffneten Armen freundlich von ihrem 
Altar auf ihn herabschaute. Er tat eine kurze Verbeugung, 


dann lehnte er sich an eine kühle Steinwand und schloss 
die Augen. Zorn brodelte in ihm wie kochendes Öl, und er 
ballte seine Hände zu Fäusten, um nicht die Beherrschung 
zu verlieren. Am liebsten hätte Degan laut aufgeschrien, 
um sich selbst zu bändigen, wagte dies jedoch nicht, um die 
Göttin nicht zu beleidigen oder gar ihren Tempel zu 
entweihen. Es war ohnehin schon eine Beleidigung Salas, 
mit soviel Zorn vor ihr Angesicht zu treten. Insgeheim bat 
Degan Sala um Verzeihung für seine Unbeherrschheit und 
hoffte, dass sie Nachsicht mit ihm übte. Erst als Degan 
leise Schritte vernahm, öffnete er die Augen wieder und 
stöhnte auf. Lin war ihm gefolgt und kam vollkommen 
arglos aufihn zugelaufen. Degan wehrte sie ab, bevor sie 
ihn erreicht hatte. »Geh einfach wieder, Lin! Ich möchte 
allein sein!« 

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie stur. 
»Braam und die anderen werden mich auslachen, jetzt da 
sie wissen, dass ... ich meine dass ich sozusagen deine 
Gefährtin bin und du mich hast stehen lassen. Du kannst 
nicht einfach tun und lassen, was du willst, Degan!« 

Er zwang sich zur Ruhe. »Was willst du von mir, Lin? 
Dass ich mit dir hinaus auf den Tempelplatz gehe und 
tanze?« 

»Das wäre nicht das Schlimmste! Du tanzt schließlich mit 
anderen auch. Warum also nicht mit mir? Ich habe 
gesehen, wie du dieses Mädchen vorhin fortgeschickt hast, 


obwohl du sie gerne gehabt hättest. Mir ist auch 
aufgefallen, wie begehrlich du sie angesehen hast.« Ihre 
Augen bekamen einen kindlichen Ausdruck von Traurigkeit. 
»Warum siehst du mich nie so an, Degan? Bin ich nicht 
hübsch genug? Bin ich nicht begehrenswert?« 

»Lin ...«, bemühte er sich ruhig und beherrscht zu 
antworten, »was erwartest du von mir? Dass ich dich 
ebenso behandele wie sie? Sie sind Gefährtinnen für ein 
paar Nächte, dich werde ich ehrenvoll behandeln. Bist du 
nicht zufrieden? Ich weiß, dass du dir das gewünscht hast.« 

»Ja«, antwortete sie und kam bedrohlich nahe an ihn 
heran, »aber ich möchte, dass du mein Gefährte bist und 
nicht nur mein König. Ist es denn so verwunderlich, dass 
ich mir ebensolche Blicke von dir wünsche, wie du ihnen 
schenkst?« 

Degan hob die Hand, damit sie nicht näher kam. Die 
Adern an seinen Schläfen begannen heftig zu pochen. Er 
fühlte sein Blut heiß durch seinen Körper pulsieren. »Das 
reicht jetzt, Lin! Es ist besser, wenn du mich alleine lässt. 
Bitte geh einfach!« 

Sie schüttelte den Kopf. Degan konnte den Duft riechen, 
den sie aufgelegt hatte, schwere Blüten. Ihre Lippen waren 
feucht. Ohne dass er es wollte, fiel sein Blick auf ihre 
Brüste, die sich durch das durchscheinende Gewand 
abzeichneten. Sie war schön und dabei so unbedarft, dass 
sie ihre Schönheit nicht wie die anderen Mädchen bedacht 


zur Schau stellte. Gequält schloss er die Augen. Das Ziehen 
in seinen Lenden wurde übermächtig. 

»Geh doch einfach!«, bat er sie erneut. Doch da war sie 
schon bei ihm, und er spürte ihre Hand auf seiner Brust. 
Obwohl er ein Hemd aus Schafsleder trug, durchfuhr ihn 
ihre Berührung wie ein Feuerstrahl. Seine Sinne schienen 
zu explodieren, und seine Beherrschung erstarb, ohne dass 
er etwas hätte dagegen tun können. Mit einem Ruck zog er 
sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. 
Zuerst ließ sie es sich gefallen, ermutigte ihn sogar; doch 
als er an ihrem Gewand zu zerren begann, versuchte sie 
ihn von sich wegzustoßen. Degans Sinne gerieten 
vollkommen außer Kontrolle. Sein Griff wurde hart wie 
Rotmetall. Ungeduldig drängte er Lin auf den Steinboden 
und warf sich über sie. Sie jammerte und redete auf ihn 
ein, doch Degan hörte sie gar nicht. Stattdessen schob er 
sein Knie zwischen ihre Schenkel, um sie zu spreizen, 
während seine Hand roh ihre Brüste umschloss. Degans 
Atem ging schwer, und als Lin schreien wollte, drückte er 
eine Hand aufihren Mund, um sie daran zu hindern. 

Er wollte sie jetzt haben, und er konnte nicht länger 
warten! 

Schwer ließ er sich auf sie fallen und begann eilig am 
Zugband seiner Beinkleider zu zerren. Sie duftete nach 
Blüten, nach Lust und nach Fruchtbarkeit ... und ihre 
Augen ... ihre Augen ... 


Erst als Degan ihre vor Angst aufgerissenen Augen sah, 
die sich mit Tränen füllten, kam er zur Besinnung. 
Ruckartig rollte er sich von Lins zitterndem Körper 
herunter und wich vor ihr zurück. 

»ES ... es tut mir leid«, stammelte er und sah zu, wie sie 
aufsprang und von Angst gepackt vor ihm davonlief. 

»Was ist nur mit dir?«, schrie Lin ihn an, bevor sie so 
schnell sie konnte aus Salas Tempel lief, nur fort von ihm! 

Bei Salas Liebe, das hast du ja wunderbar gemacht, 
dachte Degan, als sie fort war. Schwer atmend stand er auf 
und torkelte wie benommen zur Wand, um sich 
abzustützen. Das Ziehen zwischen seinen Lenden ließ 
etwas nach, als er sich der Ausmaße seiner Tat bewusst 
wurde. Was würde Lin jetzt tun? Würde sie zu Ilana und 
Tojar laufen und ihnen erzählen, dass er sie zu schänden 
versucht hatte; oder vielleicht sogar zu Braam und in 
dessen Armen Trost suchen? Wahrscheinlich würde sie es 
nicht tun. Sie würde ihn trotz allem nicht verraten, doch 
ihre Verbindung war unmöglich geworden. Wie sollte er, 
nachdem was eben geschehen war, neben Lin treten und 
ihre Hand nehmen? Niemals könnte er sie auf sein Lager 
holen und unvoreingenommen lieben ... selbst wenn es ihm 
gelänge, seine starken Triebe zurückzudrängen. Sie würde 
es wissen! 

Degan fühlte sich grauenvoll. Warum war sie nicht 
einfach gegangen, als er sie darum gebeten hatte? Die 


kühlen Steine der Wand drückten sich in seinen Rücken, er 
spürte, wie Schweiß aus seinen Poren trat. Es war der kalte 
Angstschweiß. Degan fürchtete sich vor den Blicken Lins, 
aber mehr noch fürchtete er sich vor sich selber. 

Was ist nur mit dir? hatte Lin gerufen, bevor sie aus dem 
Tempel gestürmt war. Degan wusste keine Antwort aufihre 
Frage. Er wagte noch nicht einmal, den Tempel zu 
verlassen, ja er fürchtete sich davor, dass irgendjemand 
beobachtet hatte, wie Lin vollkommen aufgelöst aus dem 
Tempel gelaufen war; vielleicht Liandra, die 
Hohepriesterin. Dann würde sie zu ihm kommen und ihn 
mit ihren seltsam kühlen Blicken durchdringen. Degan 
schüttelte sich bei dem Gedanken daran und sah sich um. 
Er musste sich verstecken. Er würde sich irgendein 
Versteck suchen und sich vor dem Morgengrauen nicht 
mehr sehen lassen. Es würde ihm erneut Rügen und 
wahrscheinlich echten Ärger einbringen, doch das war ihm 
gleichgültig. Seine Eltern wussten von seiner Art, einfach 
zu verschwinden, wenn er allein sein wollte. Sollten sie 
glauben, dass er sich vor der Verlobung drückte, wichtig 
war nur, dass sie nicht erfuhren, dass er versucht hatte, Lin 
zu schänden. 

Degan sah sich hastig um. Salas Tempel bot nicht gerade 
viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, denn er war nicht 
viel mehr als ein quadratischer Bau mit einem Altar und 


Salas Statue am Ende. Hinter dem Altar führte ein kleiner 


Durchgang in einen inneren Tempelhof, der nur den 
Priesterinnen Salas vorbehalten war. Noch einmal blickte 
er sich suchend um, fand aber keine andere Möglichkeit. Er 
löste sich von der Wand und ging ans Ende der Halle. 
Leise, als würde er bereits belauscht, umrundete er den 
Altar und spähte durch den schmalen Durchgang. Er 
musste den Kopf einziehen und sich hindurchzwängen; 
dieser Durchlass war offensichtlich nur für Frauen gebaut 
worden. Trotzdem gelang es ihm mit etwas Mühe 
hindurchzuschlüpfen. Hinter dem Durchgang befand sich 
ein kleiner Hof. Er war wenig auffällig, ebenso quadratisch 
wie die Tempelhalle, mit sandigem Boden und einer hohen 
Umfassungsmauer. Degan fragte sich, was an diesem Hof 
so Besonderes war, dass nur die Priesterinnen ihn betreten 
durften. Eine Antwort konnte vielleicht die kleine Hütte 
geben, die ohne Sorgfalt errichtet, aus groben 
unbehauenen Steinen und einem Flachdach aus Holz in der 
hinteren Ecke des Hofes stand. Es war kaum zu übersehen, 
dass sie nicht immer dort gewesen war. Die Hütte war so 
klein und schäbig, dass man nicht viel Kunstverstand 
brauchte, um zu sehen, dass sie nachträglich erbaut 
worden war, um ... ja um was? Degan verfluchte sich, da 
ein weiterer Makel seines Charakters zum Vorschein kam. 
Er war zu neugierig. 

Langsam überquerte er den Hof und zog an der schweren 
Holztür, als er die Hütte erreicht hatte. Sie bewegte sich 


nicht. Dann entdeckte er einen Riegel, der von außen an 
der Tür angebracht worden war. Wer immer die Hütte 
erbaut hatte, legte weniger Wert darauf, dass niemand 
unaufgefordert die Hütte betrat, sondern dass nichts 
herausgelangte. Degan schob den Riegel vorsichtig hoch 
und zog an dem Bronzering. Wie erwartet ließ sich die Tür 
ohne Schwierigkeiten Öffnen. Sie knarrte ein wenig, doch 
schien oft benutzt zu werden, da sie nicht hakte. 

Leise trat erin den dämmrigen Raum und sah sich um, 
blinzelte, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, 
ging zwei Schritte vor und wäre fast über eine alte 
zerschlissene Puppe gestolpert, bevor er beinahe einen 
erschreckten Schrei ausgestoßen hätte. Das konnte nicht 
sein! Seine Augen mussten ihn narren. Was er sah, konnte 
und durfte es nicht geben; und doch war es hier! Es war 
ein Wesen, wie Degan es noch nie zuvor gesehen hatte, ein 
Wesen, von dem er geglaubt hatte, dass es nurin den 
Geschichten seiner Mutter existierte ... Salas Priesterinnen 
verbargen es hier vor den Augen der Engilianer. Wer 
wusste davon, außer ihnen? 

Degan wagte einen weiteren Schritt auf das seltsame 
Geschöpf zu, als er seinen ersten Schrecken überwunden 
hatte. Es hockte dort am Boden auf einem Haufen Stroh, 
zusammengekauert, den Kopf unter eine weiße Schwinge 
gesteckt. Das lange silbrigweiße Haar bedeckte den 
Körper, während es schlief. Degan wagte nicht, es zu 


berühren, stattdessen hustete er einmal vernehmlich, um 
sich bemerkbar zu machen. Wie von einem Schlag 
getroffen, fuhr der Kopf des Wesens hoch, seine Schwingen 
und das lange Silberhaar stoben zurück und gaben einen 
Körper und ein Gesicht frei, dessen Anblick Degan den 
Atem zu rauben schien. Schön war überhaupt kein 
Ausdruck für das, was er erblickte! Körper und Haut waren 
makellos, milchig weiß, mit langen schlanken Gliedern und 
vollen Brüsten, und das Gesicht ... niemals meinte er etwas 
Vollkommeneres gesehen zu haben. Lin war die schönste 
Frau, die er zu kennen meinte, doch die blauen Augen, die 
ihn nun anstarrten, die hohen Wangenknochen, die fein 
geschwungenen fast farblosen Brauen und das lange weiße 
Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel, übertrafen die 
Schönheit jeder Frau, die er jemals begehrt hatte - doch 
dieses Wesen war kein Mensch! 

Degan betrachtete wie gebannt die weißen Schwingen 
und stockte. Sie war ein Greif! Aber das war unmöglich! 
Viel zu nachhaltig hatten sich die Geschichten Ilanas über 
die Greife in seinem Kopf eingeprägt. Das weiße Haar, die 
Schwingen, die blauen Augen und die betörend schönen 
Körper und Gesichter - das alles stimmte, und doch konnte 
es nicht sein, denn Greife waren immer männlich. Doch vor 
ihm saß eindeutig eine Frau, und sie versuchte gar nicht 
erst, ihre Nacktheit vor Degan zu verbergen. 


»Ich wollte dich nicht erschrecken«, versuchte er sie 
anzusprechen, und sie legte den Kopf schräg, ohne jedoch 
etwas zu antworten. 

»Lebst ... lebst du schon lange hier?« 

Wieder erhielt Degan keine Antwort, stattdessen schien 
es ihm, als wäre sie bemüht, aus seinen Worten 
irgendeinen Sinn herauszuhören. 

»Mein Name ist Degan«, versuchte er es erneut, und als 
sie noch immer nicht antwortete, tippte er mit dem Finger 
auf seine Brust und sagte einfach: »Degan.« 

Endlich schien sie zu verstehen, denn sie wiederholte 
seinen Namen mit heller lieblicher Stimme. Degan fuhr ein 
Schauer über den Rücken, als er sie sprechen hörte. Etwas 
in ihm fühlte sich berührt von ihren Sprechversuchen. 
Degan wurde mutiger und trat näher. Zuerst wich sie 
ängstlich zurück. Um sie nicht zu erschrecken, hockte er 
sich vor sie und zeigte mit dem Finger auf sie. Wieder war 
sie bemüht zu verstehen, was er wohl von ihr wollte. Doch 
nach einem zweiten Versuch schien sie ihn verstanden zu 
haben. 

»Xiria«, sagte sie mit ihrer betörenden Stimme. 

Degan stellte irritiert fest, dass er gerne ihre Haut 
berührt und daran gerochen hätte. Das weiße Fleisch ihrer 
Brüste ließ das begehrliche Ziehen in seinen Lenden erneut 
aufflammen. Wieder gelang es ihm nur mit äußerster 


Willenskraft, sich zu beherrschen. 


»Xiria«, wiederholte er, und sie rutschte beim Klang ihres 
Namens etwas näher an ihn heran. Dann tasteten ihre 
Hände sein Gesicht ab, befühlten sein Haar und schließlich 
seine Brust. Degan biss die Zähne zusammen. Jede einzelne 
ihrer Berührungen versetzte ihn in Aufruhr, viel mehr, als 
es Lins Berührungen oder die einer anderen Frau jemals 
vermocht hätten. Degan schloss die Augen. Die Greifin 
löste etwas tief in seinem Innern aus, etwas, was er bis 
dahin nicht gekannt hatte; ein stürmisches Begehren, 
gegen das jegliches Verlangen, das er je für eine Frau 
empfunden hatte, nur ein lauer Wind gewesen war. Er 
meinte vor Lust zu verbrennen. 

Sala, hilf mir! flehte er die Göttin an. Zwischen seinen 
Lenden gierte sein Glied nach dieser Frau, wie es noch 
niemals nach einer Frau verlangt hatte. 

Degan öffnete die Augen und sah ihr Gesicht dicht vor 
seinem. Irritiert stellte er fest, dass ihre blauen Augen 
irgendwie leer waren, jedoch auch vertraut. 

Das ist doch vollkommen egal! schrie sein Verstand. 

Schließlich ließ er alle Beherrschung fallen und zog sie 
an sich. Ehe sie etwas dagegen hätte tun können, presste 
er seine Lippen aufihre, und sie öffnete ihren Mund. Seine 
Zunge suchte sich ihren Weg zwischen ihre Zähne, er 
wollte sie bereits auf das Strohlager drängen, als etwas ihn 
mit Wucht zu erschüttern schien, seinen Körper durchfuhr, 


ihn durchrüttelte, als hätte er einen ganzen Sandsturm 
verschluckt. 

Dann, mit einem Male, meinte er zu ersticken. Etwas in 
ihm geriet in Bewegung. Degan spürte, wie die gesamte 
Luft aus seinen Lungen entwich. Ein Sog packte ihn und 
raubte ihm den Atem. Angestrengt und in heller Panik 
versuchte er, sich von der Greifin loszureißen, doch es 
gelang ihm nicht. Wie zusammengeschmiedet hockten sie 
dort, in ihren alles verschlingenden Kuss vertieft. Als 
Degan meinte die Besinnung zu verlieren, gelang es ihm 
endlich, sie von sich zu stoßen. Er fiel nach hinten und 
blieb nach Luft ringend auf dem Boden liegen. Von Panik 
erfasst, rang er nach Atem. Auch sie musste bemerkt 
haben, was zwischen ihnen geschehen war, denn er hörte 
sie husten und keuchen, als würde sie ersticken. Degan 
wollte sich aufrichten, doch seine Lungen brannten 
fürchterlich. Er schaffte es gerade noch, den Kopf 
anzuheben und sie anzustarren. 

»Xiria«, war alles, was er hervorpressen konnte, und als 
er ihre Augen sah, fragte er sich, wie er sie für leer hatte 
halten können. Nun spiegelte sich eine Mischung von 
unterschiedlichen Gefühlen darin. Degan erkannte Angst 
und Verwirrung, Fragen und Chaos. Sie hielt sich die 
brennende Kehle, und Degan wollte zu ihr kriechen, um sie 
zu beruhigen, doch dann wurde er von einem neuen Sog 


erfasst, gegen den er sich nicht wehren konnte und der ihn 


in einen tiefen schwarzen Schlund zu zerren schien. Ehe er 
auf die Beine kam, verlor er das Bewusstsein und brach auf 
dem harten sandigen Boden der Hütte zusammen. 


Xirias Erwachen 


Degan wachte auf dem Boden der Hütte auf und spürte 
noch immer ein leichtes Brennen in seinem Hals. Er 
hustete, dann gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. 
Zwar wankte er und musste sich an der Wand abstützen, 
doch er stand. Die Erinnerung blitzte vor ihm auf, als er die 
Puppe vor seinen Füßen sah. »Xiria«, sagte er laut, doch 
der Strohhaufen war verlassen, die Tür der Hütte stand 
weit offen. Noch immer benommen bückte sich Degan nach 
der Puppe und betrachtete sie. Sie war zerschlissen und 
sicherlich mehrere Sommer alt, doch sie trug die gleichen 
Gewänder wie die Priesterinnen Salas. Degan schüttelte 
den Kopf und ließ die Puppe fallen. Dann wankte er 
langsam auf den Hof. Suchend blickte erin den 
mittlerweile dunklen Nachthimmel. Von weit her drangen 
noch immer die Melodien von Flöten und Rasseln an sein 
Ohr, das Lachen und ausgelassene Feiern der Engilianer. 
Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wo war sie 
geblieben? Er schalt sich einen Narren, als erin den 
Himmel starrte. Sie besaß Schwingen, sie konnte sich 
einfach in die Lüfte erheben und davonfliegen. 

»Xiria!«, rief er laut, denn etwas in ihm sagte ihm, dass 
er nicht wollte, dass sie fort war, dass er sie brauchte, dass 
er sie begehrte und dass sie ihm ähnlich war! Doch das war 


Unsinn! Sie war eine Greifin, er war ein Mensch. Dieser 
seltsame Kuss zwischen ihnen, der ihm den Atem geraubt 
hatte, ließ seinen Verstand schwindeln; und doch hatte sie 
es auch gespürt. Er hatte die furchtbare Angst in ihren 
Augen gesehen. »Xiria!«, rief er nun fast verzweifelt. Mit 
unsicheren Schritten ging er auf den kleinen Durchgang 
zu, der zurück in Salas Tempel führte. Vielleicht war sie 
dort, allerdings war es unwahrscheinlich, denn trotz ihrer 
schlanken Gestalt hätten ihre Schwingen sie daran 
gehindert, sich durch den engen Durchgang zu zwängen. 
Doch seine Verzweiflung ließ Degan hoffen. Mit pochendem 
Herzen zwängte er sich zurück in den Tempel und erschrak 
mindestens ebenso wie die Hohepriesterin und seine 
Mutter, die gemeinsam mit Früchteschalen vor Salas 
Statue knieten und das Sommerwendenopfer vorbereiteten. 

Als sie Degan erkannte und den augenscheinlich 
schlechten Zustand, in dem er sich befand, sprang Ilana auf 
und kam zu ihm gelaufen. Liandra musterte ihn kühl, ihre 
Augen blickten fast noch kälter, als sie es sonst schon 
taten. 

»Degan, mein Sohn! Was ist mit dir geschehen? Was 
hattest du auf dem Tempelhof zu suchen? Wir haben dich 
gesucht und auch Lin nicht gefunden. War sie dort draußen 
bei dir?« 

Tlanas Fragen trafen ihn wie Schläge ins Gesicht. Degan 
konnte nur den Kopf schütteln und sich dann an der Wand 


abstützen. Ilana legte ihm eine Hand auf die Stirn und 
wischte den kalten Schweiß fort. Ihre Blicke waren 
besorgt. »Was hast du da draußen getan?« 

»Xiria!«, presste er hervor. »Wusstest du von ihr? Hast du 
sie gesehen?« 

Seine Mutter sah ihn verständnislos an, und Degan 
erkannte, dass sie nichts von der Greifin ahnte. Die 
Priesterinnen Salas hatten sie selbst vor Engils Königin 
versteckt gehalten. 

Ein Geräusch ließ sie beide gleichzeitig herumfahren. 
Liandra war aufgesprungen und hatte dabei die 
Opferschale mit den Früchten fallen lassen. Wie erstarrt 
stand sie da, ihre Augen verrieten Angst und Entsetzen. 
»Was hast du getan, verfluchter Narr!«, schrie sie Degan 
an. Ilana, vom ungewohnten Gefühlsausbruch der 
Hohepriesterin überrascht, legte schützend einen Arm um 
ihren Sohn. »Wovon redest du, Liandra? Warum bist du so 
aufgebracht?« 

Liandra beachtete die Königin nicht, stattdessen kam sie 
ein paar Schritte näher und bedachte Degan mit zornigen 
Blicken. 

»Hast du sie dort draußen eingesperrt wie ein Tier?«, 
fragte er schließlich, ohne seinerseits die Abneigung vor 
der Hohepriesterin noch länger zu verbergen. 

»Sie ist ein Tier ... sie ist viel weniger als ein Tier«, 


antwortete Liandra und war bemüht, die Beherrschung 


nicht erneut zu verlieren. Nur ihre Augen verrieten 
weiterhin den Aufruhr in ihrem Innern. 

Degan schüttelte den Kopf. »Wie konntest du das tun?« 

»Wo ist sie?«, fragte Liandra, ohne seine Frage zu 
beantworten, und wollte an ihm vorbei auf den Tempelhof. 

Degan hielt sie am Arm fest. »Sie ist fort!« 

»Bei Salas Liebe, du hast sie befreit? Du weißt ja nicht, 
was du getan hast!«, flüsterte Liandra, so dass Degan 
meinte, dass die sonst so stolze Priesterin Angst verspürte. 

»Wovon redet ihr?«, mischte sich Ilana ein. 

»Die Greifin ...«, sagte Degan nur matt. »... die 
Priesterinnen halten eine Greifin dort draußen in einer 
Hütte. Wie ein Tier haben sie sie eingesperrt. Aber nun ist 
sie fort.« 

Ilana sah Liandra fragend an. »Wovon in Salas Namen 
redet er? Seit vielen Sommern haben wir keinen einzigen 
Greif mehr gesehen, nicht mehr seit Dawon ...« Sie biss 
sich auf die Lippen und verstummte. Dann schüttelte sie 
irritiert den Kopf. »Es gab niemals weibliche Greife.« 

»Sie war aber da ...«, erklärte Degan mit mittlerweile 
festerer Stimme. »Ich habe sie geküsst ... und es war 
seltsam. Es war, als hätte sie etwas aus mir herausgezogen. 
Ihr Kuss hat mir die Luft geraubt ... und doch war sie mir 
irgendwie ... vertraut.« 

Liandras Gesichtszüge wurden hart wie Stein. »Du hast 
sie geküsst? Möge Muruk dich holen! Es ist allseits 


bekannt, dass der Prinz von Engil seinen Verstand zwischen 
den Lenden trägt, aber heute bist du zu weit gegangen. Du 
bringst Unglück über ganz Engil!« Ihre Stimme war 
beinahe hysterisch, und selbst Degan erschrak, da er die 
Priesterin noch nie so fassungslos gesehen hatte. 

»Wer ist sie?«, fragte Ilana nun leise in Liandras 
Richtung. 

Die Priesterin verschränkte die Arme und schüttelte den 
Kopf. Dann ging sie ein paar Schritte auf sie zu, nur um 
sich wieder abzuwenden und den Kopf in einer 
verzweifelten Geste in die Hände zu legen. Es war nicht zu 
übersehen, dass sie mit sich rang. Schließlich strafften sich 
ihre Schultern, und sie wandte sich wieder Ilana und Degan 
zu. Ihre Stimme war fest und gefasst, als sie endlich 
antwortete: »Xiria ist meine Tochter! Sie ist meine 
Schande, die ich versteckt halte seit jenem Tag vor vielen 
Sommerwenden, als die Greife in Engil einfielen und einer 
von ihnen mich schändete.« 

»Du hast eine Tochter von einem Greif? Und sie ist auch 
ein Greif? Ein weiblicher Greif?«, fragte Ilana, noch immer 
bemüht, die Ungeheuerlichkeit von Liandras Geheimnis zu 
begreifen. 

»Als sie geboren wurde, hoffte ich noch, dass sie ein 
Mensch sein würde, denn es gibt keine weiblichen Greife. 
Ich hoffte, meine Schande verborgen im Tempel Salas 


aufzuziehen und sie später zur Priesterin auszubilden. Nie 


sollte sie erfahren, dass ich ihre Mutter war. Doch als sie 
drei Sommer alt wurde, fing es an, und ich erkannte, welch 
grausames Schicksal mich getroffen hatte. Aber töten 
konnte ich sie nicht.« Liandras Mund umspielte ein weicher 
Zug, der jedoch schnell wieder verschwand. »Sie war 
meine Tochter, egal, was sie auch war. Also habe ich mit 
den Priesterinnen die Hütte gebaut und sie dort 
eingesperrt. Ich habe versucht, etwas Menschliches in ihr 
zu erwecken, doch sie war wie sie - kalt und gefühllos mit 
einem von Muruk vergifteten Herzen. Sie fühlt nichts, ihre 
Augen sind leer, ihr Herz ist leer!« 

Degan schüttelte den Kopf. Die augenscheinliche 
Grausamkeit Liandras machte ihn einmal mehr zornig. Wie 
konnte sie behaupten, Xiria besäße keine Gefühle! Eine 
Mutter, die ihre eigene Tochter wie ein Tier in einer Hütte 
hielt, schien ihm weitaus gefühlloser. »Und doch sah ich 
furchtbare Angst in ihren Augen! Xiria ist nicht so, wie du 
es behauptest. Sie fühlt!« 

Liandra ließ ein verächtliches Geräusch hören. »Nun, 
mein dummer junger Prinz. Ich habe keine Ahnung, was du 
mit ihr getan hast, aber es kann nichts Gutes daraus 
entstehen!« 

Nun sah Ilana die Hohepriesterin schuldbewusst an. Sie 
erkannte als Einzige die Tragweite dessen, was Degan 
getan hatte, da sie wusste, wer ihr Ziehsohn wirklich war. 
Angst begann ihre Kehle zuzuschnüren. »Liandra! 


Nachdem du deine Schande letztendlich vor mir ausbreiten 
musstest, wäre es wohl an der Zeit, dir und auch Degan die 
Wahrheit zu sagen. Vielleicht verstehen wir dann, was 
geschehen ist.« 

Liandra betrachtete mit einem Male Degan - seine 
makellosen Gesichtszüge, seine Größe, seinen 
geschmeidigen Körper. Sie musterte ihn aufmerksam, mit 
neu erwachtem Interesse, jedoch auch furchtsam; als 
Degan seine Mutter ansah, wusste er, dass es ein 
Geheimnis gab, das sie wahrscheinlich nie zu lüften bereit 
gewesen wäre, wenn das Geschehene sie nicht in diesem 
Augenblick dazu gezwungen hätte. Es musste etwas mit 
Xiria zu tun haben. »Mutter?«, fragte er deshalb. »Was 
meinst du damit?« 

Ilanas Augen versuchten ihm auszuweichen, doch 
schließlich zuckte sie ergeben mit den Schultern. »Nicht 
hier!«, sagte sie, an Liandra und Degan gewandt. »Tojar 
muss ebenfalls erfahren, was hier heute geschehen ist ... 
und Lin hat auch ein Recht zu erfahren, wen sie liebt.« 

Degan zog sich unvermittelt der Magen zusammen. Er 
fragte sich, ob er wirklich hören wollte, was seine Mutter 
vor ihm verbarg - was sie bereits sein ganzes Leben vor 
ihm verborgen gehalten hatte. Doch er spürte, dass es mit 
seiner Andersartigkeit zu tun hatte, und obgleich alles in 
ihm gegen eine Wahrheit rebellierte, die er vielleicht gar 


nicht mehr erfahren wollte, folgte er ihr und der 
Hohepriestern hinaus aus dem Tempel. 

Keiner von ihnen sprach, während sie sich durch die 
Feiernden schoben, die gute Laune des Festes war für sie 
vorbei. Ilana hielt Ausschau nach Tojar, doch es waren 
schließlich Degans scharfe Augen, die ihn inmitten der 
Feiernden ausmachten. Zuerst war sein Vater wenig 
erfreut, sich vom Fest zurückzuziehen, da er mit ein paar 
seiner alten Talukgefährten ausgiebig dem Wein 
zugesprochen hatte; doch ein Blick in Ilanas Augen ließ ihn 
seinen Ärger vergessen, und er entschuldigte sich bei 
seinen Freunden. Lin fanden sie nicht auf dem Fest, doch 
als sie das Haus des Königspaares erreichten, saß Lin dort 
im Garten über eine Webarbeit gebeugt. Degan wich ihrem 
Blick aus. Sie hatte geweint, aber niemand schien sich 
darum zu kümmern. Ilana forderte ihre Tochter ungewohnt 
streng auf, mit ins Haus zu kommen. Schließlich, als sie 
alle in Tojars und Ilanas Gemächern versammelt waren, 
seufzte die Königin leise auf und begann Degan die 
Wahrheit zu erzählen. 

»Du bist in ruhigen und friedlichen Zeiten aufgewachsen, 
Degan. Du weißt nichts von den Ängsten und Gefahren, die 
wir vor deiner Geburt ausstehen mussten - die mit deiner 
Geburt einhergingen.« 

Degan hatte es sich ebenso wie die anderen auf ein paar 
Fellen am Boden bequem gemacht, doch er bemerkte, dass 


sie alle angespannt waren. »Du hast sie mir erzählt, all jene 
Geschichten ...«, antwortete er Ilana, »... ich habe sie nicht 
geglaubt, bis ich heute auf Xiria traf.« 

Lins Brauen zogen sich zusammen und musterten zuerst 
Degan und dann llana. Offenbar gefiel es ihr nicht, den 
Namen einer anderen Frau zu hören. Ilana beachtete Lin 
jedoch nicht weiter und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Du 
bist nicht der leibliche Sohn von Tojar und mir, soviel weißt 
du bereits; deine Mutter war eine Kriegerin in meinem 
Gefolge ... ihr Name war Nona, und der Name deines 
Vaters lautet Dawon.« 

Degan horchte auf. Er hatte diesen Namen bereits 
gehört, vorhin im Tempel. Er wagte kaum etwas zu sagen, 
doch er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. 

»Deine Mutter, Degan, war Engilianerin, doch dein Vater 
war ein Greif - jedoch kein gewöhnlicher Greif. Es war ihm 
nach den Prophezeiungen Salas bestimmt, einen Sohn zu 
zeugen, der Muruk, den dunklen Gott, besiegen soll.« 

Degan wollte bereits lachen, so unmöglich schien diese 
Geschichte seiner Mutter; doch Liandras Aufschrei hielt ihn 
davon ab. Die Priesterin schien vollkommen aus der 
Fassung zu geraten. »Dann hat das Kind doch überlebt! 
Warum habe ich davon nichts erfahren, Ilana? Wir hätten 
ihn auf seine Aufgabe vorbereiten müssen. Er hätte im 
Tempel Salas aufwachsen sollen, wie es seiner Bestimmung 


gemäß ist.« 


»Eben deshalb haben wir nichts davon erzählt«, sagte 
Tojar mit fester Stimme. »Weil wir ihm dieses Los ersparen 
wollten - Degan sollte eine gute Kindheit haben. Die Zeiten 
waren friedlich. Wir alle sehnten uns nur nach Frieden und 
Ruhe.« 

Liandra konnte sich nicht beruhigen. »Nun, mein König, 
diese Zeiten sind wohl vorbei. Nachdem was dein Sohn 
heute getan hat, muss ich befürchten, dass Muruk bald 
wieder entfesselt sein wird - er wird zurückkehren.« 

Alle schwiegen. Lin wagte nichts zu sagen, viel zu wenig 
verstand sie davon, was hier gesprochen wurde. Sie begriff 
aber, dass Degan etwas weitaus Schlimmeres getan haben 
musste als die versuchte Schändung an ihr. Degan 
versuchte zu verstehen, wer er war. Gut, er war der Sohn 
eines Greifen, was die starke Anziehungskraft und das 
vertraute Gefühl erklärte, das er bei Xiria empfunden hatte. 
Er war sozusagen ein Halbgreif - ohne Schwingen. Doch 
was hatte das alles mit dem Kuss zu tun, der ihm und Xiria 
den Atem geraubt hatte. »Was habe ich denn getan? Ich 
habe sie geküsst, das war auch schon alles.« 

Ilana seufzte tief. »Schon als du im Leib deiner Mutter 
warst, hatte sie durch dich seltsame Kräfte. So war sie es, 
die letztendlich die Belagerung von Engil durch die Greife 
beendet hat. Irgendwie gelang es ihr, das dunkle Gift 
Muruks aus ihnen herauszuziehen und in sich 


aufzunehmen. Sie hat einige der Greife befreit und ihnen 


ihre alte Gestalt zurückzugeben. Doch das Gift hätte sie 
beinahe getötet. Ich fürchte, dass dieses Gift auch in dir ist, 
Degan. Du hast es durch deine Mutter aufgenommen. Nur 
dass du stärker bist, als Nona es war. Du konntest gut mit 
diesem Gift leben, ohne dass es dich krank machte wie 
sie.« 

Degan dachte nach. Ein dunkles Gift! War es für seinen 
unbeherrschten Trieb und seinen Zorn verantwortlich? 
Aber selbst wenn es so war - was hatte es nun mit dem 
Kuss auf sich? Er hatte aus Xiria nichts herausgesogen, 
vielmehr hatte sie etwas aus ihm herausgezogen. »Xiria ... 
sie hat ...« 

Liandra unterbrach ihn, als wäre er ein begriffsstutziges 
Kind. »Du bist von Sala auserwählt ... in dir ist Salas Licht. 
Du hast ihr etwas von dir gegeben - die Fähigkeit zu 
empfinden. Xirias einstmals kaltes Herz besitzt nun die 
Fähigkeit zu fühlen. Doch von welcher Art werden ihre 
Gefühle sein? Wie groß mögen ihr Hass und ihre Wut 
sein?« Liandra hatte leise gesprochen, doch alle schienen 
zu verstehen, was sie so bewegte. 

Degan hatte jedoch wenig Mitleid mit der 
Hohepriesterin. »Sie wird vor allem erkennen, was du ihr 
angetan hast. Dich wird sie hassen, Liandra.« 

Die Priesterin vollführte eine wegwerfende Geste. »Ich 
habe sie behandelt, wie es ihr gemäß war! Sie besaß 
keinerlei Gefühle, sie besaß nichts Menschliches - keine 


Wärme, kein Mitleid. Sie war wie ein Stein. Und nun hast 
du ihr Empfindsamkeit geschenkt. Sie wird nicht nur mich 
für alles verantwortlich machen. Sie wird lernen zu 
verstehen und zu begreifen. Sie wird die Menschen 
hassen!« 

»Mich nicht«, gab Degan trotzig zu verstehen. »Ich habe 
ihr nichts getan.« 

»Natürlich nicht«, entgegnete Liandra zornig. »Verstehst 
du immer noch nicht, dass Sala dir ihr Licht für Engil und 
die Menschen gegeben hat - nicht für die Greife, welche sie 
verrieten und auf Seiten Muruks gekämpft haben? Die 
Greife sind aus gutem Grund verflucht worden.« 

»Ich verstehe, weriich bin und dass auch ich belogen 
wurde. Du fürchtest dich vor ihrer Rache, Hohepriesterin«, 
erwiderte Degan. 

Liandra verschränkte die Arme vor der Brust und 
schüttelte den Kopf. »Den Tod fürchte ich nicht - nicht 
mehr. Aber ich fürchte die Rückkehr Muruks und seines 
dunklen Reiches. Xiria muss sterben, bevor sie wirklich 
begreift, was mit ihr geschehen ist. Noch ist sie dumm, 
noch hat sie nicht gelernt. Ich habe sie von allem 
Menschlichen ferngehalten, ihren Verstand nicht genährt. 
Es wird eine Weile dauern, bis sie gelernt hat zu denken. 
Diese Zeit müssen wir nutzen. Wir müssen sie suchen und 


töten.« 


»Niemals!«, fuhr Degan sie an. Er konnte nicht 
verstehen, wie Liandra so etwas auch nur denken konnte. 
»Wenn du sie anfasst, werde ich ... ich werde ...« Er hielt 
inne, als Liandra langsam aufstand. 

»Du wirst mich töten? Ist das Gift Muruks in deinem 
Herzen so stark, dass Salas Licht bereits zu schwinden 
beginnt? Du wurdest geboren, um Gutes zu tun.« 

Er wollte etwas sagen, doch Liandra wartete keine 
Antwort mehr ab. Mit einem letzten vorwurfsvollen Blick in 
die Runde verließ sie Ilanas und Tojars Räume. Erst als sie 
fort war, wagte Ilana, eine Hand auf Degans Arm zu legen. 
Er entzog sich ihr rasch. 

»Wo sind meine leiblichen Eltern? Sind sie wirklich tot, 
wie ihr es mir stets erzählt habt?« 

Ilana schüttelte den Kopf. »Was mit deiner Mutter 
geschehen ist, weiß ich nicht. Als Dawon sie damals aus 
Dungun fortbrachte, meinten wir, sie sei tot. Doch als er 
dich eines Nachts nach Engil brachte, wusste ich, dass sie 
noch gelebt haben musste. Dawon haben wir nie wieder 
gesehen.« Sie nickte Tojar zu, der sich erhob und aus einer 
Truhe einen kleinen Beutel hervorzog, den er Degan 
brachte. 

Degan öffnete den Beutel und fand darin eine feine Kette, 
so hauchdünn, dass er meinte, sie würde reißen, wenn er 
sie nicht vorsichtig behandelte. An der Kette hingen drei 


tropfenartige Steine, gleich gefrorenen Tränen. Fragend 


blickte er Tojar an, Ilana aber war es, die antwortete. »Die 
Tränen Salas! Die Lalu-Frauen haben sie Nona einst 
gegeben, um sie zu schützen, als sie dich unter dem Herzen 
trug. Du hattest die Kette um den Hals, als Dawon dich zu 
mir brachte.« 

Degan schluckte. »Was ... was hat mein Vater gesagt? 
Warum haben mich meine Eltern nicht selbst 
großgezogen?« 

»Ich habe nicht mehr mit Dawon sprechen können. Er 
legte dich auf das Bett in Nonas alten Gemächern. Als ich 
aus der Fensteröffnung sah, erblickte ich ihn kurz, bevor er 
... davonflog.« 

»Warum bin ich nicht wie er? Warum habe ich keine 
Schwingen?«, fragte Degan zweifelnd. 

»Dawon war ebenfalls nicht wie die anderen Greife. Er 
hatte dunkles Haar und ein menschliches Antlitz. Seine 
Schwingen waren nicht weiß wie die der anderen Greife, 
sondern dunkel. Er war anders, er besaß Mitleid und 
Gefühle. Auch er wusste nicht, weshalb er anders war, und 
fragte mich das ständig. Ich wusste jedoch keine Antwort 
darauf.« 

Degan fielen seine Kindheitsträume wieder ein. Der Greif, 
der in seiner Fensteröffnung gesessen hatte und ihn 
beobachtete. Er war nicht so hell und strahlend wie Xiria 
gewesen. Waren es vielleicht überhaupt keine Träume 


gewesen? War es sein Vater gewesen, der ihn von Zeit zu 


Zeit besucht hatte? Wo war er jetzt? Warum war er 
irgendwann fort geblieben? Er hatte so viele Fragen, und 
er verstand so wenig von dem, was mit ihm geschah. 

»Wir wollten dir deine Herkunft nicht vorenthalten, 
Degan. Aber wir wollten dich schützen. Wir hatten gehofft, 
dass Muruk nicht zurückkehren würde ... und Hoffnung 
besteht immer noch. Seit vielen Soemmerwenden haben wir 
keine Greife oder Priester des dunklen Gottes mehr zu 
Gesicht bekommen. Dungun schläft! Die Schjacks, sollte es 
noch welche geben, verstecken sich. Die Waldfrauen haben 
uns keine dunklen Prophezeiungen mehr überbracht.« 

Ilana erhob sich, und Tojar tat es ihr gleich. »Du solltest 
eine Nacht über das Gehörte schlafen. Viel zu viel musstest 
du heute erfahren, mein Sohn!« Sie sprach die Worte voller 
Wärme und aufrichtiger Liebe. »Morgen werden wir 
überlegen, was zu tun ist. Ich muss gehen und Liandra 
beruhigen. Ich glaube nicht, dass diese Greifin eine 
ernsthafte Gefahr darstellt, doch ich habe sie auch nie zu 
Gesicht bekommen.« 

»Sie ist wunderschön«, sagte Degan, ohne darüber 
nachzudenken, dass Lin bei ihnen war. Ilana überhörte 
seine Worte und gab Lin ein Zeichen, sich ebenfalls zu 
erheben. Sie kam langsam auf die Beine und vermied es, 
Degan anzuschauen. Erst als Degan sich verabschiedete, 
trafen ihre Blicke ihn, und einen kurzen Moment empfand 


er Mitleid für sie. Sie war vielleicht diejenige, welche die 


Wahrheit am schlimmsten getroffen hatte. Trotzdem konnte 
er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Degan verließ, so 
schnell er konnte, die Gemächer seiner Eltern. Er musste 
allein sein, um darüber nachzudenken, was er nun tun 


sollte. 


Xiria streckte vorsichtig die Schwingen aus, von denen sie 
nun wusste, dass sie durchaus nützlich waren. Sie 
erlaubten es ihr, sich in den Himmel zu erheben und all das 
Neue und Unbegreifliche von oben zu betrachten. Etwas 
war mit ihr geschehen, von dem sie nicht wusste, was es 
war. Dinge, die ihr vorher nicht bewusst gewesen waren, 
rauschten durch ihren Kopf und warfen Fragen auf, die 
nach Antworten verlangten. Hätte sie doch nur eine 
Möglichkeit gehabt, mit all dem, was sie umgab, in 
Verbindung zu treten. Den ganzen Abend und die gesamte 
Nacht hatte sie die leisen Gespräche von Pärchen 
belauscht, die es sich immer wieder unter dem Baum 
gemütlich gemacht hatten, in dessen Geäst sie sich 
versteckt hielt. Zuerst hatte Xiria nichts von ihren Lauten 
verstanden, doch bald erkannte sie Sinn hinter den 
Wörtern. Liebe war eines der ersten Wörter gewesen, das 
sie mit einem Gefühl in Verbindung zu bringen vermochte. 
Noch immer sah sie das Gesicht Degans vor ihren Augen, 
fühlte seine Lippen auf ihrem Mund ... Ja, sie fühlte! Auch 


wenn sie nicht verstanden hatte, was er von ihr wollte, so 


verstand sie es jetzt. Liebe! Welch ein unglaubliches Gefühl 
die Liebe doch sein musste, hatten ihr die vereinigten 
Pärchen unter ihr gezeigt; ihr Lachen, ihr Stöhnen, ihre 
Berührungen, wenn sie Haut an Haut dalagen. Noch vor 
kurzer Zeit hätte sie den Sinn hinter dem, was sie da unten 
miteinander taten, nicht verstanden, doch seit Degan ihre 
Lippen berührt hatte, war das anders. Alles war anders! Sie 
vermochte sowohl Begehren als auch Abneigung zu 
empfinden, Schmerz und Trauer ... all jenes war so neu für 
Xiria, dass sie kaum wusste, wohin mit all diesen seltsamen 
Eindrücken, die sie zu schütteln schienen; und doch war sie 
begierig darauf, mehr zu sehen, zu erfahren ... zu fühlen 
und alles zu begreifen. 

Als Xiria schließlich genug von der Liebe gesehen hatte, 
war sie um die Häuser der Menschen geschlichen und 
hatte durch die Fensteröffnungen gespäht. Sie waren so 
viel schöner und freundlicher, als ihr Haus es gewesen war. 
In einem der Häuser brachte eine Frau einen kleinen 
Menschen auf sein Ruhelager, das viel bequemer aussah als 
der Haufen Stroh, auf dem sie geschlafen hatte. Sie 
drückte ihm eine Puppe in die Hand. Mutter hatte der 
kleine Mensch gesagt und seine Arme um die Frau 
geschlungen, die seine Umarmung erwidert hatte. 

Xiria überlegte eine Weile und stellte einen Bezug zu dem 
Wesen Mutterher, das ihr Nahrung und Wasser gebracht 
hatte. »Mutter«, flüsterte sie leise vor sich hin und spürte 


ein neues Gefühl in sich aufkommen, das sie noch nicht 
ganz verstand. Ihr Leib schien zu brennen, und ihre Hände 
begannen zu zittern, als sie diese zu Fäusten ballte. Wie 
viel angenehmer wäre es gewesen, wenn Muttersie auf ein 
Ruhelager gebettet und die Arme um sie gebreitet hätte. 
Stattdessen hatte sie ihr wehgetan. Warum? Es war das 
erste Mal, dass sie das Wort Mutter mit einem Gefühl in 
Zusammenhang brachte, ein Gefühl von Wärme, 
Geborgenheit und Schutz. Doch Mutter hatte ihr nichts von 
alldem gegeben. Die Frage nach einem Warum wurde von 
Xirias aufpeitschenden Gefühlen verdrängt. »Mutter«, 
sagte sie erneut, doch dieses Mal spie sie das Wort aus und 
erkannte, dass man Worten eine andere Bedeutung geben 
konnte, wenn man den Klang seiner Stimme veränderte. 
Überhaupt schienen auf einmal so viele Dinge Bedeutung 
zu haben, die sie vorher nicht verstanden hatte. 

»Mutter liebt Xiria«, sagte sie leise vor sich hin und 
begriff die Bedeutungslosigkeit in den Worten. »Degan liebt 
Xiria«, sprach sie erneut und verspürte sogleich ein 
warmes Gefühl in ihrem Bauch. Xiria kannte noch nicht 
viele Worte, und so versuchte sie, Mutter irgendwie mit 
Worten zu bedenken, die treffender schienen und ein 
Gefühl in ihr aufkommen ließen. »Mutter liebt Xiria ... 
nicht!«, versuchte sie sich erneut. Zwar brachten diese 
Worte nicht genau zum Ausdruck, was sie empfand, doch 
sie waren besser als die ersten. »Xiria liebt Mutter nicht, 


Xiria liebt Degan«, hängte sie einfach beide Sätze 
aneinander und verstand immer besser das Prinzip der 
Laute. Ihr wurde klar, dass es nötig war, Dinge und Gefühle 
mit Lauten benennen zu können, wenn man sie verstehen 
wollte. Und Xiria wollte mehr verstehen von den Lauten 
und den Gefühlen, und sie wusste, dass sie dafür die 
Menschen beobachten musste. Doch das war nicht einfach. 
Sie ahnte instinktiv, dass es nicht gut wäre, sich einfach 
offen vor ihnen zu zeigen. Sie waren anders als Xiria, sie 
besaßen keine Schwingen, und sie verhüllten ihre Körper. 
Zwar waren sie Xiria ähnlich, doch sie waren nicht wie sie. 
Ob das gut oder schlecht war, wusste sie noch nicht, aber 
sie würde es herausfinden. 

Sie ließ den kleinen Menschen mit seiner Mutter allein 
und ging zum nächsten Haus. Hier saßen ein weiblicher 
und ein männlicher Mensch zusammen, und der weibliche 
Mensch war sehr dick um den Leib. Dass es weibliche und 
männliche Menschen gab, hatte sie beim Beobachten von 
Liebe bemerkt, denn es waren zumeist immer ein 
weiblicher und ein männlicher Mensch, welche sich liebten, 
und es war eine andere Liebe als die, welche mit dem Laut 
Mutter in Zusammenhang stand. Xiria hatte schnell 
begriffen, dass es zwei unterschiedliche Arten von 
Menschen gab. Die einen waren ihr vom Körper her 
ähnlich, die anderen sahen aus wie Degan. Sie verstand 
auch bereits, dass sie sich gegenseitig anzogen, um etwas 


zu fühlen, was sie allein nicht hätten fühlen können. Xiria 
befühlte ihren Bauch. Er war glatt und flach. Als der 
männliche Mensch seine Hand auf den Bauch des 
weiblichen legte und ihn sanft streichelte, erkannte sie 
einmal mehr, dass auch dies irgendetwas mit Liebe zu tun 
haben musste. Liebte er die Frau wegen des runden 
Bauches? Xiria fand ihn nicht schön, doch sie wirkten so 
verbunden. Sie dachte an den kleinen Menschen, der von 
seiner Mutter umarmt worden war. Vielleicht war jain 
diesem kugeligen Leib ein kleiner Mensch? Und vielleicht 
liebte man kleine Menschen einfach, weil sie so klein 
waren? Wo kamen sie her? Wie machte man sie ... und 
warum? Xiria meinte zu glauben, dass der männliche 
Mensch etwas mit dem runden Bauch zu tun hatte. Sie 
dachte an die Pärchen, die sich der Liebe hingegeben 
hatten. Auch da hatte der männliche Mensch etwas mit 
seiner Gefährtin getan, allerdings nicht mit ihrem Bauch. 

Xiria schüttelte den Kopf. Es war zu früh, das alles 
verstehen zu wollen, doch sie würde es bald verstehen. Im 
Augenblick jedoch fühlte sie nur das Brennen in ihrem 
Körper, das auch ihren Hals zuzuschnüren schien - immer 
dann, wenn sie an Mutter dachte. Xiria war das Brennen so 
unerträglich, dass sie es bekämpfen musste. »Mutter«, 
sagte sie erneut und blickte hinüber zum Tempel, in dem 
sie gelebt hatte. Es war dunkel, und wenn sie ihre 


Schwingen benutzen würde, käme sie sehr schnell wieder 


dorthin zurück. »Mutter tut Xiria weh«, suchte sie nach den 
richtigen Worten und drehte sie dann um, wie sie es für 
sich gelernt hatte. »Xiria tut Mutter weh!« Diese Worte 
lösten ein wenig die Spannung in ihrem Innern und ließen 
sie sich besser fühlen, da sie richtig und gut erschienen. 
Xiria schwang sich in die Luft und ließ den Tempel nicht 
aus den Augen, während sie ihn anflog. 


Liandra zwängte sich durch den kleinen Durchgang zum 
Tempelhof und schlang fröstelnd die Arme um ihren Leib. 
Die Hütte war leer. Xiria war fort. Ihre Augen suchten den 
Nachthimmel ab, doch natürlich konnte sie nichts 
erkennen. Liandra empfand eine Mischung aus Angst und 
böser Vorahnung. Sie musste Xiria töten, sobald sie 
gefunden war, und sie war sich sicher, dass sie Engil noch 
nicht verlassen hatte. Wie verwirrt ihre ungeliebte Tochter 
über die von Degan erweckten Gefühle war, konnte Liandra 
nur ahnen. Hätte sie doch früher von Degan gewusst, sie 
hätte Xiria weit fort gebracht. 

Sie zwang sich dazu, nicht mehr über diese Dinge 
nachzudenken. Es war zu spät, Xiria durfte Engil nicht 
verlassen. Etwas in Liandra wusste, dass Xiria ebenso 
wenig bereit wäre, Degan aufzugeben wie er sie. Er hatte 
ihr Gefühle geschenkt, wie verworren diese auch sein 
mochten. Der Wind strich über ihren Körper und fuhr 
durch das gewebte weite Priesterinnengewand. Hätte sie 


früher von Degan gewusst, hätte sie auch nur geahnt, wer 
er wirklich war - vielleicht hätte sie Xiria tatsächlich retten 
können, als sie noch ein Kind gewesen war. Doch nun war 
sie trotz ihrer Gefühle nicht viel mehr als ein Raubtier. Sie 
hatte nicht gelernt, mit Menschen umzugehen, sie hatte 
niemals beigebracht bekommen, wie man sich anderen 
Lebewesen gegenüber verhielt - sie hatte niemals den 
Unterschied zwischen Gut und Böse kennengelernt. Xiria 
war eine unberechenbare Gefahr für jeden, dem sie über 
den Weg lief. Die Hohepriesterin ging hinüber zur Mauer 
und blickte in die Tiefe. Es war dumm, alleine hierher zu 
kommen - und es war gefährlich. Sie wandte sich um und 
wollte zurück zum Tempel gehen, als sie einen starken 
Luftzug im Rücken spürte, der sie erstarren ließ. 

Liandra fuhr herum. In diesem Augenblick schrumpfte ihr 
gesamtes Leben zu einer einzigen 
verabscheuungswürdigen Schande zusammen. Sie war 
gekommen! In Greifenmanier hockte sie nackt auf der 
Mauer und sah sie aus ihren blauen Augen an, die das erste 
Mal nicht kalt und ausdruckslos waren, sondern glühenden 
Zorn verhießen. 

»Xiria«, sagte Liandra nur, da sie Zeit gewinnen wollte. 

»Mutter«, antwortete Xiria, und Liandra erkannte in 
diesem Moment, dass es bereits zu spät war. Der Tonfall, in 
dem Xiria ihr das Wort entgegengespien hatte, ließ die 


Priesterin erkennen, dass Xiria nur ihretwegen zurück zum 
Tempel gekommen war. 

»Lass es mich dir erklären, Xiria, damit du es verstehst«, 
versuchte Liandra sie zu beruhigen. 

»Xiria versteht ... viel... nun«, vernahm Liandra zum 
ersten Mal zusammenhängende Worte aus dem Mund ihrer 
Tochter. 

»Dann musst du auch verstehen, dass ich dich nicht 
hasse. Ich weiß, dass du mich hassen musst, jetzt nachdem 
Degan bei dir war. Doch ich bitte dich, mich anzuhören.« 
Liandras Bitte war eindringlich gewesen, doch Xiria ließ 
sich nicht beeindrucken. In Windeseile hatte sie die 
gehörten Worte in ihrem Kopf aufgenommen und 
antwortete: »Xiria hasst Mutter! Wollte hören immer 
Mutter. Mutter wollte Xiria hören nicht!« 

»Ich höre dich nun«, sagte Liandra leise, doch da hatte 
Xiria schon ihre Schwingen gespannt und kam wie ein 
wunderschöner Raubvogel auf sie zu. Ehe Liandra auch nur 
einen Schritt hätte tun können, hatte Xiria sie gepackt und 
zog sie hinaufin die Luft. Liandra strampelte mit den 
Beinen und schrie, als die Klauen der Schwingen sich 
schmerzhaft in ihre Schultern bohrten, das Fleisch 
durchstießen und ihre Knochen zerquetschten. Heiß fühlte 
sie Blut aus ihrem Körper quellen, während Xiria sie immer 


höher zog. 


Ein anderes Bild, eines, das sich vor über zwanzig 
Jahresumläufen in ihr Herz gebrannt und es zu Eis hatte 
erstarren lassen, flammte vor Liandra auf, als wäre es erst 
gestern geschehen; der Greif, der Baum ... die Schande! 

»Xiria, bitte hör mir zu!«, schrie Liandra der Tochter 
entgegen. Sie musste doch verstehen, was geschehen war! 
Jetzt, da sie zu fühlen verstand, wollte Liandra ihr erklären, 
weshalb sie die Tochter verabscheut hatte. Xiria hörte sie 
nicht oder wollte sie nicht hören. Liandra schloss die Augen 
und wusste, dass ihr Leben vorüber war. 

Sala, vergib mir, sandte sie ein letztes Stoßgebet aus, 
dann gaben die Klauen ihre Schultern frei, und Liandra fiel. 
Der Wind streifte ihr Gesicht kühl und mitleidlos. Einmal 
hatte sie einen Sturz überlebt, doch sie wusste, dass es 
dieses Mal keine Rettung gab. 

»Xiria! Verzeih mir!«, schrie sie, bevor ihr Körper auf 


dem Tempelhof aufschlug. 


Degan hatte gegen die Müdigkeit anzukämpfen versucht, 
doch der Weinkrug, den er sich von einer Dienerin hatte 
bringen lassen, zeigte seine Wirkung. Nach allem, was 
heute geschehen war und was er erfahren hatte, fühlte er 
sich noch verlorener als sonst. Ein Gesandter Salas sollte 
er sein, der Sohn eines Greifen und einer Menschenfrau, 
einerseits gesegnet mit Salas Macht und ihrem Licht, 
andererseits vergiftet durch den dunklen Gott. Das 


Schlimmste an allem war, dass Degan wusste, dass es 
stimmte. Sein Zorn und sein starker Trieb; er hatte schon 
immer gespürt, dass er anders war als sie. Doch was sollte 
er nun tun? Wohin gehörte er wirklich? War er mehr 
Mensch oder mehr Greif? Wo lagen seine Wurzeln? Wo war 
Xiria? 

Immer wieder ertappte er sich dabei, wie seine Gedanken 
abschweiften, wie er sich nach ihr sehnte. Sie war anders - 
ebenso wie er. Lin hatte er bereits vergessen - was war 
ihre Trauer schon im Vergleich zu seinem Schicksal! 

Schließlich - als sein Kopf zu zerspringen drohte - war er 
in einen leichten Schlaf gefallen. Er träumte von einem 
dunklen Greif, der in seiner Fensteröffnung saß und ihn 
beobachtete. Dann schob sich ihr Gesicht vor dieses 
Trugbild. Helle strahlende Augen, langes weißes Haar und 
ein Gesicht wie eine Göttin. Er brauchte sie, er brauchte 
jemanden an seiner Seite, der ebenso anders war wie er 
selber. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager herum und 
meinte, ihre Stimme an seinem Ohr zu hören, ihr Haar auf 
seinem Gesicht zu spüren. Sie sagte ihm, er solle warten, 
sie werde zurückkehren, doch sie müsse nun gehen und 
lernen. Dann war sie fort, und Degan fuhr schweißgebadet 
hoch. Nichts! Sein Raum war leer, die Feuerbecken waren 
mittlerweile erloschen, und es dämmerte. Sein Kopf war 
schwer vom Weinrausch, und er fühlte sich noch immer 


allein. Degan stolperte und wankte, als er aufstand und zur 


Fensteröffnung torkelte. Suchend sah er hinaus, doch da 
war niemand. Es war nur ein Traum gewesen. Xiria war 
fort. Sie hatte sich mit ihren Schwingen in die Luft erhoben 
und hatte Engil hinter sich gelassen. 

Könnte ich das doch auch! fuhr ihm der Gedanke durch 
den Kopf. Könnte ich ihr doch einfach folgen und frei sein! 
Mein ganzes Leben war nur eine Lüge. 

Degan wankte zurück zu seinem Lager und ließ sich 
darauf fallen. In seinem Kopf wirbelte es, wenn er die 
Augen schloss, doch wach zu bleiben schien ihm 
unerträglich. Degan brauchte eine Weile, bis er endlich 
erneut Schlaf fand. 

Erst am frühen Mittag wurde er geweckt. Durch seine 
Fensteröffnung drang Tumult. Menschen schrien und 
weinten laut, und die Klänge der Falbhörner drangen an 
seine Ohren. Mit einem Stöhnen setzte sich Degan auf und 
ging dann, etwas sicherer als noch in der Nacht, hinüber 
zur Fensteröffnung. Als er hinaussah, erkannte er die vielen 
Menschen, die sich vor Salas Tempel drängten. Die 
Engilianerinnen knieten auf dem Boden vor der 
Tempelpforte und bewarfen sich mit Sand von der Straße. 
Dies bedeutete, dass jemand gestorben war - sie trauerten. 

Degan fuhr die Angst wie ein Schwerthieb durch den 
Körper. Was war, wenn sie Xiria gefunden und sie getötet 
hatten? Aber warum trauerten die Menschen dann? 


Niemand von ihnen hatte Xiria gekannt ... niemand kannte 


sie... nur er! Hektisch sah er sich um und fand seine 
Beinkleider und sein Hemd vom Vorabend. Er hatte keine 
Zeit, eine Dienerin zu rufen, um sich eine Waschschüssel 
bringen zu lassen. Er musste sofort hinunter zum Tempel. 
Xiria! hämmerte es in seinem Kopf ohne Unterlass. 

Als er angekleidet war, stieß er die Tür seiner Gemächer 
so schnell auf, dass er beinahe Lin, die mit einer Schale 
vorbeiging, umgerannt hätte. Lin sprang zurück, und ehe 
sie etwas hätte sagen können, lief er an ihr vorbei, hinaus 
aus dem Haus. 

Er stolperte zweimal, als er den Hügel hinunter zum 
Tempel rannte. Sein Herz schien vor Angst beinahe zu 
zerspringen. Als er sich durch die Menschen zu den 
Tempelstufen vorbeigedrängt hatte, atmete er tief durch. 
Er durfte das aufkommende Gefühl von zorniger 
Verzweiflung nicht zulassen. Er musste sich beherrschen. 
Degan drängte sich an einer Gruppe weinender 
Priesterinnen vorbei und wurde etwas ruhiger. Sicherlich 
hätten sie nicht um Xiria geweint; trotzdem musste er 
Sicherheit haben. Mit Bedacht öffnete er die Tempelpforte 
nur einen Spaltbreit und schob sich hindurch. Den 
zerschmetterten Körper vor Salas Altar erkannte er bereits 
von weitem. Es war Liandra, die Hohepriesterin Salas. 
Neben ihr kniete seine Mutter, die bereits begonnen hatte, 
Liandra zu waschen und für die Reise in Salas Reich 


vorzubereiten. 


»Mutter«, rief Degan aufgebracht. 

Tlana erhob sich rasch und kam zu ihm. Degan sah, dass 
sie geweint hatte. »Sie hat Liandra getötet und ist 
geflohen.« 

Degan brauchte nicht zu fragen, von wem seine Mutter 
sprach, ihr leises, ängstliches Flüstern verriet es ihm. Ilana 
sah sich nach den zwei Priesterinnen um, die nun Liandras 
blutiges Haar mit einem Tuch umwickelten, dann zog sie 
Degan ein Stück beiseite. »Liandra hatte recht! Sie ist 
gefährlich, wir müssen sie finden. Doch die Engilianer 
sollen nichts von ihr erfahren.« 

Degan spürte bei ihren Worten, wie Unwillen in ihm 
aufstieg. Er hatte Liandra nie gemocht, und obwohl er ihr 
nicht den Tod gewünscht hatte, meinte er, Xirias Tat zu 
verstehen. »Liandra hat bekommen, was sie verdient hat!«, 
antwortete er leise. »Sie hat sie wie ein Tier behandelt ... 
schlechter als ein Tier«, verbesserte er sich. 

Ilana schüttelte den Kopf. »Was immer du glaubst in ihr 
zu sehen ... Xiria ist gefährlich. Ich kenne die Greife. Es 
gab nur einen, der anders war, und dies war dein Vater. Du 
darfst dich von ihr nicht täuschen lassen.« 

»Sie ist wie ich«, entgegnete Degan knapp. »Xiria ist 
nicht das, wofür du sie hältst. Sie ist verzweifelt und hilflos. 
Und sie ist zornig!« 

»Sie hat die Hohepriesterin Salas ermordet. Ihre Klauen 
haben Liandra einfach zerrissen - Xiria kennt keine Gnade 


und kein Mitleid. Was immer sie auch fühlt ... es wird zu 
nichts Gutem führen.« Ilana ergriff Degans Hände, doch er 
riss sich von ihr los. Er wollte das alles nicht mehr hören. 
Hatte Ilana nicht auch ihn belogen, obwohl er sie Mutter 
genannt hatte? Auch sie wollte Xirias Tod! Er hatte gehofft, 
dass wenigstens sie, die ihn in ihren Armen gewiegt hatte 
und eine Mutter gewesen war, die Ungerechtigkeit 
verstehen würde, die Xiria zuteil geworden war. Doch Ilana 
verstand ebenso wenig, wie Liandra verstanden hatte. »Ihr 
werdet sie nicht finden«, sprach er deshalb wütend und 
ließ seine Mutter einfach stehen. 


Xirias Suche 


Xiria kannte nicht viel mehr als die grauen Wände ihrer 
Hütte. Umso unglaublicher erschienen ihr die Bäume und 
das Blätterdach des Isnalwaldes, über das sie hinwegflog 
und immer wieder neue Runden zog. Es gab so viel zu 
entdecken, so viel zu verstehen, so viel zu spüren, zu 
riechen, zu sehen, zu erleben! Aber vor allem brauchte sie 
Wesen, die sie mehr Laute lehrten, damit sie Verbindung 
mit ihnen und dieser für sie so neuen Welt aufnehmen 
konnte. Xiria fühlte sich verwirrt und unwissend; es war ihr 
kaum möglich, die vielen Eindrücke zu verarbeiten und 
einen Sinn darin zu erkennen. Liebe und Hass waren das 
Einzige, das ihr verständlich erschien. Wer waren sie, diese 
Wesen die ihr glichen und gleichzeitig doch so anders 
waren? Wer war Degan, den sie in der Nacht von seiner 
Fensteröffnung aus beobachtet hatte, als er schlief? Sie 
hätte seinen Duft unter Tausenden anderen wiedererkannt, 
und so war es ihr ein Leichtes gewesen, ihn in diesem 
großen Haus zu finden. Degan hatte sie verändert, soviel 
verstand sie, aber warum? Hatte diese Veränderung etwas 
mit Liebe zu tun? 

Xiria beschloss aus einer Laune heraus, sich den Wald 
genauer anzusehen. Sie glitt hinunter und durchstieß das 
Blätterdach, das beim Näherkommen nicht mehr so 


undurchdringlich erschien wie von weit oben. Sie kannte 
diese Gewächse bereits, denn sie hatte auf einem von ihnen 
gesessen, während sie die Pärchen beim Liebesspiel 
beobachtet hatte. Sie wusste auch, dass sie einige der 
Früchte und Blätter essen konnte, die an ihnen wuchsen, 
und so glitt sie leise zum Waldboden hinunter und musste 
lächeln, als sie spürte, wie angenehm weich das Laub unter 
ihren nackten Füßen war. Lächeln! Auch das war etwas, 
was sie sich von den Menschen in Engil abgeschaut hatte. 
Die Menschen lächelten andere Menschen an, und diese 
lächelten dann zurück. Xiria fand es hübsch, dieses Lächeln 
... es war neben den Lauten eine Art, wie die Menschen 
miteinander in Verbindung traten. 

Das Laub unter ihren Füßen raschelte und gab ein 
knisterndes Geräusch von sich. Xiria entdeckte noch etwas, 
das sie nachdenklich stimmte. Es gab durchaus andere 
Wesen, die sich wie sie in die Lüfte erheben konnten. Sie 
besaßen Schwingen, waren jedoch viel kleiner als sie, 
hatten andere Körper und waren ganz und gar mit den 
etwas steifen Dingern überzogen, welche auch ihre eigenen 
Schwingen bedeckten. Ihre Laute schienen sie jedoch nicht 
zu verstehen, und auch auf Xirias Lächeln reagierten sie 
nicht. Sie flohen vor ihr, wenn sie ihnen zu nahe kam. 
Enttäuscht gab Xiria ihre Versuche auf, die kleinen Wesen 
zu beobachten. Stattdessen betrachtete sie ihren eigenen 
nackten Körper und dachte an die Menschen in Engil. 


Degans Körper war bedeckt gewesen - genau wie der von 
Mutter. War es richtig, sich zu bedecken? Sie verstand 
jedoch nicht, weshalb. Alles an ihr schien sich richtig 
anzufühlen. 

Sie schnupperte und folgte einem leicht süßlichen Duft, 
der sich in ihre Nasenflügel setzte, um schließlich einen 
Busch mit leuchtend roten Beeren zu finden. Diese Beeren 
konnte sie essen. Xiria spürte, wie ihr Bauch sich 
begehrlich zusammenzog. Sie nahm sich eine Beere und 
biss hinein. Die Süße aufihrer Zunge war ein weiteres 
unglaubliches Gefühl, das sie bisher nicht gekannt hatte. 
Es war nicht so stark wie Liebe, aber doch sehr angenehm. 
Xiria beschloss, dass sie einen Laut würde finden müssen, 
mit dem sie dieses Gefühl zum Ausdruck bringen konnte. 

Schließlich erhob sich Xiria und ging ein paar Schritte. 
Überall standen diese großen Gewächse, umgeben von 
kleineren, und an jeder Stelle raschelte der Boden, wenn 
sie lief. Es war ruhig hier, viel ruhiger als dort, wo sie 
hergekommen war. Unentschlossen überlegte sie, was sie 
nun tun sollte, denn sie wusste so gut wie nichts über all 
jenes, was um sie herum geschah. Ihr dringlichstes 
Anliegen war es nach wie vor, Wesen zu finden, die ihr 
Laute und Erklärungen liefern konnten, damit sie endlich 
besser verstand, wer sie war. Doch hier war weit und breit 
niemand zu sehen, außer diesen trillernden 


Schwingenwesen, die vor ihr davonflogen. Vielleicht hätte 


sie bei Degan bleiben sollen. Sicherlich hätte er ihre 
Fragen beantworten können; aber sie hatte sich nicht 
sicher gefühlt, weil sie nicht wusste, wem sie vertrauen 
konnte. Vielleicht waren sie alle dort wie Mutter und hätten 
Xiria zurück in diese kleine Hütte gebracht und 
geschlagen. Es war besser gewesen, erst einmal allein auf 
die Suche nach Antworten zu gehen. 

Xiria ließ sich Zeit, während sie durch den Wald ging. Sie 
schnupperte an allem, was ihr neu und interessant 
erschien, sie berührte die Blätter, die schorfigen 
Baumrinden und grub ihre Finger in den feuchten 
Waldboden. Erst als sie meinte, dass sich die Eindrücke 
wiederholten, ging sie zügiger und erreichte nach einer 
Weile eine Lichtung. Dort blieb sie stehen und versteckte 
sich hinter einem Baum. Ein unangenehmes Gefühl 
überkam Xiria, als sie die verwitterte Hütte entdeckte, die 
einsam und verlassen auf einer Lichtung stand. Vielleicht 
erwartete man sie schon, um sie wieder einzusperren! 

Erst nach einer Weile bemerkte sie die Alte, die vor der 
Hütte saß. So reglos hatte sie dagesessen, dass Xiria sie für 
eines dieser Waldgewächse gehalten hatte, da die Alte so 
knorrig und runzelig aussah, dass sie keinerlei Ähnlichkeit 
mit einem der Wesen hatte, die ihr bisher begegnet waren. 
Aber was immer es war, was da so scheinbar reglos vor der 
Hütte saß, es musste ihr ähnlich sein, denn es besaß Arme 
und Beine, Körper und Gesicht. Zwar musste Xiria genau 


hinsehen, um Ähnlichkeiten zu erkennen, denn das Fleisch, 
das an ihren eigenen Armen und im Gesicht glatt und 
wohlgeformt war, schien bei diesem Wesen irgendwie zu 
hängen, und es war fahl und schrumpelig. Zweifelnd 
überlegte Xiria, was sie tun sollte. Auch für dieses 
unangenehme Gefühl kannte sie noch keinen Laut; doch es 
hielt sie davon ab, einfach ihr Versteck zu verlassen. Es 
warnte sie vor irgendetwas. Trotzdem schien das Wesen 
vor der Hütte das einzige weit und breit zu sein, und Xirias 
Not war groß. Sie musste lernen; also überwand sie sich 
und trat hinter dem Baum hervor. Xiria verzog den Mund 
zu einem breiten Lächeln, bemüht, es den Menschen 
gleichzutun. Das Wesen vor der Hütte schien sie jedoch 
zunächst nicht zu bemerken. Xiria musste trotz ihres 
Widerwillens nah an die Alte herantreten. Da endlich fuhr 
der alte runzelige Kopf herum und starrte sie an. Das 
Wesen lächelte nicht. 

»Xiria ... Xiria ...«, sagte sie immer wieder und klopfte 
sich dabei auf die Brust, so wie es Degan getan hatte, um 
ihre Absicht kundzutun. »Xiria nicht Hass, Xiria Liebe ...«, 
versuchte sie sich verständlich zu machen. »Xiria hören 
Laute, Xiria Liebe.« Sie ahnte, dass ihre Laute kaum das 
wiedergaben, was sie auszudrücken bemüht war, doch sie 
wusste nicht, wie sie sich anders hätte verständlich 


machen sollen. 


Das Wesen schien zuerst nichts anderes zu tun, als sie zu 
beobachten. Dann begann es tatsächlich Laute zu formen, 
die Xiria nicht verstand. 

»Wehe Salas Licht vergeht, wenn Muruk wieder 
aufersteht. Weiße Schwingen rot vom Blut, Menschenvolk 
sei auf der Hut.« 

»Xiria hören ... mehr«, suchte sie nach Worten, denn 
obwohl sie den Zusammenhang der Laute nicht verstanden 
hatte, erkannte sie, dass das Wesen sprach wie Degan oder 
Mutter es getan hatte. Begehrlich näherte sie sich ihm mit 
einem krampfhaften Lächeln, in der Hoffnung, mehr zu 
hören. 

Das Wesen wies jedoch nur mit einem knorrigen Finger 
auf ihre Schwingen. Xiria meinte zu verstehen, dass die 
Reste von Mutter, die an ihren Schwingen Flecken 
hinterlassen hatten, die Aufmerksamkeit des Wesens auf 
sich gezogen hatten, auch wenn sie nicht wusste weshalb. 
»Mutter«, sagte sie deshalb erklärender Weise, doch ehe 
sie sich’s versah, traf sie ein harter Gegenstand am Kopf. 
Xiria taumelte überrascht rückwärts und befühlte ihre 
Stirn. Ihre Hände waren rot, und ihr Kopf begann heftig zu 
schmerzen. Hilflosigkeit und ein unangenehmes Gefühl 
überkamen sie. Warum hatte das Wesen das getan? Xiria 
hatte nicht versucht, es in die Hütte zu sperren, wie Mutter 
es mit ihr getan hatte. Wieder flog etwas auf sie zu, und 


Xiria wich dem Stein mit einem Schritt zur Seite aus. 


»Verschwinde, elendes Geschöpf Muruks, verdammtes 
Greifenweib!«, hörte sie das Wesen Laute formen. Am 
Klang der Laute erkannte Xira, dass das Wesen sie hasste. 
Ein Gefühl von Unmut überkam sie. Mutter! dachte sie 
enttäuscht und empfand die Feindseligkeit der Anderen 
beinahe schmerzhafter als den Stein, den sie ihr an den 
Kopf geworfen hatte. Ehe ein dritter Stein sie treffen 
konnte, erhob sich Xiria mit wenigen Flügelschlägen in die 
Luft und stieß dann hinunter. Ihre Klauen packten des 
Wesen und zogen es mit sich in die Luft. Überrascht stellte 
sie fest, wie zerbrechlich es war; viel zerbrechlicher, als 
Mutter es gewesen war. Das runzelige Fleisch gab sofort 
unter ihren Klauen nach, und die Gegenwehr erstarb, noch 
bevor Xiria das Wesen fallen ließ. Anmutig setzte sie kurz 
darauf neben dem Geschöpf am Waldboden auf und rüttelte 
es an der zerfetzten Schulter. Es regte sich nicht mehr! Sie 
betrachtete das Wesen eine Weile, wie es seltsam verdreht 
vor seiner Hütte lag, und erkannte, dass es sie nichts mehr 
lehren konnte. Sie hatte den falschen Weg gewählt. Hier 
wurde ihr die gleiche Ablehnung entgegengebracht, wie 
Xiria sie bereits allzu gut kannte. Sie erhob sich wieder 
über das Dach der Blätter und sah sich um. In der Ferne 
erkannte sie hohe Steine, die so hell und weiß waren wie 
ihre Schwingen und ihr Haar. Dieser Anblick machte sie 
neugierig, und Xiria beschloss, dort weiterzusuchen. 


Degan stand neben Lin, als Ilana und Tojar den großen 
Scheiterhaufen in Brand setzten, auf dem Liandra angetan 
mit ihrem weiten Priestergewand und der Priesterkrone, 
die man über das Kopftuch gesetzt hatte, ihre Reise in 
Salas Reich antrat. Die Flammen züngelten schnell das 
trockene, mit Öl übergossene Holz empor, Liandras Körper 
verschwand hinter der Flammenwand. Ilana und Tojar 
traten zurück und hoben die Hände. Noch einmal setzte 
allgemeines Wehklagen ein, und die Engilianer bewarfen 
sich mit dem Sand der Straße. Degan beteiligte sich nicht 
am Klagegeschrei, obwohl Lin ihm einen vorwurfsvollen 
Blick zuwarf. Nun, da er wusste, wer er war, hatte er das 
Gefühl, sich nicht mehr verstellen zu müssen. Er hatte 
Liandra im Leben nicht gemocht, und er konnte auch im 
Tod keine Gefühle für sie aufbringen. Erst als das Feuer 
hinuntergebrannt war und die Engilianer damit begannen 
sich zu zerstreuen, wagte Lin ihn anzusprechen. »Ich trage 
dir nichts nach, Degan ... jetzt, da ich weiß, wer du bist.« 
Degan fühlte sich durch ihre Güte und verständnisvolle 
Art noch schlechter als ohnehin schon. »Du solltest es mir 
aber nachtragen, Lin. Hast du nicht gesehen, was Xiria 
getan hat ... die Greifin? Die Hälfte von mir ist genau wie 
sie. Und wollen Tojar und Ilana sie nicht töten? Würden 
nicht alle Engilianer sie töten wollen, wenn sie von ihr 
wüssten? Müssten sie nicht auch mich töten wollen, wenn 


sie wüssten, dass mein Vater ein Greif ist?« 


Lin schüttelte schnell den Kopf. Ihre weichen 
Gesichtszüge zeigten Mitleid, was Degan noch wütender 
machte. »Du bist nicht wie sie! Salas Licht leuchtet in dir. 
Du bist der Hüter und Bewahrer ihres Lichts. Du wurdest 
geboren, um den Menschen das Licht Salas zu bringen.« 

Er fuhr herum und funkelte sie abwehrend an. »Wenn ich 
dies aber gar nicht will! Wenn ich mich danach sehne, 
endlich mit jenen zusammen zu sein, die mir ähneln! Du 
solltest niemals vergessen, dass auch Muruks dunkles Gift 
in mir ist, Lin. Du bist so arglos, dass du mich wütend 
machst. Glaubst du noch immer, ich könnte dich zur 
Gefährtin nehmen und der König von Engil werden? Hat dir 
unsere Begegnung im Tempel nicht gereicht?« 

Lin zuckte vor ihm zurück. Wie hatte er sich nur derart 
verändern können? Was hatte diese Greifin mit ihm 
gemacht, dass er nun alles an ihm abzulehnen schien, was 
menschlich und gut war? Trotzdem war sie nicht bereit, ihn 
oder die Hoffnung an seine wahre Bestimmung aufzugeben. 
Als sie versöhnlich seine Hand nahm, schien er zu 
erstarren. 

»Degan, komm mit mirin Salas Tempel und lass uns 
versuchen, deinem Herz Frieden zu schenken. Lass nicht 
das Gift in dir die Herrschaft gewinnen. Du mochtest 
Liandra nicht, doch nun werde ich die Hohepriesterin Salas 
sein. Ich schwöre bei Sala, dass ich dir helfen werde.« 


Degan schüttelte ihre Hand ab wie ein lästiges Insekt. Er 
sah Lin an wie ein Fremder, als wären sie nicht ihr 
gesamtes Leben zusammen aufgewachsen. »Gib mich 
endlich auf, Lin! Ich bin nicht der, den du in mir zu sehen 
glaubst.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und 
verschwand in der Menge der Menschen, die sich vom 
Tempelvorplatz entfernte. Lin seufzte auf. Sie war 
überrascht gewesen, als ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass 
sie Liandras Nachfolge als Hohepriesterin antreten sollte. 
Tlana meinte, dass in ihr so viel Licht und Güte sei, dass 
Sala sich keine bessere Hohepriesterin würde wünschen 
können. Ihre Mutter hatte gemeinsam mit den anderen 
Priesterinnen die Waldfrauen befragt; die Antworten waren 
eindeutig gewesen. Lin sollte Salas Hohepriesterin sein. Sie 
drängte ihre Tränen zurück und beobachtete, wie die 
Priesterinnen Liandras Asche aufsammelten und in einen 
Tonkrug füllten. Sala hatte einst vor Tausenden von 
Sommerwenden die Wälder von Mengal in die schwarze 
Wüste Melasan verwandelt. Asche war ihr Zeichen, so wie 
das Zeichen des dunklen Gottes das Blut gewesen war. 
Trotzdem war Asche kein gutes Zeichen für eine Göttin, die 
Licht und Frieden bringen sollte, ebenso wie Degans 
Verhalten nicht zu einem Auserwählten Salas passte. 

Lin krampfte die Hände zu Fäusten. Das konnte nur 
bedeuten, dass allem Frieden zum Trotz die Prophezeiung 
Salas Recht behalten sollte. Es war noch nicht vorbei. 


Muruk war zwar nicht unter ihnen, doch er harrte in den 
Schatten seiner Rückkehr. Er lauerte auf die richtige Zeit, 
um wieder zu erstarken. Lin spürte tiefin ihrem Herzen, 
dass jene Zeit gekommen war. Und nun war sie die 
Hohepriesterin Salas. Wie sollte sie jemals die Kraft 
aufbringen, den Frieden zu halten, wenn Degan sich von 


ihr und allem, was er sein sollte, abgewandt hatte? 


Xiria hatte die hellen gleißenden Berge mehrmals 
überflogen, hatte immer wieder ihre Runden gedreht, doch 
kein lebendes Wesen gefunden. Sie fühlte sich so furchtbar 
hilflos. Sollte sie nun einfach weiter umherirren, ohne zu 
wissen, was sie tat? Die Berge schienen ihr nicht einladend, 
und der Wunsch nach einem Wesen, das Laute von sich 
gab, die sie verstand, trieb sie immer weiter, ließ sie das 
Gebirge überqueren, bis sich ihr ein neues Bild bot. Eine 
grüne, flache Landschaft ohne Pflanzen, angenehme Luft 
und die warmen Strahlen der Kugel am Himmel. Alles war 
überschaubar, daher gab es keinen Grund zu landen. Aus 
der Luft würde sie viel mehr erkennen. Endlos schien das 
Land sich unter ihr zu erstrecken; doch auch hier suchte 
Xiria vergeblich nach einem Wesen, das ihr glich. 

Erst als es begann, dunkel zu werden, näherte sie sich 
einer Ansammlung von Gewächsen, jenen ähnlich, die sie 
zuvor in den Wäldern gesehen hatte. Einladend umgaben 
sie die spiegelnde glatte Oberfläche eines großen Wassers. 


Xiria beschloss zu landen, denn sie hatte Durst. Wasser 
kannte sie von der Schale, die Mutter ihr stets gebracht 
hatte. Mittlerweile beherrschte sie ihre Schwingen so gut, 
dass sie beinahe lautlos und sanft nahe dem Ufer des 
großen Wassers zu Boden glitt. Wieder durchfuhr sie ein 
angenehmes Gefühl. Weich und warm kitzelte der 
Uferboden unter ihren Füßen. Sie zupfte ein paar der 
seltsamen Hälmchen mit den Zehen aus, verlor jedoch 
schnell das Interesse und wandte sich dem Wasser zu. Es 
duftete so klar und frisch. Als Xiria sich darüber beugte 
und ihr Spiegelbild erblickte, bemerkte sie, dass ihre 
Schwingen nun nicht nur von Mutter befleckt waren; auch 
das Wesen des Waldes hatte seine Spuren darauf 
hinterlassen. 

Einem tiefen Bedürfnis folgend trat sie ins Wasser. Ein 
neues Gefühl überkam sie, als das Wasser ihren Körper 
umschloss. Noch nie zuvor hatte sie so viel Wasser an 
ihrem Körper gespürt. Mutter hatte ihr manchmal eine 
zweite Schale mit Wasser gebracht und ihr gezeigt, wie 
man sich wusch. Jetzt jedoch, nach Degans Kuss, verstand 
sie, welch ein Erlebnis es war, vom Wasser berührt zu 
werden. Xiria säuberte ihre Schwingen mit den Händen, 
dann wusch sie ihren Körper und ihr Gesicht. Sie wurde 
sogar so mutig, dass sie ihren Kopf unter Wasser tauchte. 
Allerdings musste sie husten, als sie versuchte, gleichzeitig 
Luft zu holen. Sie verstand im gleichen Augenblick, dass 


Wasser auch unangenehm sein konnte, wenn man sich 
nicht vorsah. 

Triefend nass watete Xiria aus dem See und setzte sich 
ans Ufer. Die große Kugel am Himmel, die sich nun zu 
ihrem Erstaunen rötlich färbte, ließ ihre Haut schnell 
trocknen, und ein leichter Luftzug ließ sie erschaudern. 
Wie hatte sie solche Dinge vorher nicht vermissen können? 
Wie war es ihr möglich gewesen, die ganze Zeitin der 
Hütte zu leben, ohne all dies zu kennen? Mutter musste sie 
wirklich gehasst haben, da sie ihr solche wundervollen 
Dinge vorenthalten hatte. Ihre Hände berührten die feinen 
Halme, welche den Boden um sie herum bedeckten. Xiria 
fühlte sich so lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben. Liebe! 
dachte sie immer wieder. Dies alles war nach ihrem 
Verständnis Liebe. Es war schön, es fühlte sich gut an, es 
tat ihr wohl. Gedankenverloren blickte Xiria in den Himmel, 
wo die rote Kugel langsam verblasste. Sie streckte ihre 
Hand aus, um nach ihr zu greifen, obwohl sie bereits 
wusste, dass dies nicht möglich war. Selbst wenn sie in der 
Luft war, schien die Kugel noch so weit entfernt zu sein, ja 
sogar noch weiter entfernt als jetzt, wo sie meinte, sie 
müsste sie mit der ausgestreckten Hand erreichen. Wie 
viele unglaubliche Dinge würden sich ihr noch offenbaren? 
Während sie darüber nachdachte, schob sich ein dunkler 
Schatten vor die Kugel. Xiria kniff die Augen zusammen 
und hielt die Luft an. Gebannt starrte sie auf den Schatten, 


wie er immer näher kam und größer wurde, gerade so, als 
hätte die Kugel ihn ausgespien. Er flog! Er flog genau auf 
sie zu. Xiria sprang auf die Füße und legte die Hand vor die 
Augen. Er kam immer näher, und sie konnte die Schwingen 
erkennen, die wie ihre eigenen durch die Luft glitten und 
den Körper trugen. Es begann laut in ihr zu klopfen. Dann 
endlich sah sie die Gestalt, wie sie tiefer glitt, und erkannte 
einen Körper, der ihrem ähnelte und gleichzeitig Degans so 
ähnlich war. Die Schwingen waren dunkler als ihre 
eigenen, und doch wusste sie sofort, dass dieses Wesen wie 
sie war. Sie lief ihm entgegen, nachdem es weich vor 
einigen der großen Gewächse aufgesetzt hatte. Offenbar 
hatte es sie auch gesehen, denn es blickte in ihre Richtung. 

»Xiria ... Xiria«, rief sie, während sie lächelte und auf das 
Wesen zulief, und schlug sich dabei immer wieder auf die 
Brust. Das Wesen neigte seinen Kopf zur Seite, schien 
jedoch interessiert an ihren Lauten, denn es verstand sie, 
legte die Hand auf seine Brust und sagte laut und 
vernehmlich: »Dawon«. Und ... es lächelte! 

Sie blieb stehen, betrachtete es von oben bis unten, und 
das Wesen tat es ihr gleich. Seine Augen zeigten keinen 
Hass, vielmehr schien es ebenso wenig zu wissen wie sie, 
was es nun tun sollte. Xiria wagte einen weiteren Satz. 
»Xiria hören Laute ... mehr«, versuchte sie sich 
verständlich zu machen. Tatsächlich schien das Wesen, das 


sich Dawon nannte, sie zu verstehen. 


»Xiria kann nicht sprechen?«, sagte Dawon erstaunt, und 
Xiria schlug sich noch einmal auf die Brust. »Xiria hören 
mehr Dawon!« 

Schließlich kam er näher und betrachtete sie genauer. 
»Xiria ist ein Greif. Xiria ist eine Greifenfrau. Wie kann das 
sein?« 

»Xiria mehr hören ... mehr«, forderte sie ihn auf, und 
Dawon schien zu verstehen, was sie wollte. Er tippte sich 
erneut auf die Brust und sagte: »Dawon Greif, Mann ...« 
Dann tippte er ihr auf die Brust, eine leichte, beinahe 
fahrige Berührung. »Xiria, Greif, Frau.« 

Xiria ordnete die Worte in ihrem Kopf. Ihre beider 
Namenslaute hatte sie erkannt, auch dass der Laut Greif 
etwas darstellte, was sie beide verband. Es war nicht 
schwer für sie, zu erkennen, dass es mit ihrer Ähnlichkeit 
und den Schwingen zu tun hatte. Dann dachte sie über die 
letzten beiden Worte nach. Dawons Körper ähnelte dem 
Degans, und ihr Körper ähnelte dem von Mutter. Ein 
Lächeln ging über ihr Gesicht. Sie hatte verstanden, und 
sie hatte jemanden gefunden, der ihr helfen konnte, mehr 
zu verstehen. 

»Xiria hören mehr von Greifmann Dawon«, sagte sie und 


tippte ihm dabei auf die Brust. 


Muruks Schatten 


Lin erhob sich mit schwindelndem Kopf und trat von der 
Feuerschale zurück, in die sie gesehen hatte. Ihr Gesicht 
brannte von der Hitze, und eine Locke ihres Haares war 
angesengt, so nahe war sie dem Feuer gekommen; doch 
Sala schwieg. Obwohl sie nun die Hohepriesterin Salas war, 
weigerte sich die Göttin, mit Lin zu sprechen. Besorgt 
traten die jungen Priesterinnen zu ihr. Die Blicke der 
Mädchen verrieten ihre Angst und ihre Hoffnungslosigkeit. 
»Hohepriesterin, hat die Göttin heute zu dir gesprochen?« 

Lin schüttelte nur kurz den Kopf, sie vertröstete die 
Priesterinnen nun schon seit fast vier Tagen. Mittlerweile 
begann sie sich zu fragen, ob es wirklich Salas Wunsch 
gewesen war, dass sie Liandras Nachfolge angetreten 
hatte. Degan zog sich immer mehr zurück und verweigerte 
sich den Menschen, die ihn liebten. Er sprach kaum noch 
mit Tojar oder Ilana und am wenigsten mit ihr. Mittlerweile 
fürchteten sich die Dienerinnen, die ihn früher begehrt 
hatten, vor ihm und weigerten sich, alleine seine Räume zu 
betreten, um ihm seine Mahlzeiten zu bringen. Degan war 
es gleichgültig, er verließ kaum noch seine Räume. 

»Du musst es weiter versuchen, Lin«, versuchte sie eines 


der jungen Mädchen zu trösten. 


Lin nickte bekümmert. Sie verabschiedete sich mit einem 
leisen Belis nanivon den Mädchen und hatte es dann eilig, 
den Tempel Salas zu verlassen. Sie konnte die enttäuschten 
Blicke der Priesterinnen kaum noch ertragen. Bisher hatte 
sie in ihrem Amt als Hohepriesterin versagt, dieser 
Umstand lastete schwer auf ihr. Lin eilte die Stufen des 
Tempels hinunter und atmete tief durch. Die Sonne sandte 
ihre warmen Strahlen auf ihr Gesicht, und das 
Schwindelgefühl verging allmählich. Vier Tage lang hatte 
sie fast ohne Unterbrechung in die Flammen der 
Offenbarung gestarrt. Ihre Augen brannten, ihre Kehle war 
trocken, doch die Göttin schwieg noch immer. 

»Belis nani, Lin. Du siehst müde aus. Hat Sala dir düstere 
Verkündungen geschickt?« 

Lin zuckte zusammen, sie war in ihre Gedanken vertieft 
gewesen und hatte Braam nicht bemerkt, der sich ihr von 
der Seite genähert hatte. Nun sah er sie an, zwar 
freundlich, doch Lin mahnte sich zur Vorsicht. Jetzt, da sie 
Salas Hohepriesterin war, konnte sie nicht mehr so arglos 
jedem von den Dingen erzählen, die sie bewegten. Vor 
allem nicht Braam! Er hasste Degan, und das Wissen um 
dessen Herkunft hätte ihn sicherlich dazu veranlasst, die 
Engilianer gegen Degan aufzubringen. Lin schlang die 
Arme um ihren Leib, denn Braams Blicke schienen sie 
geradezu ausziehen zu wollen. Hätte sie noch bis vor 


einigen Tagen leichtfertig darüber gelacht, fühlte sie sich 


nun unwohl. Was würde geschehen, wenn Degan sie nicht 
zur Gefährtin nehmen würde? Engil sollte von einem König 
und einer Königin regiert werden, und Braam hatte sich oft 
genug bei Tojar eingeschmeichelt, um in seine Gunst zu 
gelangen. 

Lin zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. »Die 
Verantwortung, die mir mein neues Amt abringt, ist groß. 
Ich schätze, ich muss mich einfach etwas ausruhen.« 

Braam nickte scheinbar verständnisvoll, ließ sie jedoch 
kaum aus den Augen. »Man hört und sieht wenig von 
Degan in den letzten Tagen. Sollte nicht beim 
Sommerwendenfest eure Verbindung bekanntgegeben 
werden? Warum trägt er seine Verantwortung nicht, wie es 
einem zukünftigen König von Engil gebührt? Gerade jetzt, 
wo Liandra nicht mehr ist und du so viel Last zu tragen 
hast. Er sollte dich unterstützen und an deiner Seite sein.« 
Braam versuchte nicht, seine Verachtung für Degan zu 
verbergen. 

»Degan ist krank ... ein leichtes Fieber, nichts Ernstes«, 
versuchte Lin so gleichgültig wie möglich zu klingen. 

»Nun«, bekundete Braam, »bestell ihm meine Grüße. 
Ganz Engil sorgt sich bereits, weil der Kronprinz sich in 
den letzten Tagen so rar macht. Er war nicht bei den 
Waffenübungen, was gar nicht zu unserem allseits 
beliebten Prinzen passt. Ich hoffe, er macht dich glücklich, 
Lin. Nicht nur als König ... auch als Gefährte.« 


»Ich richte ihm deine Grüße aus«, erwiderte Lin und 
entschuldigte sich dann mit dem Vorwand, Ilana 
versprochen zu haben, ihr bei einer Streitschlichtung 
zweier Engilianerinnen beizustehen. Braam verbeugte sich 
und verabschiedete sich. Lin lief ein Schauer über den 
Rücken. Degan hatte recht gehabt. Braam verlangte es 
nach Macht und anscheinend auch nach ihr. Plötzlich, da 
Degan sich von ihr abgewandt hatte, fühlte sie sich 
schutzlos und einsam. Was war nur geschehen? Bis vor 
wenigen Tagen war ihr Leben sorglos verlaufen. Jetzt 
fürchtete sich Lin vor der Zukunft. Sala musste einfach zu 
ihr sprechen, und sie würde noch einmal versuchen, mit 
Degan zu reden. Was immer es war, was ihn ihr entfremdet 


hatte - sie wollte nicht einfach dasitzen und abwarten. 


Degan machte keine Anstalten, den Riegel von der Tür zu 
nehmen, auch nicht, als Lin ihn anzuflehen begann. Immer 
weiter entfernte er sich in Gedanken von der Vorstellung, 
dass die Menschen, die ihn umgaben, seine Familie waren. 
Etwas in ihm veränderte sich stetig, und obwohl er sich 
noch immer fragte, warum dies geschah, hatte Degan kaum 
noch Lust, dagegen anzukämpfen. Im Gegenteil! Sein 
gesamtes Leben lang hatte er sich darum bemüht, sich 
anzupassen, seine Wut im Zaume zu halten und stets gut 
und gerecht zu sein. Nach allem, was er nun wusste ... 


nach allem, was diejenigen, welche sich seine Familie 


nannten, ihm vorenthalten hatten, weshalb sollte er sich 
jetzt noch bemühen? Es fühlte sich so gut an, sich nicht 
mehr verstecken zu müssen. Vielleicht hätte er Engil 
einfach verlassen müssen; die stetig um Xiria kreisenden 
Gedanken hielten ihn dazu an. Doch es war ihm nicht 
möglich, die Trägheit abzuschütteln. Stattdessen rief er Lin 
von seinem Ruhelager aus zu, dass sie verschwinden sollte. 

Lin gab jedoch nicht so schnell auf. Immer weiter 
hämmerte ihre kleine Faust gegen das Holz der Tür. Er 
konnte sich die Verzweiflung in ihrem Puppengesicht nur 
zu gut vorstellen. Sie erzürnte ihn! 

»Geh endlich!«, fuhr er sie an und hörte kaum zu, als sie 
ihm zurief, dass Braam und ganz Engil misstrauisch 
wurden. Was kümmerte ihn Braam noch, was kümmerte ihn 
Engil? Sie alle waren Fremde für ihn. Er konnte sie nicht 
spüren, wie er Xiria spürte. Etwas in ihm brodelte, es 
schwärte, und es sagte ihm, dass er aufbrechen müsste - 
bald schon. 

»Lass mich endlich in Ruhe, Lin!«, rief er ihr noch einmal 
zu, dann konnte er endlich ihre Schritte hören, die sich 
entfernten. Degan seufzte und schloss die Augen. Xiria ... 
Xiria ... Xiria hämmerte es immer wieder in seinem Kopf. 
Wo war sie? Hätte er doch nur gewusst, wohin sie 
gegangen war; er wäre sofort aufgebrochen, um bei ihr zu 


sein. 


Xiria beobachtete Dawon, wie er mit einem Stein die 
Schalen von Nüssen aufschlug, und tat es ihm gleich. Viel 
hatte sie im letzten Mondumlauf von ihm lernen können. 
Endlich war sie in der Lage, auszudrücken, was sie 
bewegte. Bei manchen Worten musste sie noch nachfragen, 
doch Dawon war ein geduldiger Lehrer. Er hatte ihr nicht 
nur das Sprechen beigebracht, sondern ihr auch die 
Geschichte der Menschen und der Greife erklärt. Oftmals 
hatte Xiria ihn unterbrochen und nachgefragt, ihr 
Wissenshunger schien fast unstillbar. Mittlerweile wusste 
sie, dass Menschen und Greife nicht von einer Art waren, 
dass die Greife mit einem Fluch belegt waren, der sie ihrer 
natürlichen Gestalt beraubt hatte, sie wusste, dass in Engil 
Menschen lebten und dass Menschen und Greife sich 
hassten. Hass! Dies war ein neues wichtiges Wort in Xirias 
Verständnis geworden. Xiria hasste die Menschen, sie 
hasste Mutter, die eine Menschin gewesen war. Deshalb 
hatte sie niemals Liebe von ihr erfahren. Weil sie eine 
Greifin war. Doch Dawon hatte ihr auch erzählt, dass er 
noch niemals eine Greifenfrau gesehen hatte. Seit 
Jahrhunderten hatte es nur männliche Nachkommen unter 
den Greifen gegeben, weshalb sie sich mit Menschenfrauen 
zusammen tun mussten, um Nachkommen zu zeugen. 
»Aber wenn Menschen und Greife sich hassen ... wie 
finden sie dann in Liebe zueinander?«, hatte Xiria verwirrt 


gefragt. 


Dawon hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Greife 
lieben Menschenfrauen ohne Liebe«, war seine Antwort 
gewesen. 

Xiria hatte lange darüber nachdenken müssen, um zu 
verstehen, dass es nicht unbedingt schöner Gefühle 
bedurfte, um den Körper eines anderen zu lieben. Trotzdem 
blieb ihr ein Teil des Verständnisses für die Welt 
verschlossen, jener Teil, den ein Kind mit der Muttermilch 
aufsaugt und den es stetig im Umgang mit anderen 
Lebewesen entwickelt; die Feinfühligkeit, zwischen Gut 
und Böse zu unterscheiden. Sie wusste zwar nun in groben 
Zügen, was unter den Menschen als Gut und als Böse galt, 
doch war es ein erlerntes Wissen, das sie gleich einer Liste 
in ihrem Kopf abrufen konnte. Einen Bezug zu ihren 
eigenen Taten und Gefühlen vermochte Xiria nicht 
herzustellen. Sie hatte zwar Mutter und diese Waldfrau 
getötet, doch schließlich waren sie böse gewesen. Xiria 
fühlte Hass auf Mutter, auf die Menschen und auch auf die 
Waldfrauen, denn sie hatten ihr Böses getan. Im Gegenzug 
liebte sie Dawon, weil er gut zu ihr war und weil er ihr 
ähnelte. In Xirias Verstand war ein Wesen entweder gut 
oder böse, und man behandelte es dementsprechend. 

Gedankenverloren kaute sie auf einer Nuss, während sie 
Dawon beobachtete, der sich langsam erhob und in die 
untergehende Sonne blickte. Sein dunkles Haar und die 
ebenso dunklen Schwingen glänzten, wenn die Strahlen 


darauf tanzten. Xiria spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch. 
Auch Dawon schien bereits den gesamten Tag 
ungewöhnlich aufgeregt zu sein. 

»Xiria liebt Dawon«, sagte sie voller Offenheit und ohne 
Argwohn. 

Der Greif wandte sich zu ihr um und schenkte ihr ein 
liebevolles Lächeln. 

»Xiria will Dawons Körper lieben und seine Gefährtin 
sein.« 

Dawons Gesicht bekam zuerst einen überraschten, dann 
einen bekümmerten Ausdruck. Er hockte sich neben sie ins 
Gras und strich ihr sanft über das silberne Haar. »Dawon 
hat schon eine Gefährtin, schöne Greifin Xiria. Er kann 
nicht der Gefährte von Xiria sein.« 

Ihr Herz zog sich zusammen, die schönen Gefühle, die sie 
gerade noch empfunden hatte, wurden düster. »Dawon hat 
gesagt, Xiria ist die einzige Greifin. Wie kann Dawon dann 
eine Gefährtin haben?« 

»Dawons Gefährtin ist keine Greifin, sondern eine Lalu- 
Frau«, versuchte er ihr zu erklären. 

»Lalu-Frau? Was ist eine Lalu-Frau?«, fragte sie 
enttäuscht und spürte, wie ein neues nagendes Gefühl in 
ihr anschwoll, das ihr nicht guttat. 

»Lalu-Frauen sind große Zauberinnen, Geistwesen, die 
nur noch wenig mit ihrem Menschenkörper verbunden 


sind.« 


Unvermittelt rückte Xiria ein Stück von ihm ab und legte 
den Kopf schief. Hatte er gerade von einer Menschin 
gesprochen? Er hatte sie angelogen! Er hatte ihr gesagt, 
dass Menschen die Greife hassten. Sie hatte die Bosheit 
der Menschen am eigenen Leib erfahren, und gerade er 
hatte eine Menschin zur Gefährtin. Zuerst fühlte sie sich 
verunsichert, dann verraten. Zuletzt überkam sie maßloser 
Zorn. Er hatte gelogen, er hatte sich über sie lustig 
gemacht! 

Dawon erkannte zwar die Verwirrung, die ihr ins Gesicht 
geschrieben stand, doch konnte er nicht verstehen, woher 
diese kam. 

»Nona, Dawons Gefährtin, wird heute kommen. Am Ende 
eines jeden Mondes treffen Dawon und Nona zusammen. 
Xiria wird sie mögen!« 

Sie sprang endgültig auf und wich vor ihm zurück. 
»Dawon hat gelogen. Dawon ist ebenso schlecht wie die 
Menschen. Xiria hasst Dawon!« Ihre Augen wurden kalt 
und hart. 

Als Dawon auf sie zukam und beschwichtigend nach ihrer 
Hand greifen wollte, spannte sie ihre Schwinge und fuhr 
ihm mit der Klaue über die Brust. Ein tiefer Schnitt klaffte 
auseinander, während er rückwärts taumelte. In Dawons 
Augen standen Unverständnis und Kummer, selbst noch als 
sie auf ihn losstürzte und ihn zu packen versuchte. Dawon 
tat das Einzige, wozu er fähig war: Er erhob sich mit 


kräftigen Flügelschlägen in den Himmel, geriet ins 
Trudeln, fing sich jedoch und stob davon. 

Xiria wollte ihm folgen, doch er war trotz seiner 
Verwundung schneller, flog auf die untergehende Sonne zu 
und verschmolz mit ihr - gerade auf die Art, wie er vor 
einem Mond aufgetaucht war. Xiria gab schließlich auf, er 
war kräftiger als sie. Ihr Zorn verging jedoch nicht, als sie 
auf der Wiese landete. Hasserfüllt starrte sie auf die Reste 
der Nussschalen, die noch immer da lagen, wo Dawon sie 
zurückgelassen hatte. Sie hatte geglaubt, er sei gut, doch 
sie hatte sich getäuscht. Erneut überkam sie das Gefühl 
von Einsamkeit. Warum hatte er sie abgelehnt? Xiria sah 
sich um, der See erschien ihr mit einem Male leer und kalt. 
Es bestand kein Grund mehr, hier zu bleiben, jetzt, wo 
Dawon fort war. Er hatte sie Worte gelehrt - und Wissen! 
Nun könnte sie sich unter andere Wesen wagen. Xiria 
beschloss, dass es an der Zeit wäre, die anderen zu suchen, 
die ihr glichen. Dawon hatte ihr erzählt, dass sie in den 
Bergen wohnten, weit entfernt vom Land der Lalu-Frauen. 
Dorthin würde sie gehen und vielleicht endlich finden, 
wonach sie suchte - Liebe! 


Rückkehr nach Engil 


Nona fand Dawon reglos im Gras liegend. Schon von 
weitem hatte sie diesen metallenen Geruch in der Nase 
gehabt oder hatte ihn vielmehr gespürt, wie ein Vibrieren 
der Erde. Auch die anderen Lalu-Frauen hatten die 
Veränderung wahrgenommen und waren beunruhigt 
gewesen. Nona hatte gespürt, dass Dawon sie brauchte, 
und so war sie aufgebrochen; ihre Sinne hatten das 
Wiesenland durchstreift, bis sie Dawon fanden. Es hatte sie 
kaum einen Wimpernschlag gekostet, zu ihm zu gelangen, 
denn ihr Körper ordnete sich ihrem Geist unter, und der 
Geist war nicht an Zeit und Raum gebunden. 

Dawon war bereits schwach, als sie ihn fand. Blut rann 
aus seiner Brust. Als sie neben ihm kniete und ihre Hand 
gleich einem Lufthauch auf seine Stirn legte, schlug er die 
Augen auf. Ihre Stimme war fein und fast wie perlender 
Gesang, als sie ihn ansprach. »Dawon, was ist geschehen? 
Wer hat dir das angetan?« 

Er öffnete die Augen und lächelte trotz seiner Schmerzen 
glücklich, als er sie sah. »Nona, Gefährtin! Gut, dass Nona 
Dawon gefunden hat. Er kann nicht aufstehen.« 

»Was ist geschehen’®«, fragte sie erneut, und Dawon sah 
sie unschuldig an. 


»Vor einem Mond fand Dawon eine Greifenfrau am See, 
die nicht sprach und nichts wusste. Dawon hat sie Worte 
gelehrt, er hat versucht, ihr Gedanken zu schenken. Doch 
er hat irgendetwas falsch gemacht. Als Xiria erfuhr, dass 
Nona Dawons Gefährtin ist und er nicht mit ihr 
zusammenbleiben kann, hat sie versucht, ihn zu töten. 
Dawon konnte entkommen, doch sie hat ihn verletzt.« Nona 
dachte über seine Worte nach. Hatte er bereits so viel Blut 
verloren, dass seine Gedanken verwirrt waren? Es gab 
keine weiblichen Greife, und selbst die männlichen, die 
damals aus Engil entkommen waren, hielten sich seitdem 
versteckt im Mugurgebirge. Die Geschöpfe Muruks 
schliefen, sie ruhten ... sie warteten. Erneut betrachtete sie 
eingehend die Wunde auf seiner Brust. Ein scharfer 
Schnitt, wie ihn eine Greifenklaue verursachte. Was war, 
wenn er die Wahrheit sagte? Hatte der dunkle Gott ein 
neues Geschöpf hervorgebracht? Die Waldfrauen hatten 
nichts verkündet, was auf die Geburt eines weiblichen 
Greifen hingewiesen hätte, und doch überkam Nona ein 
eigenartiges Gefühl. Sie sah sich um. Im Wiesenland gab es 
nur endlose Weiten, den großen See und die Bäume, die ihn 
umgaben. Dawon und sie hatten nichts anderes gebraucht, 
nachdem sie sich - nach der Geburt ihres gemeinsamen 
Sohnes sterbenskrank - entschlossen hatte, eine Lalu-Frau 
zu werden. Leicht war es ihr gefallen, ihre 
Erdgebundenheit abzulegen. Alles Menschliche ihrer 


Gedanken und ihres Körpers hatte sie damals abgestreift 
wie eine alte Haut. Sie waren endlich frei gewesen, und das 
erste Mal hatte sie sich nicht als Last für Dawon 
empfunden. Dawon durchstreifte das Wiesenland, und sie 
zog mit den Lalu-Frauen. Am Ende jedes Mondes hatten sie 
sich am See getroffen. Aber hier und jetzt war das 
Wiesenland für Dawon zu einer Falle geworden. Er konnte 
nicht mehr laufen, geschweige denn fliegen. Sie konnte ihn 
nicht fortbringen, und es gab keine Kräuter, Verbände und 
keine Rettung für ihn, wenn er hier blieb. Nona wusste, 
dass sie die Waldfrauen rufen musste, denn sie waren die 
Einzigen, die noch helfen konnten. Dawon musste 
durchhalten. Sie schloss die Augen und schickte ihren Geist 
weit fort. In einem einzigen Augenblick schwebte er über 
das Wiesenland, flog dann über das Taligebirge, überquerte 
den Sandfluss und durchdrang die Baumkronen des 
Isnalwaldes, um sich zwei verrunzelten Alten zu nähern, 
die damit beschäftigt waren, Holz zu sammeln. Sie 
bemerkten Nona - und sie kannten sie! 

Ihr müsst sofort aufbrechen ins Wiesenland ... Dawon, 
der dunkle Greif, ist verletzt. Er kann nicht zu euch 
gelangen. 

Nona wusste, dass sie kommen würden. Die Waldfrauen 
und die Lalu-Frauen umgaben große Kräfte, welche sie 
miteinander verbanden, doch im Gegensatz zu den Lalu- 
Frauen, die ihre Erdgebundenheit bewusst aufgaben, 


hatten die Waldfrauen sich den Kräften der Erde 
zugewandt. Trotzdem gehörte der Himmel noch immer 
untrennbar zur Erde, und auch wenn sie sich nicht 
berührten, so bildeten sie eine Einheit. 

Die beiden Alten sahen auf, sie kannten nicht nur die 
Lalu-Frauen, sie hatten besonders diese eine, die ihnen 
einst das Dach ihrer Hütte ausgebessert hatte, in guter 
Erinnerung. 

»Dem Ruf von Salas Töchtern folgt, doch spröd sind wir 
wie altes Holz. Der junge Greif, er muss verweilen, nur 
wenn er lebt, können wir heilen.« 

Nona bedankte sich bei den beiden Alten und stob zurück 
zu Dawon, der mittlerweile zu zittern begonnen hatte. 
Wieviel Blut hatte ihr Gefährte bereits verloren? Sein 
Körper war stärker und kräftiger als der eines Menschen, 
doch es würde Tage dauern, bis die Waldfrauen bei ihm 
waren. 

»Dawon«, sprach sie ihn deshalb sanft und eindringlich 
an. »Du musst nun kämpfen. Die Waldfrauen werden 
kommen, aber du musst leben, wenn sie eintreffen.« 

Er sah sie aus müden, doch entschlossenen Augen an. 
»Dawon verspricht es. Er hat geschworen, Nona nie allein 
zu lassen.« 

In diesem Augenblick wünschte sie sich schmerzlich 
ihren menschlichen Körper zurück, um ihn berühren und 


lieben zu können, wie sie es einst getan hatte. Doch tiefin 


ihrem Innern wusste sie, dass sie damals die richtige 
Entscheidung getroffen hatte. »Dawon, wirst du es 
schaffen, zum See zurückzukehren und dort auf die 
Waldfrauen zu warten?« 

Er nickte tapfer und zog sich bereits hoch. Hätte sie doch 
nur ein Tuch besessen, um die Wunde zu verbinden. Sie 
zwang sich, die Reste ihrer aufkeimenden menschlichen 
Gefühle wie Angst und Hilflosigkeit nicht zu stark werden 
zu lassen. Sie würden Dawon nun auch nicht helfen, ihn 
vielmehr verunsichern. Er würde es schaffen, Dawon war 
stark. Beinahe gleichzeitig regte sich eine andere Sorge in 
ihr. Wer war die Greifin, von der Dawon gesprochen hatte, 
und was bedeutete ihr Auftauchen? Nona ahnte, dass ihr 
nichts anderes übrigblieb, als es selbst herauszufinden. Sie 
musste zurückkehren, zurückkehren zu jenen, die sie einst 
hatte verlassen müssen, als sie sich für Dawon entschieden 
hatte. 

»Dawon, ich muss nach Engil gehen. Ich muss wissen, 
woher sie kommt und weshalb es sie gibt.« 

Er sah sie bestürzt an. »Dawon hat sie Worte gelehrt, 
aber er hat nicht einmal daran gedacht, sie zu fragen, 
woher sie kam. Vielleicht war das der Fehler, den Dawon 
begangen hat.« Seine Augen wurden traurig. »Dawon war 
niemals so klug wie Nona.« 

»Nein, Dawon, das hat nichts mit Klugheit zu tun. Dein 
Herz besaß nur niemals Misstrauen und Boshaftigkeit ... 


und ich danke Sala dafür.« 

Etwas erleichterter lächelte er sie an. »Dawon wird leben 
- für Nona ... er wird es versuchen.« 

Mit einer letzten hauchzarten Berührung seiner Schulter 
erhob sie sich schließlich, obwohl es ihr schwerfiel. So 
lange waren sie sich selber genug gewesen. Doch die Zeit 
war gekommen, Engil zu helfen. Es hatte wieder begonnen: 
Muruk erstarkte. 


Ilana saß neben Lin in ihren Gemächern und war bemüht, 
ihre Tochter zu trösten. Es war zuviel für Lins sanftes 
Gemüt gewesen. Sala sprach nicht zu ihr, obwohl sie ihre 
Hohepriesterin war, und Degan hatte sich von ihr und allen 
anderen abgewandt. Lin hatte bitterliche Tränen 
vergossen, doch was immer sie auch versuchte - es schien 
ihr zu misslingen. Seufzend fuhr sie über Lins Haar. 
Mittlerweile hatte sie aufgehört zu weinen und starrte nur 
noch schweigsam in Richtung der Fensteröffnung. 

»Sala wird zu dir sprechen, Tochter«, versuchte Ilana sie 
aufzumuntern. 

»Sala lehnt mich ab, ebenso wie Degan mich ablehnt«, 
erwiderte Lin leise. »Vielleicht bin ich nicht zur 
Hohepriesterin bestimmt, ja, vielleicht ist es mir nicht 
bestimmt, dereinst Engils Königin zu sein. Ich bin nicht so 
stark wie du, Mutter.« 

»Das ist Unsinn, Lin! Du bist noch sehr jung.« 


»Das warst du auch«, gab sie trotzig zurück. 

Ilana suchte verzweifelt nach Argumenten, mit denen sie 
die düstere Stimmung ihrer Tochter durchbrechen konnte. 
»Ich hatte Tojar an meiner Seite. Ohne ihn ...« Sie hielt 
inne, da sie bemerkte, dass sie sich um Kopf und Kragen 
redete. 

»Degan hätte an meiner Seite sein sollen. Doch er hat 
sich verändert. Ich kenne ihn nicht mehr ... vielleicht habe 
ich ihn niemals gekannt. Ich war so dumm zu glauben, dass 
er mich lieben könnte.« 

»Lin, Degan ist nicht er selbst. Diese Greifin, wer immer 
sie ist ... Etwas ist geschehen, als er sie ...« 

»... als er sie geküsst hat!«, beendete Lin den Satz. »Er 
denkt nur noch an sie. Wenn er könnte, würde er Engil 
sofort verlassen und zu ihr gehen. Immerhin sind sie vom 
gleichen Blut.« 

»Degan besitzt auch menschliches Blut und die Liebe 
Salas. Vergiss das nicht! Alles wird gut werden.« 

Lin sprang auf und trat ans Fenster. Ihre Schultern waren 
angespannt, ihr ganzer Körper zeigte Abwehr. Sie glaubte 
Tlana kein einziges Wort, und Ilana war sich selber nicht 
sicher, ob sie glaubte, was sie ihrer Tochter erzählte. Alles 
war verworren. Nichts in Salas Prophezeiung hatte eine 
Greifin vorausgesagt, und weder sie noch Tojar wussten, 
was sie nun tun sollten. Liandra hätte vielleicht Rat 


gewusst. Immerhin war Xiria ihre Tochter gewesen. Doch 
Liandra war tot, und Sala sprach nicht zu Lin. 

Lin wandte sich zu ihrer Mutter um, und im gleichen 
Moment wurde ihr Haar von einem Luftzug aufgeweht. 
Verwirrt sahen sich die beiden Frauen im Raum um. Die 
Türen waren geschlossen, und der Tag war vollkommen 
windstill. Dann legte Lin plötzlich überrascht die Hand vor 
den Mund und sprang zur Seite. Neben ihr stand ein 
Wesen, wie sie es noch nie gesehen hatte. Mit offenem 
Mund sah sie zu ihrer Mutter hinüber, auch Ilana hatte die 
Gestalt bemerkt. Doch anstatt wie Lin erschrocken zu sein, 
breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht, das die Gestalt 
erwiderte. 

»Nona«, sagte Ilana leise, und die perlende Stimme der 
anderen antwortete: »Ilana ... es ist lange her.« 

Langsam erhob sich Ilana von ihrem Ruhelager und ging 
auf Nona zu. Lin beobachtete das Geschehen noch immer 
reglos. Ilana wusste nicht recht, wie sie die zarte und 
zerbrechlich anmutende Gestalt behandeln sollte. Ihrem 
natürlichen Bedürfnis, Nona zu umarmen, gab sie nicht 
statt. Stattdessen blieb sie vor ihr stehen. »Ich wusste 
nicht, dass du dich den Lalu-Frauen angeschlossen hast.« 

Die Hand Nonas schwebte in einer abwehrenden 
Handbewegung. »Das ist nicht der Grund meiner Rückkehr, 


Ilana. Dawon ist angegriffen worden ... von einem 


weiblichen Greif. Ich bin hier, um dich zu warnen, dass es 
wieder begonnen hat. Muruk wird bald erneut erscheinen.« 

»Xiria war im Wiesenland?«, fragte Ilana atemlos. 

»Ihr wisst von ihr?« Nona sandte einen Blick zu Lin. 
»Deine Tochter, Ilana?« 

Die Königin nickte und winkte Lin zu sich heran, die 
scheu näher trat. »Meine Tochter Lin, die Hohepriesterin 
Engils, die Liandras Nachfolge angetreten hat. Xiria, die 
Greifin, ist Liandras Tochter.« 

Scheinbar kaum überrascht, nickte Nona. »Dann hatte 
ich mich damals nicht geirrt, als ich sie nach der 
Belagerung Engils durch die Greife in der Tempelstadt 
fand. Sie wurde geschändet. Ich muss wissen, was du 
weißt.« 

Tlana erzählte Nona die gesamte Geschichte und 
verschwieg ihr auch nicht Degans Begegnung mit Xiria. 
Nona hörte Ilana an, ohne sie zu unterbrechen, derweil Lin 
die Ruhe bewunderte, welche die unwirkliche Frau 
ausstrahlte. Sie war Degans Mutter, Lin fragte sich, wie sie 
ausgesehen haben mochte, als sie noch ein Mensch 
gewesen war. Die Nona, die so unwirklich vor ihr stand, 
war wunderschön. 

»Diese Greifin ist gefährlich. Sie kann fühlen, besitzt 
jedoch kein Gewissen. Muruk wird alles dafür tun, sie für 


sich zu gewinnen. Und sie wird seinem Ruf folgen. Von den 


Menschen hat sie bisher nur Schlechtes erfahren. Wer kann 
es ihr verübeln?« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte Ilana ehrlich. 

Nona sah zuerst ihr und dann auch Lin lange in die 
Augen, was vor allem Lin einen Schauer über den Rücken 
jagte. Sie war so ungreifbar, so weit fort von allem 
Menschlichen, dass keine Wärme, aber auch keine Kälte 
von ihr ausging. Nona war einfach hier, um zu helfen. Sie 
erinnerte Lin an einen Wasserfall - wunderschön 
anzusehen, doch zu kühl, um in ihm zu baden. 

»Du kannst nichts tun, Ilana ... und du auch nicht, Lin. Es 
ist an Degan, das Feuer zu löschen, das er entfacht hat.« 

»Das wird er niemals tun«, erklärte Lin verbittert, die 
froh war, dass sie endlich in das Gespräch einbezogen 
wurde. »Er begehrt Xiria, er liebt sie!« 

Nona kam zu ihr, und Lin meinte zu spüren, wie sich die 
kleinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Die Lalu- 
Frau schien sie zu durchdringen und alles sehen zu 
können, was in ihrem Herz vor sich ging. »Es ist sein 
Schicksal, Lin. Er hat es nur noch nicht erkannt. Und er 
wird deine Hilfe brauchen.« 

Lin verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ihr nicht 
recht, dass Nona alles von ihr zu wissen schien. »Er will 
meine Hilfe nicht. Sie ist nutzlos.« 

Ohne auf Lins Einwände einzugehen, wandte sich Nona 


wieder an Ilana. »Ich muss mit ihm sprechen, Ilana. Nun, 


da er alles weiß, hat er ein Recht darauf.« 


Xirias Sippe 


Xiria wusste, in welche Richtung sie fliegen musste, um das 
Mugurgebirge zu finden. Dawon hatte es ihr in der fürihn 
typischen, einfachen Art erklärt. Immer über den 
Isnalwald, bis Xiria an seine Grenzen stößt. Der erste 
Gebirgszug, den Xiria sieht, ist das Mugurgebirge. Sie 
hatte eigentlich nicht vorgehabt, die anderen zu suchen, als 
Dawon es ihr erklärt hatte. Sie hatte bei Dawon bleiben 
wollen, doch nachdem er sich gegen sie gewendet hatte, 
blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Suche fortzusetzen. 
Xiria sehnte sich nach Geschöpfen, die ihr ähnlich waren, 
bei denen sie bleiben konnte. Sie fühlte sich verlassener 
denn je, nachdem sie einen ganzen Mond Dawons 
Gesellschaft geteilt hatte. Ein neues, bisher nicht 
gekanntes Gefühl, das sie nicht mochte, überkam sie - 
Einsamkeit! Bisher hatte sich fast jedes gute Gefühl in ein 
schlechtes verwandelt. Doch Xiria wollte nicht aufgeben. 
Das Blätterdach des Isnalwaldes zog sich unter ihr dahin. 
Am späten Nachmittag traf sie auf gewaltige Baumriesen, 
wo sie landete, um zu rasten. Doch ihre Einsamkeit trieb 
sie schnell weiter, und am Abend erreichte sie den Fuß 
eines großen Gebirgszuges. Zur Rechten des Gebirges 
erstreckte sich ebenes Land, und dahinter zeichneten sich 
die Mauern einer Stadt ab. Mit panischer Angst hatte sie 


sich von der Stadt ferngehalten. Städte bedeuteten 
Menschen, und Menschen bedeuteten Gefahr. Stattdessen 
war sie höher gestiegen, so hoch, bis sie den Fuß des 
Berges nicht mehr erkennen konnte. Die Luft war kalt und 
dünn geworden, doch es machte ihr nichts aus. Xiria 
empfand Kühle aufihrer Haut, jedoch keine Kälte. 

Weich landete sie am Abend auf einem Plateau aus 
grauem massiven Fels und umrundete das herumliegende 
Geröll neugierig. Hier in den Bergen pfiff ein scharfer 
Wind, der alles austrocknete, sogar Xirias Kehle - es gab 
kein Wasser. Dieses Gebirge erschien ihr wenig einladend, 
verglichen mit den warmen Ebenen des Wiesenlandes. 
Xiria sah weder Bäume noch weiches Gras, es begann 
bereits dunkel zu werden. Verwirrt stellte sie fest, dass es 
hier früher dunkel wurde als in Engil oder im Wiesenland. 
Einmal mehr sann sie darüber nach, wie viel Dinge es um 
sie herum gab, von denen sie nichts wusste. Ihre Kehle war 
trocken. Durst und Hunger machten ihr zu schaffen. Ratlos 
sah sie sich um. Hier gab es weder Bäume noch Beeren 
noch Quellen oder Flüsse. Sie würde das Gebirge verlassen 
müssen, um nach Nahrung zu suchen, doch sie fühlte sich 
zu müde. 

Ein kleiner Pfad verband das Felsplateau, auf dem sie 
gelandet war, mit dem nächsten. Xiria beschloss, sich trotz 
ihrer Müdigkeit weiter umzusehen. Wo waren diejenigen, 


von denen Dawon behauptet hatte, dass es sie hier gab - 


diejenigen, die ihr glichen? Die Steine des Bergpfades 
stachen in ihre Fußsohlen. Auch auf dem nächsten 
Felsplateau fand sie nichts, was ihre Aufmerksamkeit 
erregt hätte. Graue Steine, Felsen, staubiger Boden und 
das Pfeifen des Windes - all dies verstärkte nur noch mehr 
die Empfindung des Alleinseins; jene seltsame Empfindung, 
die sich anfühlte, als wäre sie vollkommen leer. Xiria 
mochte dieses Gefühl nicht. Um die unangenehme Stille zu 
vertreiben, legte Xiria ihre Hände trichterförmig an den 
Mund und begann zu rufen: »Xiria! Xiria! Xiria!« 
Erschrocken hielt sie sich die Ohren zu, als ihre Stimme 
von dem grauen Gestein zurückgeworfen wurde und in 
Wellen zu ihr zurückkam. Ängstlich wandte Xiria sich um, 
doch sie war noch immer allein. Wer hatte ihr geantwortet? 

Nach dem ersten Schreck versuchte sie es erneut. 
Wieder hallte ihr Name zurück, und Xiria erkannte 
enttäuscht, dass es ihre eigene Stimme war, die ihr 
antwortete. Die Felswände nahmen sie auf und warfen sie 
einfach zu ihr zurück - ein neues Wunder, das sie nicht 
verstand. 

Ratlos hockte Xiria sich auf einen großen Felsbrocken 
und überlegte, was sie nun tun sollte. Hatte Dawon sie 
angelogen? Gab es vielleicht gar keine Greife hier? Er hatte 
sie verraten, weshalb sollte er nicht auch gelogen haben, 
was ihre Sippe im Mugurgebirge anging. Ein dunkler 
Schatten breitete sich über ihr Gemüt. Es wurde immer 


dunkler, und Xiria wusste, dass sie zum Isnalwald hätte 
zurückkehren können, doch sie fühlte sich kraftlos. Dann 
kochte Wut in ihr hoch. Jeder Mensch konnte einen 
anderen Menschen zum Gefährten haben und unter 
seinesgleichen leben, nur ihr schien es verwehrt zu sein, 
einen Gefährten oder eine Sippe zu finden. 

Noch einmal schrie Xiria ihren Zorn und ihre Wut heraus: 
»Xiria wird sich rächen!« Wieder hallte ihre Stimme zu ihr 
zurück, schien sie zu verhöhnen, doch zwischen dem Hall 
vernahm sie irritiert noch ein anderes Geräusch. Es war ein 
Rauschen, ein Schlagen, und es schwoll an, bis es 
ohrenbetäubend wurde. Xiria legte ihren Kopfin den 
Nacken und stieß einen überraschten Schrei aus. Vor dem 
dunklen Nachthimmel kreisten unzählige Schatten, 
verdeckten die kühle weiße Mondscheibe und gaben sie 
wieder frei. Aufgeregt sprang sie von ihrem Stein auf und 
hob die Arme. Ihre Haut begann zu prickeln, als sie die 
ersten Schwingen erkennen konnte, die sich ihr näherten. 
Sie hatte ihre Sippe gefunden! Einer nach dem anderen 
setzten sie geschmeidig vor ihr auf dem Felsplateau auf 
und starrten sie aus blauen Augen an. Die Greife waren von 
schlanker Gestalt und kühler Anmut. Ihr bis zu den Hüften 
reichendes Haar war silbern, ihre Glieder biegsam und 
schlank - sie ähnelten Xiria bis aufs Haar, nur ihre Körper 
waren männlich, wie es die von Dawon und Degan gewesen 


waren. Keine einzige Greifenfrau befand sich unter ihnen! 


Dawon hatte Xiria beigebracht, wie man zählte, doch als sie 
dreimal die Finger ihrer Hände abgezählt hatte, gab sie es 
auf. Es waren zu viele ... 

Ebenso überrascht wie Xiria die Greife anstarrte, 
betrachteten sie Xiria. Sie wusste in diesem Augenblick, 
dass Dawon nicht gelogen hatte. Sie war etwas Besonders 
unter ihrer Sippe - sie war einzigartig! Die Blicke, das 
vorsichtige Betasten ihres Fleisches, als die Ersten es 
wagten, sich ihr zu nähern, zeigten es ihr deutlich. Es war 
ein gutes Gefühl - diese bewundernden Blicke, die 
vorsichtige Neugierde. Xiria wurde mutiger. Sie fuhr mit 
den Händen über die Brust des ersten und berührte dann 
das Haar des zweiten Greifen. Schließlich wurde sie 
kühner, sie benutzte ihre Nase, um den Duft aufzunehmen, 
den sie verströmten. Schon zog sie der Erste an sich. Xiria 
war bereit, ihrem natürlichen Trieb zu folgen und das zu 
tun, was die Menschen Liebe nannten, da zog sie ein 
anderer fort und wollte sie für sich. Xiria war es 
gleichgültig, sie waren ihre Sippe, und jeder wäre ihr recht 
gewesen, doch ein Dritter mischte sich ein. 

Bald erkannte sie, dass die Greife nicht nur um sie 
buhlten, sondern begannen, sich zu bekämpfen, wobei sie 
sich mit ihren Klauen gegenseitig Wunden schlugen und in 
wilde Raserei verfielen. Jeder von ihnen wollte sie, sie 
wurde begehrt und geliebt! Xiria betrachtete das Gerangel 
mit einem Gefühl von Verzücken. Gleichzeitig spürte sie 


das erste Mal seit dem Kuss, den Degan ihr abgerungen 
hatte, wieder körperliches Begehren. Sie wartete eine 
Weile, doch als die ersten ihrer Sippe tot am Boden lagen 
und die Kämpfe immer wilder und entschlossener wurden, 
geriet sie in Wut. 

»Xiria will, dass ihr aufhört!«, rief sie mit perlender 
Stimme in die Menge der Kämpfenden. Als hätte ihr Wort 
die Gewalt eines Sturmes, hielten die Greife tatsächlich 
inne und starrten sie an. »Xiria hat Hunger und Durst. Xiria 
will essen.« 

Der Kampf war so schnell vergessen, wie er entbrannt 
war; kein Groll schien zwischen den Greifen zu herrschen. 
Stattdessen nickte derjenige, welcher ihr am nahesten 
stand. »Komm mit uns!« Er wies mit dem Finger auf ein 
entfernt liegendes Felsplateau. »Dort leben wir. Injamon 
soll entscheiden, was geschehen soll.« 

»Injamon?«, fragte Xiria, und der Greif nickte. »Injamon 
ist der, der uns anführt.« 

»Warum ist er der Anführer”«, wollte Xiria wissen, denn 
über den Umstand, dass es immer irgendjemanden gab, der 
mehr durfte als alle anderen, hatte sie noch nie 
nachgedacht. 

»Mador hat Injamon dazu bestimmt«, antwortete der 
Greif ohne Leidenschaft, und Xiria gab sich einstweilen mit 
dieser Antwort zufrieden. Sie hatte Hunger und Durst, und 


sie musste zu Kräften kommen. 


Die Greife nahmen sie in ihre Mitte, als sie sich in die 
Luft erhoben, so als wollten sie sicherstellen, dass Xiria bei 
ihnen blieb. Xiria genoss dieses Gefühl, bisher war sie stets 
abgelehnt oder fortgejagt worden. Ihre Sippe wollte das 
Gegenteil. Sie sollte bleiben ... Dieses Gefühl tat ihr gut. 


Injamon betrachtete sie ebenso eingehend und kühl, wie 
die anderen sie betrachtet hatten. Auch sein Haar war 
silbern, seine Gestalt geschmeidig und sein Gesicht von 
klarem Ausdruck. Das Einzige, was ihn von den anderen 
unterschied, waren die silbernen Beinschienen und die 
breiten Handgelenk- und Oberarmreifen. Er betrachtete 
Xiria, wie sie das Fleisch des Hasen von den Knochen 
nagte. Fleisch - ein neues wunderbares Erlebnis. Es war 
weich, es gab Kraft, und der metallene Geschmack des 
Blutes auf der Zunge prickelte. Injamon hatte die anderen 
einfach fortgeschickt, und sie hatten sich in die 
Felsvorsprünge und Felsenhöhlen zurückgezogen. Injamon 
wollte Xiria augenscheinlich für sich allein. Er ließ sie 
essen und trinken, betrachtete ihren weiblichen Körper und 
befühlte immer wieder ihre Brüste, während sie aß. 

»Woher kommt Xiria?«, fragte er, während sie den letzten 
abgenagten Knochen zur Seite legte. 

»Xiria hat in Engil gelebt, die Menschen haben sie dort 
eingesperrt, doch Xiria ist geflohen.« 


»Noch nie gab es eine Greifenfrau. Mador muss es 
erfahren.« 

Xiria nickte. Sie war wenig interessiert an seinen Worten, 
nachdem sie gesättigt war. Ein anderer Trieb regte sich 
bereits in ihr. Ihr Urwissen verlangte von ihr, dass sie für 
Nachkommen sorgte, ihre Leidenschaft forderte 
körperliche Nähe. »Xiria und Injamon können sich jetzt 
lieben«, erklärte sie, und als er sie verständnislos 
anblickte, griff sie mit einer Hand an seinen Schurz und 
zog ihn herunter. »Liebe!«, sagte sie mit fester Stimme, 
und Injamon verstand. Eine tiefe Begierde trat in seine 
Augen, als er Xiria an sich zog. Mit festem Griff umfasste er 
ihre Taille und trug sie hinaufin die Luft. Wie von selbst 
schlangen Xirias Beine sich um ihn, dann spürte sie 
aufgeregt, wie erin sie drang. 

Xiria dachte an Degans Küsse, an seine begehrlichen 
Hände auf ihren Brüsten und wartete darauf, dass Injamon 
ihr Begehren weckte. Doch Injamon machte weder 
Anstalten, sie zu küssen, noch sie mehr als nötig zu 
berühren, während er sich in ihr bewegte. Schließlich legte 
Xiria ihre Hände an sein Gesicht und küsste ihn. Sie hatte 
erwartet, das gleiche Kribbeln und Brennen zu spüren, das 
durch ihren Körper ging, als Degan sie geküsst hatte, aber 
es geschah nichts. Injamon ließ sich ihre Küsse zwar 
gefallen, doch er erwiderte sie nicht; er begehrte sie nicht 
... er fühlte sie gar nicht! 


Enttäuscht unterließ sie die Versuche, Injamon zu 
entflammen. Erst als er sie mit einem letzten heftigen Stoß 
seines Beckens umklammert und sie anschließend zurück 
zum Felsplateau gebracht hatte, betrachtete sie ihn 
eingehend. Injamon langte zu einem Stück Fleisch und 
kaute offenbar zufrieden darauf herum. 

»Was hat Injamon gefühlt, als er mit Xiria zusammen 
war?« 

Der Greif ließ von seinem Fleisch ab und legte den Kopf 
zur Seite. »Was meint Xiria damit?« 

Sie versuchte es ihm zu erklären. »Wenn Xiria isst, dann 
prickelt es aufihrer Zunge, und ihr Bauch fühlt sich warm 
an. Wenn sie etwas Schönes sieht, dann geht ihr Herz 
schneller, und wenn Xiria liebt, dann wird ihr Körper warm, 
und ihre Haut brennt.« 

Injamon zog die silbernen Brauen zusammen und zuckte 
mit den Schultern. »Xiria ist schön, sie ist eine Greifin, 
Injamons Körper sagt, dass es gut war.« 

Verwirrt dachte sie über seine Worte nach. Konnte es 
denn sein, dass er nichts von all den wundervollen 
Gefühlen wusste, die von süßen Beeren, Berührungen und 
Küssen ausgelöst wurden? Wusste er nichts von Liebe, von 
Begehren, von Hass? Dann dachte sie über ihr Leben nach, 
bevor Degan sie geküsst hatte. Hatte sie etwas davon 
gewusst? Hatte sie jemals über Gefühle nachgedacht oder 


sie vermisst? Endlich begann sie zu begreifen, was es war, 


das Degan mit ihr getan hatte. Er hatte ihr diese Gefühle, 
all diese wunderbaren und schmerzlichen Dinge geschenkt. 
Sie beobachtete Injamon mit unverhohlener Enttäuschung, 
wie er so leidenschaftslos auf seinem Fleisch kaute. Er 
wusste nichts von Gefühlen, ebenso wenig wie die anderen. 
Sie hatten sich um sie gestritten, doch ihr Begehren war 
kaum mehr als ein Trieb, dem sie folgten. Sie hatten keinen 
Zorn oder Hass gegeneinander empfunden, als Xiria sie 
aufgefordert hatte, voneinander abzulassen. Xiria verstand 
mit einem Male, dass sie auch hier - unter ihrer eigenen 
Sippe - nicht finden würde, wonach sie so sehnlichst 
suchte. Dawon hatte es besessen und Degan auch. Sie 
dachte mit aufkommender Verzweiflung an Degan, und 
nach der Mondumrundung, in der sie für sich allein 
versucht hatte zu lernen und zu verstehen, begann sich ihr 
Begehren nun wieder verstärkt auf ihn zu richten. Sie 
wollte ihn besitzen, und sie verstand im gleichen 
Augenblick, dass sie, die Gefühle wie Zorn, Hass und Liebe 
empfinden konnte, ihrer Sippe überlegen war. 

»Wer ist Mador?«, fragte sie nun ehrlich interessiert. 

»Mador ist der Krieger des Muruk in Dungun. Injamon 
wird Xiria zu ihm bringen ... bald«, entgegnete der Greif, 
ohne etwas von Xirias Gedanken zu ahnen. 

Xiria nickte zufrieden und hockte sich schließlich auf 
einen Stein. Sie steckte ihren Kopf unter ihre Schwinge 
und schloss die Augen. Sie war furchtbar müde. 


Der Blick in die durchscheinenden Augen des Wesens, das 
sich mit hell klingender und unwirklicher Stimme als seine 
Mutter bezeichnete, erschreckte Degan ebenso, wie er ihn 
zornig machte. Sie hieß Nona und war einst ein Mensch 
gewesen, doch nach seiner Geburt hatte sie sich dazu 
entschieden, eine Lalu-Frau zu werden, um mit seinem 
Vater, einem einfältigen Greifen mit dem Gemüt eines 
Kindes, zu leben. Freundlicherweise hatte sie ihm zudem 
nicht nur das Licht Salas, sondern auch das böse Gift 
Muruks eingehaucht, indem sie einige Greife befreit hatte. 
Degan hatte der Geschichte Nonas zuerst ungläubig, dann 
wütend gelauscht. Als Friedensbringer und Unterpfand war 
er gezeugt und geboren worden. Seine Mutter hatte ihn 
nach der Geburt nicht schnell genug loswerden Können, 
und Ilana und Tojar hatten ihn im Unwissen gelassen über 
sein Schicksal und seine Herkunft. Was bedeutete er all 
diesen Menschen, welche ihn zu lieben behaupteten, 
überhaupt? Er war ebenso missbraucht worden wie Xiria, 
nur dass man es bei ihm geschickter angestellt hatte. Und 
jetzt, nachdem sie ihm all dies angetan hatte, kam Nona zu 
ihm und verlangte, dass er sein Schicksal erfüllte und den 
Menschen half. Er sollte Xiria finden und töten ... töten! 
Das einzige Wesen, das ihn tief in seinem Herzen berührt 
hatte ... sie verlangten tatsächlich von ihm, dass er es 


vernichtete. 


Nona streckte ihre Hand nach ihm aus, ihre Worte 
drangen wie von weit her an ihn heran, erreichten Degans 
Herz jedoch kaum noch. Mein Sohn ... es ging nicht anders 
... es war Salas Wille. 

»Heuchler! Ihr seid alle miteinander Heuchler!«, fuhr er 
Nona an, die neben Ilana und Lin stand. Wie eine 
Gesandtschaft waren sie in seinen Räumen erschienen, um 
ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen. Einzig auf Lins 
Gesicht zeichnete sich so etwas wie Mitleid ab. Doch er 
wollte dieses Mitleid nicht. Sein ganzes Leben war er 
bemüht gewesen, sie alle glücklich zu machen, sein wahres 
Wesen zu unterdrücken und zu verbergen ... und wofür? 

»Ich werde dir helfen, Degan«, bot sich Lin an, doch er 
wehrte sie mit einer einzigen Handbewegung ab. 

»Ich will alleine sein«, fuhr Degan sie an, während er 
seine Wut unter äußerster Beherrschung zurückhielt. 

Lin wollte zu ihm gehen, Nona aber hielt sie zurück. 

»Du bist nicht allein, mein Sohn, auch wenn es sich so 
anfühlt.« 

»Kein Wort mehr!« Er wies zur schweren Holztür, die aus 
seinen Gemächern führte. Sie drangen nicht weiter in ihn. 
Stattdessen verließen sie endlich mit leisen Schritten seine 
Räume. Erst als sie fort waren, tat Degan einen langen 
Atemzug. Er wartete, bis seine Wut auf ein erträgliches 
Maß abgeklungen war, und begann dann auf und ab zu 
laufen. Xiria! Xiria, wo bist du? Ich muss dich finden, ich 


muss dich warnen. Ich will mit dir zusammen sein, quälten 
ihn seine Gedanken unaufhörlich. 

Schließlich fasste er einen Entschluss. Hastig suchte er 
einen Beutel, in den er die Reste seiner Abendmahlzeit 
warf, zwei Beinkleider, Hemden und ein paar Stiefel. Er 
hätte eine Dienerin nach einem zweiten Mahl schicken 
können, doch das wäre zu auffällig gewesen. Sicherlich 
beobachteten sie ihn und würden ihn nicht gehen lassen. 
Nach ihrem Verständnis gehörte Degan ihnen, war ein 
Unterpfand und Garant für Salas Rückkehr. Aber damit war 
es nun vorbei ... sollten sie tun, was sie wollten. Sie hatten 
kein Recht, noch irgendetwas von ihm zu verlangen! 

Degan warf einen Blick aus der Fensteröffnung und 
wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis im 
Haus Ruhe einkehrte und alle schliefen. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Als er die Schritte der 
Dienerin auf dem Gang vor seiner Tür verhallen hörte, als 
die letzten Feuerbecken im Haus gelöscht waren, erhob er 
sich, nahm seinen Beutel und öffnete leise die Tür. Er trat 
hinaus in den Garten und durchquerte ihn zügig. Die Luft 
war mild und warm, und er spürte augenblicklich, wie sein 
Herz begann, sich frei zu fühlen. Den Hügel rannte er 
hinab und hielt sich in der Tempelstadt im Schatten der 
Bäume. Fort, nur fort von hier, dachte Degan aufgeregt. Ich 
bin frei, niemals mehr werden sie mir sagen, was ich tun 


soll und wie ich sein muss! 


In der Unterstadt waren noch einige Engilianer 
unterwegs, und als er Braam erkannte, der volltrunken mit 
einem Mädchen im Arm aus einer Schenke torkelte, 
kauerte er sich hinter einen Brunnen, bis Braam mit seiner 
Eroberung in den Büschen verschwunden war. Degan 
sandte ihm im Stillen einen Fluch hinterher. Dann endlich 
wurde sein Herz ruhig. Er überquerte die Brücke, die über 
den Sandfluss führte, und ging unbehelligt mit gesenktem 
Kopf vor den Wachen durch das Tor. 

Diese Narren interessiert es nicht, wer Engil verlässt, sie 
achten nur auf jene, die hineingelangen wollen, dachte er 
verächtlich. 

Mit langsamen Schritten verschwand er im Dunkel der 
Nacht, und dann endlich war er wirklich frei, so frei, wie er 
es niemals gewesen war. Er gehörte nicht mehr zu ihnen, 
er gehörte nicht mehr nach Engil. Er würde Xiria suchen, 
und er würde sie finden - das schwor er bei Salas 


verdammtem Licht. 


Lins Ehre 


Lin stieß aufgebracht die Pforte des Tempels auf und 
rannte die wenigen Stufen bis zum Tempelplatz. Erst als sie 
die Blicke der Engilianer bemerkte, die verängstigt und 
erschrocken beobachteten, wie Salas Hohepriesterin 
aufgelöst aus dem Tempel stürzte, zwang sie sich zur 
Mäßigung. Ihr Herz schlug nach wie vor schnell und hart 
gegen ihre Rippen, doch sie straffte ihre Schultern und 
verbarg ihre Angst hinter einer lächelnden Miene. Sie 
durfte sich nicht derart gehen lassen, egal, wie aufgebracht 
sie war. Noch immer fiel es ihr schwer, ihre Gefühle hinter 
der Maske der weisen Hohepriesterin zu verbergen. 
Liandra hätte nicht sterben dürfen. Die Last aufihren 
Schultern war zu groß, und vielleicht spürte Sala dies alles 
und weigerte sich aus diesem Grund, mit Lin zu sprechen. 
Lin war froh, als sie den Fuß des Hügels erreichte, der zu 
Ilanas und Tojars Haus führte, und somit den neugierigen 
und beunruhigten Blicken der Engilianer zu entschwinden. 
Obwohl nichts aus dem Königshaus an ihre Ohren drang, 
spürten die Bewohner von Engil die schwelende Unruhe, 
und Gerüchte verbreiteten sich in Windeseile. Wo war der 
Prinz von Engil, warum hatte man ihn seit Liandras 
Grablegung nicht mehr gesehen? Wer hatte die 
Hohepriesterin getötet, und war es nicht ein dunkles 


Omen, dass sie einen gewaltsamen Tod erlitten hatte? Noch 
wurden diese Fragen von Ohr zu Ohr geflüstert. Doch 
schon bald würden sie lauter werden, ängstlicher, zorniger 
und verzweifelter. Dann würden Engilianer kommen, den 
Hügel hinauf, die Namen Illanas und Tojars auf den Lippen, 
und würden nach Antworten verlangen. Lin graute es vor 
diesem Tag. Als die Dienerin vollkommen außer Atemin 
den Tempel gestürzt war und unter den besorgten Blicken 
der Priesterinnen in Lins Ohr geflüstert hatte, was nur für 
ihre Ohren bestimmt gewesen war, hatte sie gewusst, dass 
der Tag nicht mehr fern war. Degan ist verschwunden, 
hatten die Worte des Mädchens gelautet. Lin war 
zusammengezuckt. Sie hätte sich besser beherrschen 
müssen, hätte nicht alles stehen und liegen lassen sollen 
und der Dienerin folgen; doch es war geschehen. 

Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihrem Gesicht, als 
sie den Hügel hinaufging. Hinter ihrer Stirn begann es zu 
pochen, doch sie verlangsamte kaum ihre Schritte. Oh, 
Degan, das kannst du mir doch nicht antun! flehte ihr 
Verstand vollkommen aufgelöst, während sie durch den 
Garten des Hauses lief. Sie hätten ihn nicht derart 
bedrängen dürfen, Nona hätte sich ihm nicht zeigen sollen. 
Nun hatten sie Degan vielleicht für immer verloren. 

Mit einem Nicken grüßte Lin eine der Dienerinnen und 
fing einen verzweifelten Blick des Mädchens auf. Sie 
verdrängte die aufkommende Eifersucht, denn sie wusste, 


dass das Mädchen eine Zeitlang Degans Bettgefährtin 
gewesen war. Wenigstens besaß sie eine Erinnerung an 
ihn! Lin schalt sich selber. Ihre Gedanken waren dumm und 
unreif. Wie viel schlimmer wäre es ihr wohl ums Herz 
gewesen, wenn Degan sie vor seinem Verschwinden noch 
auf sein Lager geholt hätte ... Hoffnungen in ihr geweckt 
hätte, die sie nicht hegen durfte? Lin betrat das Haupthaus 
und atmete tief durch. Hier war es kühler, und die Enge um 
ihre Brust löste sich etwas. 

Eine andere Dienerin trat zu ihr und zupfte sie am Ärmel. 
»Herrin, Tojar will dich sehen.« 

Lin nickte und wollte sich bereits auf den Weg zu Tojars 
und Ilanas Räumen machen, doch die Dienerin hielt sie am 
Arm fest. »Nein, Herrin, nicht in seinen Räumen!« Sie wies 
auf eine große schlichte Tür aus fast weißem Bellockholz, 
die der ganze Stolz ihres Vaters war. Vor einigen 
Jahresumläufen war ein Blitz in einen der Bellockbäume im 
Isnalwald gefahren und hatte ihn gefällt. Tojar hatte aus 
nur einem einzigen Ast eine neue Tür für die 
Empfangshalle fertigen lassen. 

Lin seufzte. Wenn ihr Vater sie in den Empfangsraum rief, 
war er nicht alleine. »Wer ist bei ihm?«, fragte sie und 
fühlte ihre Hände kalt werden, als das Mädchen versuchte, 
ihrem Blick auszuweichen. »Sag es mir!« 

Das Mädchen sah sie endlich an. »Braam und sein Vater«, 
kam ihr die Antwort ängstlich über die Lippen. 


Lin bedankte sich bei der Dienerin und straffte die 
Schultern. Braam! Sie mochte ihn nicht, weder ihn noch 
seinen Vater, der dem Sohn an Ehrgeiz in nichts nachstand. 
Degan hatte ihn ebenfalls nie gemocht, und seine 
Menschenkenntnis war richtig gewesen. Warum waren die 
beiden hier? Hatte Tojar ihnen etwa von Degans 
Verschwinden erzählt? Und warum hatte ihre Mutter es 
nicht verhindert! Immerhin galt die Königin noch immer 
mehr in Engil als der König. Tojar hätte ohne Ilana niemals 
König von Engil werden können, ebenso wie Degan ohne 
Lin nicht den Thron hätte besteigen dürfen. 

Unwillig trat Lin auf die große Tür zu und legte ein Ohr 
daran. Natürlich drang kein Laut durch das dicke Holz. 
Schließlich stieß sie die Tür so kraftvoll auf, wie sie es 
vermochte. Wenigstens wollte sie nicht als ängstliches, 
beunruhigtes Etwas vor ihren Vater und seine Besucher 
treten. Vielleicht wussten sie ja überhaupt nichts von 
Degans Verschwinden. 

Als sie in die ernsten Gesichter von Tojar, Braam und 
seinem Vater blickte, zerfielen ihre Hoffnungen jedoch wie 
kindliche Traumgespinste. 

»Lin, wie gut, dass du gleich erschienen bist«, sagte ihr 
Vater. »Du hast es bereits erfahren?« 

Lin nickte Braam und seinem Vater zu und wandte sich 
dann schnell wieder an Tojar. »Ja, Vater! Die Dienerin kam 


in den Tempel und sagte es mir.« 


Tojar nickte und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. 
Sein schweres langes Gewand in den tiefgrünen Farben des 
Isnalwaldes passte zu seiner dunklen Stimmung. Er 
vermied es, Lin in die Augen zu schauen. Wie um Zeit zu 
gewinnen, bot er Lin einen Stuhl am großen Tisch der 
Halle an und bat auch seine Gäste, Platz zu nehmen. Lins 
nackte Füße klatschten auf den geschrubbten Steinboden. 
Es war ihr peinlich, doch im Tempel Salas wurde kein 
Schuhwerk getragen, und sie war so aufgebracht gewesen, 
dass sie vergessen hatte, ihre Sandalen anzuziehen, als sie 
aus dem Tempel gestürmt war. 

Braam betrachtete ihre nackten Füße. Ein kurzes Zucken 
ging um seine Mundwinkel. Er hatte begriffen, dass Lin 
nicht so gefasst war, wie sie vorgab. 

»Wir müssen nun an Engil und die Menschen denken«, 
begann Tojar vorsichtig zu sprechen, als sie alle am Tisch 
saßen. »Der Verlust Degans ist schmerzlich ... vor allem für 
dich, Lin.« Er legte, wie um sie zu beschützen, seine große 
Hand auf ihre, und sie stellte das erste Mal in ihrem Leben 
fest, dass die Hand ihres Vaters ihr weder Trost noch 
Sicherheit schenkte. 

»Was willst du mir sagen, Vater? Und weshalb sind 
Braam und sein Vater hier?« Sie sah unsicher zu Braam 
hinüber, der in seinen Beinkleidern, dem Hemd und seinem 
Waffengürtel aussah, als wäre er gerade vom 
Kampfübungsplatz gekommen. Sein Vater hatte seine 


Talukart niemals ganz ablegen können. Wie sein Sohn trug 
er Beinkleider, Hemd und sein Haar nach Art der Taluk 
rückenlang. Seine Augen waren die eines Raubvogels, klein 
und starr, und seine Gesichtszüge waren derb, die Haut 
war von der Sonne gefurcht und gebräunt. Er war ein 
Krieger, gleichgültig, was er zu sein vorgab ... und er 
schätzte Frauen nicht besonders, wenn sie nicht auf dem 
Lager eines Mannes oder an einem Kochfeuer saßen. Lin 
spürte die Abneigung, die er ihr entgegenbrachte. 

»Lin, es tut mir furchtbar leid. Wir wissen alle, dass 
Degan mehr für dich bedeutete als der König, dereran 
deiner Seite hätte sein sollen. Du hast dir einen Gefährten 
erhofft. Doch schon bei Salas Fest habe ich daran 
gezweifelt, dass er dein Herz glücklich machen kann.« 
Braam mischte sich mit salbvollen Worten in das Gespräch 
ein. Seine Stimme war mitfühlend, seine Augen heuchelten 
Wärme. Doch Lin wusste, dass sie das, was er sagen würde, 
nicht hören wollte. »Lin, ich weiß, dass ich nicht die 
Gefühle von dir erwarten kann, welche du Degan 
entgegengebracht hast ... noch nicht ... aber ich werde dich 
nicht drängen.« 

Lin zuckte zusammen. Ihr Kopf fuhr zu Tojar herum, der 
erneut ihrem Blick auswich. »Vater?«, fragte sie 
aufgebracht. 

»Lin, versteh doch ...«, versuchte er ihr zu antworten, 
doch sie schüttelte heftig den Kopf. 


»Wie kannst du nur, Vater? Degan ist seit heute Morgen 
verschwunden. Vielleicht kehrt er bald zurück. Du weißt, 
wie er ist.« 

»Ja«, bekannte Tojar und bemühte sich um Strenge in 
seiner Stimme. »Ich weiß, wie er ist, und dieses Mal kann 
ich es nicht ignorieren.« Seine Augen wurden wieder 
weich. »Lin, ich glaube nicht, dass er derjenige ist, der auf 
Engils Thron sitzen soll. Er ist zu wild, zu unberechenbar ... 
Ich habe alles versucht, sein Herz zu zähmen, doch es ist 
unmöglich. Engil braucht einen starken König ... und du, 
Lin, brauchst einen Gefährten.« 

Lin starrte auf die Tischplatte, während Braam erneut 
versuchte, sie mit sanften Worten zu gewinnen. Seine 
Stimme verschwamm in ihrem Geist. Erst als er seine Hand 
auf ihre legen wollte, sprang sie auf und trat einen Schritt 
zurück. »Ich weigere mich, Vater! Ich werde Degan nicht 
aufgeben.« 

Plötzlich kam Leben in die Raubtieraugen von Braams 
Vater. »Hier fragt niemand nach deiner Meinung, 
Prinzessin Lin. Dein Vater und ich haben uns bereits 
geeinigt. Mein Sohn muss sich ebenso beugen wie du. Es 
ist beschlossene Sache. In einem Mondumlauf werdet ihr 
einander verbunden. Engil wird um Degan trauern, einen 
Mond lang, wie es einem Prinzen gebührt. Danach bist du 


frei von deinem Versprechen ihm gegenüber.« 


Lin spürte, dass eine nie gekannte Wut und Kraft in ihr 
aufwallte. Wie von selbst formten ihre Lippen die Worte, 
die sie Braam, seinem Vater, aber auch Tojar entgegen spie. 
»Ich bin es, die über Engil herrschen wird, ebenso wie 
Ilana es tut. Wenn ich es nicht will, wird niemand auf dem 
Thron Engils neben mir sitzen! Wenn ihr mich zwingt, 
werde ich Sala anrufen, einen Fluch über euch zu 
verhängen.« 

Endlich ließ Braam die Maske seiner Liebenswürdigkeit 
fallen. Seine Augen begannen zu glänzen. »Ach was, Lin! 
Soweit ich weiß, spricht Sala nicht einmal mit dir. Wie 
sollte sie dann irgendjemanden in deinem Namen 
verfluchen.« Er erhob sich bedächtig, um zu zeigen, wie 
sicher er sich fühlte. Sich von einer Frau demütigen zu 
lassen ging einfach zu weit. »Du bist nicht stark genug, um 
Engil alleine zu beherrschen, Lin. Das weißt du. Aber ich ... 
ich bin stark!« 

Lin achtete nicht auf seine Worte, stattdessen wandte sie 
sich Tojar zu, der sich mit versteinerter Miene auf seinem 
Stuhl zurückgelehnt hatte. »Was ist nur los mit dir, Vater? 
Hat die Speichelleckerei schließlich doch Früchte 
getragen? Willst du Engil wirklich diesen beiden da 
überlassen? Das kann doch nicht dein Wunsch sein!« 

»Lin, du vergisst dich!«, rief Tojar aus, dem der 


überschäumende Zorn seiner Tochter neu war. 


Lin wandte ihnen allen den Rücken zu und rannte aus der 
Halle. Wo war ihre Mutter, wo war Nona? Warum hatten sie 
nichts dagegen unternommen? Es war nicht Salas Wunsch, 
es konnte nicht Salas Wunsch sein. Lin hatte geschwiegen, 
sie hatte immer alles hingenommen, selbst Degans 
Ablehnung. Doch nun waren sie zu weit gegangen. Sie war 
keine Puppe, die sie in schöne Gewänder stecken und mit 
der sie spielen konnten, wie es ihnen beliebte. Sie war Lin, 
Tochter von Ilana, der Königin von Engil, die 
Hohepriesterin Salas ... und sie war nicht schwach! 


Injamon ließ von Xiria ab, band sich den Schurz aus Leder 
um seine Hüften und wandte sich den anderen zu, die 
näher getreten waren und ihrerseits begehrlich auf die 
Greifin starrten. »Ihr sollt das Silber aus dem Gebirge 
bringen, das ihr gestern aus den Minen getragen habt. Ich 
bin der Anführer. Xiria gehört Injamon, und er allein zeugt 
mit ihr«, stellte er fest. 

Die Greife wandten sich schließlich ab und gehorchten. 
Seit mehreren Tagen forderte Injamon Xiria für sich, und 
sie ließ es sich gefallen. Nicht, dass sie Injamon begehrte, 
doch er war der unumstrittene Anführer, und Xiria hatte 
festgestellt, dass es durchaus angenehm war, mehr zu 
gelten als alle anderen. 

Injamon schickte die Greife aus, ihm Fleisch, Wasser oder 
Beeren zu bringen, er befahl sie in die Minen, damit sie 


Silber schürften, jenes gleißende Metall, aus dem seine 
Beinschienen und sein Schmuck bestanden. Er forderte die 
Paarung mit Xiria für sich alleine, und während die anderen 
taten, was er befahl, konnte Injamon auf weichen 
Schafsfellen liegen und ihnen neue Anweisungen erteilen. 
Als Injamons Gefährtin genoss sie zumindest ähnliche 
Vorzüge. Warum hätte sie etwas daran auszusetzen haben 
sollen? Trotzdem wurde sie langsam unruhig. Sie hatte bei 
ihrer Sippe nicht gefunden, wonach sie suchte, und sie 
wollte weiterziehen. Jedoch war ihr Verstand weit genug 
gereift, um zu ahnen, dass Injamon sie nicht gehen lassen 
würde. Sie gehörte ihm und musste tun, was er verlangte, 
ebenso wie die anderen Greife. Sie war die einzige 
Greifenfrau - und dem Anführer der Greife stand es zu, sich 
mit ihr zu paaren. 

»Wann bringt Injamon Xiria zu Mador?«, fragte sie 
beiläufig, während Injamons schönes Gesicht zu den 
Felsenöffnungen hinübersah, in denen diejenigen hockten 
oder schliefen, welche die vergangene Nacht iin den Minen 
gearbeitet hatten. Injamon tat den gesamten Tag nichts 
anderes, als die Greife zu beaufsichtigen, falls er nicht 
gerade seinen körperlichen Trieben nachgab. Xiria begann 
sich unter ihrer eigenen Sippe zu langweilen. 

»Bald«, antwortete er knapp. 

Xiria blickte bewundernd auf seinen Schmuck. »Trägt 
Injamon den Silberschmuck, weil er der Anführer ist?« 


Er nickte, ohne sie anzusehen. 

»Xiria ist Injamons Gefährtin, und sie ist einzigartig. 
Auch sie sollte Schmuck tragen.« 

Er sah sie aus kühlen Augen an und betrachtete ihren 
Körper. 

»Wenn Xiria Silber haben will, soll sie es haben«, erklärte 
er leidenschaftslos und bedeutete ihr, aufzustehen. Er 
selbst erhob sich ohne weitere Erklärungen in die Luft. 

Xiria spannte ihre Schwingen und folgte ihm. Sie ließen 
das Felsplateau weit unter sich und überflogen die spitzen 
und schroffen Steilwände des Gebirges, bis Injamon auf 
eine Felswand wies, die sich in gewaltiger Höhe vor ihnen 
erstreckte. Sie war glatt und besaß keine Vorsprünge. Als 
sie naher kamen, entdeckte Xiria jedoch eine runde 
Öffnung im Gestein. Injamon bedeutete ihr, dass sie dort 
landen würden, und als Xiria im Eingang des Felsens stand, 
nahm Injamon eine Fackel, die in einer Halterung an der 
Wand steckte. 

»Menschen können nicht hierherkommen. Nur mit 
Schwingen kann man die Gebirgsminen erreichen.« 

Xiria nickte ehrlich beeindruckt. Dann führte Injamon sie 
den erstaunlich gut ausgearbeiteten breiten Gang ins 
Innere des Stollens. An den Wänden steckten weitere 
Fackeln, und von tief im Innern des Berges klangen das 
metallische Hämmern von Werkzeugen und das Bröckeln 


von Steinen an ihre Ohren. Sie mussten eine ganze Weile 


laufen, die Luft wurde immer staubiger, so dass Xiria 
husten musste, doch dann Öffnete sich vor ihnen eine große 
natürliche Kuppelhalle gleich einer riesigen Grotte, und der 
Lärm der Werkzeuge wurde ohrenbetäubend. Xiria glaubte 
ihren Augen nicht trauen zu können, denn erst jetzt wurde 
ihr klar, wie groß ihre Sippe wirklich war. In der riesigen 
Grotte saßen sie eng beieinander gedrängt, weiße 
Schwingen, bedeckt vom Staub des Gesteins, das sie 
schlugen. Xiria meinte, dass sie den ganzen Tag damit 
beschäftigt gewesen wäre, an den Händen die Zahl der 
Schwingen zu zählen. Es waren unendlich viele. 

Injamons blaue Augen funkelten im Schein der Fackel wie 
kaltes Feuer. »Hier wird das Silber aus dem Berg 
geschlagen.« Er wies mit einer eleganten Geste um sich. 

Xiria trat an einen der vielen Flechtkörbe, in denen 
Steine lagerten, die darauf warteten, von den Greifen 
fortgeschafft zu werden. Sie nahm einen der Brocken 
heraus und betrachtete ihn näher. Es war ein Stein, doch 
von faserigen grauen Splittern umgeben. Fragend hielt sie 
ihn Injamon hin, er nahm ihr den Stein fort und nickte zwei 
Greifen zu, die kurze Zeit später mit weiteren Körben 
erschienen, die sie vor Xiria und Injamon abstellten. Xiria 
meinte, der Glanz des vielen Silbers würde sie blenden, als 
sie sich bückte und aus einem der gefüllten Körbe einen 
kleinen und fein gearbeiteten Dolch herausnahm. Ihr 
Finger fuhr über die scharfe Schneide und berührte 


vorsichtig die Spitze des Metalls. Sein Griff war selbst für 
Xirias Verständnis wunderschön gearbeitet und zeigte zwei 
sich berührende Greifenschwingen. Mit ihrem Instinkt 
wusste sie, dass dies ein Werkzeug zum Töten war, ebenso 
wie die Klauen, die sich an den Gelenken ihrer Schwingen 
befanden. 

Entzückt vom schillernden Glanz des Silbers durchsuchte 
Xiria die Körbe weiter und fand Beinschienen, die jedoch zu 
groß waren, da man sie für männliche Körper gefertigt 
hatte. Enttäuscht übergab sie die Schienen Injamon. 

»Xiria will diese hier, aber sie sind zu groß.« 

»Sie können neu gehämmert werden für Xiria.« 

Mit erwachtem Interesse durchsuchte sie weiter die 
Körbe und fand Armreifen, einen Brustpanzer sowie einen 
Stirnreif mit feinen Zierketten, die über ihr Haar fielen. Als 
Xiria endlich zufrieden war, befahl Injamon zweien der 
Greife, den Schmuck für Xiria passend zu hämmern und zu 
formen. Sie gehorchten, ohne aufzubegehren. Xiria stellte 
einmal mehr fest, wie angenehm es war, alles haben zu 
können, was das Herz begehrte. Doch Injamon besaß kein 
Herz, erinnerte sie sich schnell. Er wusste das alles nicht 
zu schätzen, nicht so sehr wie sie es schätzte. 

Unzufrieden verzog Xiria die Lippen. Sie war einzigartig 
- wie gut hätte es sich angefühlt, wenn die Greife nicht auf 
Injamons Befehle, sondern auf ihre gehört hätten! Ein 
Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Injamon war der 


Anführer, weil Mador ihn dazu ernannt hatte. Wenn dieser 
Mador ein Anführer war, der andere Anführer ernannte, 
hätte er bestimmt auch Xiria zu einem Anführer machen 
können. 

»Wann bringt Injamon Xiria zu Mador?« fragte sie erneut, 
und Injamon antwortete wie immer. »Bald!« 

»Nein«, wagte Xiria das erste Mal Einspruch. »Wenn 
Xiria ihren Schmuck hat.« 

»Injamon entscheidet, wann er Xiria zu Mador bringt«, 
stellte der Greif klar, und sie wurde zornig. »Xiria ist 
einzigartig. Was wird Mador sagen, wenn er erfährt, dass 
Injamon Xiria vor ihm versteckt hält?« 

Der kalte Glanz in den Augen Injamons stieß sie ab. Er 
war so leer und so leblos. Degans Augen waren anders 
gewesen. Sie hatten geleuchtet und sie gewärmt. Injamons 
nichtssagende Blicke waren langweilig. Xirias Augen 
hingegen funkelten entschlossen, als sie auf eine Antwort 
von ihm wartete. 

Schließlich gab Injamon nach und nickte. »Wenn Xirias 
Schmuck fertig ist«, antwortete er, und Xiria spürte ein 
neues, bisher nicht gekanntes Gefühl. Es war Freude 
darüber, ihren Willen durchgesetzt zu haben, Freude 
darüber, dass Injamon tat, was sie sagte. Es fühlte sich gut 
an, es kribbelte in ihrem Nacken, es ließ sie sich stark 
fühlen. Mehr davon! dachte sie verzückt und beobachtete 


Injamon von der Seite, der wieder einmal von ihren 


Gedanken und Gefühlen nichts wusste. Injamon ist dumm, 
er weiß überhaupt nichts ... Warum soll Xiria tun, was er 
sagt, warum soll er über sie bestimmen dürfen? Injamon 
sollte das tun, was Xiria will und nicht umgekehrt. 

Plötzlich überkam sie ein seltsames Verlangen. Wie eine 
Fessel legte sich Enge um ihr Herz, eine Enge, die sie 
zornig machte und sie antrieb, sich daraus zu befreien. 
Warum sollte sie überhaupt irgendetwas tun, was andere 
ihr sagten? Mutter hatte das verlangt, und Xiria hatte sich 
von ihr befreit. Sie überlegte eine Weile. Noch wusste und 
verstand sie nicht genug, noch musste sie warten und 
vorsichtig sein. Noch immer gab es viel zu lernen. 
Vielleicht würde Mador sie Neues lehren können, wenn er 
wirklich der große Anführer der Anführer war. 

Xiria sah sich um und betrachtete die Greife. Ihre Suche 
war noch nicht zu Ende - noch lange nicht! 


Lin brauchte nicht lange, um ihre Mutter zu finden. Ilana 
stand mit der Lalu-Frau Nona im Garten des Hauses und 
unterhielt sich. Lin wusste, dass die Lalu-Frauen es nicht 
lange in geschlossenen Räumen aushielten, ebenso wie die 
Greife. Das alles waren Dinge, die Ilana ihrin den Tagen 
ihrer Kindheit erzählt hatte. Es waren Geschichten 
gewesen, zauberhafte unglaubliche Geschichten - und nun 


wurden sie alle wahr! Lin hätte gerne darauf verzichtet die 


Wahrheit hinter diesen Geschichten kennenzulernen, aber 
sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. 

»Wusstest du es, Mutter? Hast du gewusst, was Vater für 
mich und für Engil beschlossen hat?%«, fragte sie, ohne Ilana 
oder Nona zu grüßen. 

Ihre Mutter hatte dunkle Schatten unter den Augen. Das 
erste Mal, seit Lin denken konnte, sah sie älter aus, als sie 
wirklich war. Nur Nona schimmerte, noch immer umweht 
von ihrem feinen Haar in den Farben des Regenbogens, als 
ob sie das alles nicht berührte. Ilana hatte ihr Haar zu 
einem Zopf gebunden und trug ein schlichtes wollenes 
Gewand. Trotz der Hitze des Tages schien sie zu frieren. 

»Lin, ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe versucht, 
mit ihm zu reden, doch Tojar ließ sich nicht beirren ... Und 
um ehrlich zu sein ... vielleicht ist es die richtige 
Entscheidung, die er getroffen hat.« Sie sah verschämt zu 
Nona. »Es tut mir leid, aber ich bin mir nicht mehr sicher, 
ob es richtig war, Degan hier in Engil großzuziehen. 
Vielleicht hätte ich ihn wirklich Liandra und den 
Priesterinnen überlassen sollen, die seine Kraft hätten 
bändigen können. Degan hat viel Leid und Unglück 
gebracht ... dabei hätte er derjenige sein sollen, der das 
Licht Salas und den Frieden für immer zu uns 
zurückbringt.« 

Wenn Nona verletzt von Ilanas Worten war, zeigte sie es 


nicht. Ihre Stimme blieb ruhig und sanft. »Es ist zu früh, 


um zu verzweifeln, Ilana. Du kennst Salas Prophezeiung 
ebenso gut wie ich. Manchmal ist es nicht der einfachste 
Weg, der zum Ziel führt.« 

Ilana zweifelte noch immer an den Worten Nonas. »Aber 
Lin ... nun ja, Sala spricht nicht zu ihr. Sie war niemals 
stark genug, um Engil alleine führen zu können. Vielleicht 
hat Tojar wirklich die richtige Entscheidung getroffen ... für 
Lin und für uns alle.« 

»Mutter«, erklärte Lin empört. »Ich wusste nicht, dass du 
so über mich denkst.« 

Tlana hob den Kopf und wischte sich schnell über die 
Augen, um die Tränen fortzuwischen. »Es heißt doch nicht, 
dass ich dich weniger liebe, Lin. Im Gegenteil, ich ...« 

Lin hob die Hand und sah Ilana entschlossen an. »Ich 
werde gehen und Degan suchen. Ich werde ihn nach Engil 
zurückbringen ... nicht, um ihn als Gefährten zu fordern. 
Ich tue es für Engil. Braam werde ich jedoch niemals 
wählen.« 

Ilana war überrascht, in Lin eine derartige 
Entschlossenheit zu finden, tat sie jedoch als Trotz ab. 
»Wenn Tojar es bestimmt, musst du Braam wählen.« 

»Engil wurde immer von den Königinnen beherrscht, 
nicht vom König! Gerade du solltest das wissen, Mutter. 
Immerhin hattest du eine Schwester ...« 

»Akari ist tot, und die Zeiten haben sich geändert!« 


»Nein«, widersprach Lin mit ungewohnt fester Stimme. 
»Niemand kann mich zwingen. Ich werde Degan für euch 
finden.« 

Nonas klangvolle Stimme beendete den aufkommenden 
Streit zwischen Mutter und Tochter. »Warte noch etwas, 
Lin. Sala will es so.« 

»Sala spricht zu dir?«, fragte Lin ungläubig und fühlte 
einen Stich im Herzen. Warum sprach die Göttin nicht zu 
ihr? Immerhin war sie ihre Hohepriesterin. 

Nona nickte leicht, blieb ihr jedoch eine Antwort 
schuldig. »Nur noch ein wenig Zeit muss verstreichen, 
dann sollst du gehen und Degan suchen.« 

»Das ist doch Unsinn«, fauchte Ilana. »Lin wird 
nirgendwo hingehen.« 

Nona hob die Hand. »Wenn du Sala nicht vertraust, 
kannst du dich gleich Muruk vor die Füße werfen. Die 
Greifin war nicht vorgesehen in Salas Prophezeiung, daher 
müssen wir warten. Degan sucht sie, deshalb ist er 
fortgegangen.« 

»Nona, Lin ist meine Tochter! Sie ist keine Kriegerin, wie 
du es warst. Sie wird Engil nicht verlassen, um nach Degan 
zu suchen. Es ist zu gefährlich.« Ilana funkelte zuerst Lin 
und dann Nona zornig an. Unmissverständlich stellte sie 
klar, dass sie in diesem Falle weder auf Sala noch auf Nona 
hören würde, und so legte sich eisiges Schweigen über die 


drei Frauen, während sie sich ansahen. Lin wurde den 


Gedanken nicht los, dass Nona wusste, was geschehen 
würde, während ihre Mutter nur die Gefahr für ihre 
Tochter sah. Doch Lin war entschlossen zu handeln. Es 
wurde Zeit, dass sie ihr Schicksal selbst in die Hand nahm. 
Ein paar Tage würde sie warten. Sie hatte sich letztendlich 
dazu entschlossen, Nona zu vertrauen, denn sie schien die 
Einzige zu sein, die sie nicht in die Arme von Braam treiben 


wollte. 


Xirias Aufstieg 


Xiria ging neben Injamon durch die verwahrlosten Straßen 
Dunguns. Einst mochte Dungun eine mächtige Stadt 
gewesen sein, doch nun waren die Dächer der Häuser 
teilweise abgedeckt, Steine waren aus den Mauern 
gefallen, und die Straßen waren holperig. Dungun schien 
nicht mehr viele Bewohner zu haben. Diejenigen, die aus 
den Türen ihrer zerfallenen Häuser herausspähten, in 
fleckigen Lederkleidern oder zerschlissenen Gewändern, 
starrten mit offenem Mund. Injamon und Xiria gaben ein 
unwirklich schönes Bild ab: zwei Greife, angetan mit 
schwerem Silberschmuck, deren überlegene und 
ebenmäßige Gesichter stur auf die Straße vor ihnen 
gerichtet waren. Im Schmutz und Elend der Stadt wirkten 
sie noch strahlender, als sie es ohnehin schon taten. Xiria 
rümpfte die Nase ob der verkommenen Stadt. Engil war 
schöner gewesen, es hatte pulsiert, es hatte gelebt. Diese 
Stadt war tot und verlassen. Wo immer sie bisher auch 
hingekommen war - nirgendwo hatte sie sich so 
unbehaglich gefühlt wie in Dungun. Und hier sollte ein 
mächtiger Krieger und Anführer wie Mador leben? Xiria 
fragte sich, warum Mador den Menschen nicht einfach 
befahl, die Stadt zu säubern und neu zu erbauen, so wie 
Injamon den Greifen befahl, Silber zu schürfen. 


Neugierig betrachtete sie einen kleinen Menschen, ein 
Kind, wie sie mittlerweile wusste, das von seiner Mutter an 
der Hand gehalten wurde. Der Knabe starrte sie aus 
großen hungrigen Augen an. Xiria dachte an die Frau mit 
dem runden Leib in Engil und musterte Injamon. Auch sie 
sollte ein Kind haben, doch bisher spürte sie nichts in 
ihrem Bauch. Die freudlose Paarung mit Injamon schien 
keine Nachkommen in ihrem Leib zu säen. 

Während Xiria ihren Gedanken nachhing, erreichten sie 
einen kleinen steinernen Tempel, vor dem träge Wachen 
standen, die Xiria begierig ansahen. Auch sie begehrten die 
Paarung mit ihr, das spürte Xiria, doch sie waren 
Menschen. Xiria hätte jeden Menschen voller Hass mit 
ihren Klauen zerfetzt, der sich ihr mit dem Begehren auf 
Paarung genähert hätte. 

Kaltes Metall klatschte an ihr Gesäß, als sie an den 
Wachen vorüberging. Kurz darauf vernahm sie das Lachen 
der beiden Männer. Xiria fuhr so schnell herum, dass die 
Wachen erschrocken zusammenfuhren. Einer der beiden 
hatte Xiria mit der Spitze seines Schwertes den Schurz 
hochgeschoben. Injamon wandte sich ebenfalls um und 
wartete, was Xiria nun tun würde. Sie betrachtete den 
Mann mit glühendem Zorn. Er stank - nach Dreck und nach 
Ausscheidungen ... und nach Mensch. Sie erkannte 
mittlerweile den Geruch von Menschen, und sie mochte ihn 
nicht. 


Der Mann wich zurück, er war verwirrt von den 
lodernden Gefühlen in den Augen der Greifin. Ihre blauen 
Augen brannten vor Hass ... 

»Tut ... tut mir leid!«, winselte er ängstlich und senkte 
den Kopf. 

Xiria zog den kleinen Dolch aus dem Band ihres Schurzes 
und holte aus. Das Metall fuhr über die Kehle des Mannes, 
ein Schwall Blut spritzte hervor, während Xiria zurücktrat. 
Niemals mehr wollte sie sich mit Menschen beschmutzen. 
Zufrieden betrachtete sie den Dolch in ihrer Hand und 
wandte sich Injamon zu. 

»Dies ist eine gute Waffe«, erklärte sie, doch Injamon 
wandte seine Aufmerksamkeit schon wieder dem Tempel 
zu. »Xiria soll endlich kommen. Mador wartet im Tempel 
auf Injamon.« Er beachtete die zweite Wache nicht mehr, 
deren speckige Beinkleider nun einen nassen Fleck 
zwischen den Beinen aufwiesen. Der Mann zitterte am 
ganzen Körper und starrte Xiria entsetzt an. Xiria erkannte 
angeekelt, dass er Wasser in seine Hosen gelassen hatte, 
und wandte sich schließlich von ihm ab. Ihr feiner 
Geruchssinn empfand ihn als widerlich. Sie hätte ihn töten 
können, doch ihre Aufmerksamkeit lag bereits wieder auf 
Injamon, der die Stufen zum Tempel hinaufging. Schnell 
steckte sie den Dolch zurück in ihren Schurz und folgte 
Injamon in das Dunkel der Tempelhalle. 


Er hatte so lange warten müssen, dass es ihm schwerfiel zu 
glauben, dass er sein Versprechen, das er Muruk einst 
gegeben hatte, endlich würde einlösen können. Es waren 
Jahre des Schweigens und des Wartens gewesen, Jahre, in 
denen der Gott stumm geblieben war und ihn nicht 
beachtet hatte. Mador hatte oft gezweifelt, sich dann 
jedoch daran erinnert, dass der Gott selber ihn das Blut 
seines eigenen Sohnes hatte trinken lassen - und dieses 
Blut hatte Mador letztendlich die Stärke gegeben 
durchzuhalten. Listenreich hatte er die Bewohner 
Dunguns, nachdem Muruks Macht versiegt und der dunkle 
Bann sie verlassen hatte, daran gehindert, ihre Stadt zu 
verlassen. Die Schjacks würden sie im Sumpfland 
zerreißen, wenn sie es durchquerten, hatte erihnen 
gesagt, und da er sich nicht sicher gewesen war, ob auf die 
Schjacks Verlass war, hatte er zwei seiner Wachen 
geschickt, einen jungen Mann zu töten und grausam zu 
verstüummeln. Seinen Leichnam hatte er den Bewohnern 
von Dungun gezeigt und ihnen die Lügengeschichte vom 
Fluchtversuch des jungen Mannes aufgetischt. Sie hatten 
ihm letztendlich geglaubt, und Mador nährte ihre Furcht, 
indem er ihnen von Zeit zu Zeit neue verstümmelte Leichen 
brachte. Sie blieben in Dungun, aber sie mieden ihn. 
Zweimal war es vorgekommen, dass sich kleinere Gruppen 
von Männern und Frauen gegen seine Herrschaft 
aufzulehnen versuchten. Mador hatte die Aufstände durch 


seine Wachen niederschlagen können. Die wenigen 
Wachen, die er noch besaß, blieben freiwillig bei ihm, denn 
sie glaubten wie er an die Rückkehr Muruks. Doch es 
waren zu wenige, der Gott sprach nicht zu ihm, und die 
Schjacks hörten nicht auf ihn. Madors Herrschaft war keine 
wirkliche Herrschaft, wie die von Karok es gewesen war, 
doch er tat alles, um dies vorzutäuschen. Selbst die Wachen 
wussten nicht, dass Muruk nicht zu ihm sprach. Seit 
einiger Zeit aber war Gemurre auch unter seinen 
Anhängern aufgekommen. Wann endlich wird Muruk 
zurückkehren? Wann werden wir für die Mühen entlohnt, 
wie du es uns versprochen hast, Kriegsherr des dunklen 
Gottes? Er hatte sie vertröstet, immer wieder und dann ... 
hatte der dunkle Gott endlich zu ihm gesprochen! Es warin 
der Nacht gewesen, als er geschlafen hatte. Düster wie ein 
Donnergrollen war seine Stimme in seinem Kopf erklungen. 
»Zähme die Greifin für mich - sie ist die Gefährtin von 
Salas Auserwähltem«, waren die einzigen Worte gewesen, 
die Mador verstanden hatte. Viel zu gewaltig war Muruks 
Stimme für seinen schwachen Menschenkörper, aber 
Mador hatte gewusst, dass es der Gott gewesen war. Er 
hatte seine erste echte Verkündung getätigt, seit er 
Dungun und seine Bewohner an sich gerissen hatte. Nun 
endlich fürchteten sie ihn, und seine Wachen achteten ihn, 


denn die Greifin war wirklich gekommen! 


Mador betrachtete sie mit verhohlener Neugierde, als sie 
eintrat. Er hatte sehnsüchtig auf sie gewartet. Die Greifin 
war eine Laune der Natur, ein unvorhergesehenes 
Hindernis, das Sala bei ihrer Prophezeiung nicht bedacht 
hatte. Genüsslich leckte er sich über die vor Aufregung 
trockenen Lippen. Die Göttin hatte sich selber eine Falle 
gestellt. Ihr eigener Auserwählter hatte die Waffe 
geschaffen, die Muruk letztendlich gute Dienste erweisen 
konnte. Mador beugte sich etwas nach vorn, um sie genau 
sehen zu können. Sie war eine Schönheit, etwas 
Einzigartiges, sie war die Schöpfung, die ihre eigene Rasse 
bei weitem übertraf. Sie leuchtete, sie strahlte, sie fühlte, 
sie hasste! Mador zuckte zurück, als ihre klaren blauen 
Augen ihn ansahen. Sie hasste ihn! Sie brauchte nur einen 
einzigen Blick, um ihn zu hassen ... weil er ein Mensch war. 
Sie hasste die Menschen mehr als alles andere. Mador 
überlegte fieberhaft. Das würde seinen Plan 
verkomplizieren, doch es wäre nicht unmöglich. Einmal 
mehr ärgerte er sich darüber, dass die wenige Kraft, die 
Karoks sterbender Körper ihm gelassen hatte, nicht 
ausreichte, um zu herrschen und Muruk zu neuer Größe zu 
verhelfen. Sie hatte ihm Langlebigkeit und Alterslosigkeit 
geschenkt und, wie er nun wusste, die Fähigkeit, Muruks 
Stimme in seinem Kopf zu hören. Doch sein Blut war nicht 
so stark wie es Karoks gewesen war - er konnte die 


Menschen nicht in Muruks Bann ziehen, er zeugte keine 


Schjacks, wie Karok es getan hatte, die ihm gehorchten 
und die Kunde von Angst und Schrecken nach Engil 
brachten. Er konnte kraft seiner Gedanken niemand 
anderen als Muruk erreichen. Zwar konnte er fühlen, was 
diejenigen fühlten, die ihn umgaben, ihre Stimmungen in 
sich aufnehmen, doch er konnte sie nicht beeinflussen. 

Mador fuhr sich über die raue Handfläche. Er war ein 
Krieger, kein Redner, doch der Geist und der Verstand 
dieser Greifin war noch nicht genügend genährt worden, 
als dass er komplexe Gedankengänge verstehen oder 
umsetzen konnte. Sie lernte schnell, aber noch glich sie 
einem Kind; einem lenkbaren Kind, das nicht wusste, welch 
eine Macht es in sich trug. Er brauchte sie ... Muruk 
brauchte sie! 

»Xiria, die Greifin«, versuchte er sie so sanft wie möglich 
anzusprechen, um ihre Wut nicht zu schüren. Eine Welle 
von Hass durchwogte seinen Körper, sie sandte ihm ihre 
Gefühle unvermittelt und ungedämpft entgegen. 

»Mensch!« Ihre schöne leise Stimme strafte den Zorn 
ihrer Gedanken Lügen. 

»Ein Mensch, der einst von den Menschen verstoßen 
wurde und sich gegen sie gewendet hat«, betonte er und 
spürte, wie ihr Zorn sich in Verwirrung verwandelte. Sie 
dachte nach. 

»Xiria, sie haben dir Böses getan, ich kann es fühlen und 
sehen. Ich hasse sie, wie du sie hasst. Ich weiß, dass du 


Rache begehrst.« Mador hielt ihrem durchdringenden Blick 
stand und fühlte sich abgetastet bis auf die nackte Haut, 
welche unter dem groben Wollgewand zu zittern begann. 
»Ich weiß auch von jenem einen, um den deine Gedanken 
kreisen. Ich weiß, dass er dich sucht«, versuchte er sie zu 
locken. Das Auflodern ihrer Gefühle zeigte ihm, dass er fast 
gewonnen hatte. Ihr Geist war tatsächlich ungeschliffen 
und ratlos. »Ich weiß, was du begehrst«, sprach er leise mit 
einem Blick auf Injamon, der neben Xiria stand und von 
ihren wogenden Gefühlen nichts ahnte. »Ich kann es dir 
geben, Xiria ... alles! Aber ich brauche ebenfalls deine 
Hilfe.« 

»Wobei soll Xiria helfen?«, fragte sie vorsichtig, doch 
interessiert. Als sie näher zu ihm kam, meinte er, dass die 
Leidenschaft ihrer Begierden ihn verbrennen müsste. 

»Hilf mir die Menschen zu vernichten und die Göttin, 
welche sie anbeten. Wende dich Muruk zu, dem einzigen 
wahren Gott, dem ich diene. Wir können Dungun neu 
erschaffen und Engil vernichten. Es soll brennen, Xiria!« 

Ihr letzter Widerstand erstarb. Ihre Augen betrachteten 
Injamon, der unbeteiligt neben ihr stand. 

»Er weiß nichts«, flüsterte Mador. »Er fühlt nichts, denn 
er kann es nicht. Aber du Xiria, du fühlst - und es war 
Degan, der dich erschuf.« 

Beim Namen Degans hob Xiria überrascht die 
Augenbrauen. Sie starrte in das derbe Gesicht des Mannes, 


dessen strähnige Haare und erbärmliche Aufmachung sie 
kaum derart zu beeindrucken vermocht hätten wie seine 
Worte. Xiria spürte, dass sie von ihm lernen konnte, dass er 
Dinge wusste, die sie gerne verstanden hätte. Mador 
hingegen spürte, wie Xirias Hass sich in Begehren 
verwandelte, das sie auf direktem Wege zu ihm trieb - nicht 
zu seinem Körper, sondern zu seinem Wissen, seinem Geist. 
Xiria wollte ihn ... sie wollte ihm folgen. 

Mador sah zu Injamon hinüber, und Xiria folgte seinem 
Blick. »Du brauchst ihn nicht mehr. Fortan wirst du die 
Anführerin der Greife sein. Zwei Anführer sind zu viel.« 

Xiria verstand. Ihre Hand legte sich um den Silberdolch, 
während sie sich zu Injamon drehte und zu ihm ging. Ein 
letztes Mal sah sie ihm in die leeren Augen, während sie 
den Dolch zog und ihn über seine Kehle zog. Injamon sah 
sie verständnislos an, während er zusammenbrach. 

»Xiria ist jetzt Anführer«, sagte sie, wie um ihre Tat zu 
erklären, während Injamon ohne einen Laut zu ihren Füßen 


starb. 


Degan trat auf die Lichtung des Waldes und zog den Beutel 
von seiner Schulter. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, 
irgendwo zu verweilen, doch nachdem ihm klar geworden 
war, dass er keine Ahnung hatte, wohin er gehen und nach 
Xiria suchen sollte, entschloss er sich anders. Er wusste 
von den Waldfrauen, die im Isnalwald lebten, und er wusste 


auch, dass sie Reisenden Unterkunft gewährten. Vielleicht 
konnte er ihnen sogar entlocken, wo er nach der Greifin 
suchen sollte, wenn er es geschickt anstellte. Die 
Waldfrauen wussten viel, und wenn irgendjemand etwas 
über Xiria erfahren haben konnte, waren sie es. Degan 
nahm den Duft von Kräutern und Schmorfleisch auf, der 
ihm von der kleinen Hütte auf der Lichtung 
entgegenwehte. Sein Magen zog sich zusammen. Er hatte 
seit dem Morgen nichts mehr gegessen, war nur gelaufen, 
einerseits getrieben von seinem Blut, das Xiria finden 
musste, andererseits von der Angst, Ilana und Tojar würden 
ihn suchen lassen. Erst am Nachmittag war er etwas zur 
Ruhe gekommen, und nun war es früher Abend. 

Er betrachtete die Hütte aus altem, knorrigem Holz. Sie 
schien ihm vergleichsweise einladender als eine Nacht 
unter freiem Himmel. Müde und hungrig trat er an die aus 
einzelnen Holzbohlen gezimmerte Tür und klopfte an. Er 
musste eine Weile warten. Erst als er ein zweites Mal 
klopfte, öffnete sich die Tür mit einem gemächlichen 
Knarzen. Ein Weib, so verrunzelt und gebückt, dass Degan 
nicht hätte sagen können, wie alt es war, sah ihn aus 
wachen Augen misstrauisch an. Räuspernd überlegte 
Degan, welche Begrüßung wohl angebracht wäre, dann 
nahm er seinen Mut zusammen und sagte: »Belis nani, 


weise Frau. Ich bin ein Wanderer, der Zuflucht für die 


Nacht sucht und etwas Warmes zu essen. Habt Ihr 
vielleicht noch einen Platz in Eurer Hütte am Feuer?« 

Die Alte machte zuerst keine Anstalten, ihm zu 
antworten, vielmehr schien es Degan, als würde sie sehr 
genau wissen, wer er war, und als überlege sie, ob sie ihn 
einlassen sollte. Schließlich öffnete sie die Tür. Entgegen 
ihrer natürlichen Art, in Reimen zu sprechen, antwortete 
sie: »Tritt ein, junger Reisender. Wir haben einen weiteren 
Gast, aber für dich ist noch ein Platz an unserem Feuer 
frei.« 

Degan schob sich durch die Tür der Hütte und musste 
sich bücken, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu 
stoßen. Das Innere wurde nur vom Licht des Kochfeuers 
erleuchtet, von der Decke hingen getrocknete Kräuter, die 
einen angenehm würzigen Geruch verströmten und sich 
mit dem Duft des Schmorfleisches vermischten. Die Hütte 
war eigentlich fast zu klein für zwei Menschen, die hier 
lebten. In der Ecke entdeckte Degan eine zweite Alte, die 
über eine Lagerstatt gebeugt war, auf der jemand lag. Dies, 
so dachte Degan, musste der andere Gast sein, der vor der 
Nacht hier Zuflucht gesucht hatte. Er schien jedoch krank 
zu sein, denn die Alte flößte ihm behutsam einen Trunk aus 
einer kleinen Tonschüssel ein. 

Degan bemühte sich leise zu sein, als er seinen Beutel 
abstellte und sich auf ein Fell vor das Feuer setzte. Die 
Flammen knisterten einladend, und er hielt seine Hände 


vor das Feuer, um sie zu wärmen. »Was ist geschehen? Ist 
Euer Gast krank?«, fragte Degan mehr aus Höflichkeit und 
um das unangenehme Schweigen zu brechen. 

Die Waldfrau, die ihm die Tür geöffnet hatte, gab ihm 
eine dampfende Schale mit Schmorfleisch und antwortete: 
»Böses Omen, böser Geist, trieb Klaue tiefin jenen Greif. 
Die Wunde mögen wir wohl heilen, sein Herz jedoch will 
nicht verweilen.« 

Degan spürte, wie Hitze in seinen Körper schoss. Obwohl 
die Waldfrauen in seltsamen Reimen und Rätseln sprachen, 
ahnte er bei ihren Worten, wer dort unter den Fellen lag 
und mit dem Tode kämpfte; und die Waldfrauen wussten, 
wer Degan war! Er fühlte Widerwillen in sich aufkommen; 
seine Mutter hatte er bereits kennengelernt. Sie war ihm 
fremd. Dort auf dem Lager lag der andere Teil seiner 
Vergangenheit. 

Kurzentschlossen stellte Degan die dampfende Schale auf 
den Boden und erhob sich. Er verdammte seine Neugierde, 
doch die Alte, die sich um den Kranken kümmerte, machte 
bereitwillig Platz. Degan beugte sich über das Lager und 
erblickte überrascht ein jugendliches Gesicht, das kaum 
älter aussah als sein eigenes. Dawon, der Greif, schlief. 
Degan entdeckte den tiefen Riss auf seiner Brust. 
Unwillkürlich spürte er Schmerz in seinem Herzen. Er 
wusste, wer dem Greif die Verletzung zugefügt hatte; Nona 
hatte es ihm erzählt. Alles in ihm begann zu kämpfen. Er 


brauchte Xiria, er wusste, weshalb sie es getan hatte, er 
kannte diesen fremden seltsamen Greif mit dem dunklen 
Haar und den dunklen Schwingen nicht, gleichgültig, was 
Nona behauptete. Warum sollte er sich darum scheren, 
dass der Greif starb? Und doch wollte sich nicht die gleiche 
Kühle einstellen, welche er seiner leiblichen Mutter 
gegenüber empfand. Der dort um sein Leben kämpfte, war 
sein Vater! Vage erinnerte sich Degan an die Träume, die er 
als Kind gehabt hatte, von jenem Greif, der in seiner 
Fensteröffnung gesessen und ihn beobachtet hatte. 

Seine Hand zitterte, als er vorsichtig das Gesicht Dawons 
berührte. Die Haut war warm, sie glühte beinahe, und bei 
der ersten Berührung Öffnete Dawon die Augen, und Degan 
wusste, dass er damals als Kind nicht geträumt hatte. 

»Vater!«, sagte er leise, und auf Dawons Gesicht zeigte 
sich ein freundliches Lächeln. Sie sahen sich an, ohne dass 
sie weitere Worte sprechen mussten. Degan fühlte sein 
Greifenblut heiß durch seine Adern pulsieren. So wenig wie 
er Nona hatte spüren können, sosehr fühlte er das Band zu 
seinem Vater. Er hatte ihn hassen wollen, doch er wusste in 
diesem Augenblick, dass er es nicht konnte. 


Xiria erhob sich in den Himmel, der üppige Silberschmuck 
funkelte, als die ersten Sonnenstrahlen auf ihn fielen. 
Unter ihr standen sie, Schwinge an Schwinge, so viele, 


mehr, als Hände sie hätten zählen können. Sie waren ihre 
Sippe, sie waren ihr Blut ... sie mussten ihr gehorchen! 

»Xiria ist nun euer Anführer. Mador hat es bestimmt!«, 
waren ihre ersten Worte gewesen, als sie allein aus Dungun 
zurückgekehrt war. Die Greife hatten nicht gefragt, wo 
Injamon war, sie hatten ihr nicht widersprochen. Sie 
fühlten keinen Hass, keine Wut, keine Liebe, keine 
Hoffnung. Es gab nichts, was sie antrieb, und deshalb 
brauchten sie einen Anführer, der ihnen sagte, was sie tun 
sollten. Injamon hatte sie Silber schürfen lassen, tagein 
tagaus waren sie klaglos in die Minen gegangen und hatten 
ihre Arbeit verrichtet. Doch Injamon hatte nie verstanden, 
was es bedeuten konnte, ein Anführer zu sein. Xiria spürte 
es mehr, als dass sie es wusste, ihr Verstand aber wuchs 
beharrlich. Er wuchs so schnell, dass Xiria spürte, dass 
Mador ihr nicht alles erzählte, was sie zu wissen begehrte. 
Er lehrte sie - allerdings nur jene Dinge, die er sie lehren 
wollte. Xiria machte das zornig, doch sie schnappte weiter 
jeden Brocken auf, den er ihr zuwarf. Irgendwann würde 
sie genug gelernt haben, und dann ... 

Aber bis auf Weiteres konnten sie ihren Weg gemeinsam 
gehen. Mador hatte ihr gesagt, dass sie die Greife ins 
Wiesenland führen sollte. Er begehrte etwas, das den Lalu- 
Frauen gehörte: ein Schmuckstück, sehr fein, eine Kette 
mit drei winzigen Steinen in der Form von Tränen. Xiria 


hatte gefragt, was Tränen wären, Mador war ihr eine 


Antwort schuldig geblieben. Stattdessen hatte er seinen 
Finger in eine Wasserschale getaucht und Xiria die 
Wassertropfen gezeigt, die von seiner Fingerspitze fielen. 
Xiria hatte verstanden. Sie hatte kein Interesse an dieser 
Kette, doch sie erinnerte sich an Dawon und seine 
Gefährtin. Sie war eine Lalu-Frau gewesen, eine Menschin, 
eine Feindin! Mador hatte Xiria aufgetragen, die Lalu- 
Frauen zu töten, und ihr hierfür einen seltsamen Auftrag 
erteilt. Die Greife sollten ein Netz aus Silberketten 
fertigen, um die Lalu-Frauen damit einzufangen. Xiria hatte 
ihn verständnislos angesehen, doch ihre Sippe hatte ein 
solches Netz schnell hergestellt. Es war nicht besonders 
stabil, doch Mador behauptete, dass dies keine Rolle 
spielen würde. Das Silber allein würde ausreichen, die 
Geistfrauen an die Erde zu bannen und sie von der Flucht 
abzuhalten. In jenem Augenblick wären sie verwundbar, 
ihre Körper und ihre Herzen. 

Nun endlich waren die Greife bereit zum Aufbruch. Das 
Netz war groß und trotz der feinen Ketten schwer. Die 
Greife hoben es in die Luft, und es fing ebenso die 
Sonnenstrahlen auf wie Xirias Rüstschmuck. Ihr Herz zog 
sich vor Aufregung zusammen. Sie würden sie alle töten; 
Nona aber gehörte ihr. Sie würde sich für die 
Zurückweisung rächen, die Dawon ihr entgegengebracht 
hatte. 


Wie ein Schwarm weißer Vögel erhoben sie sich über das 
Mugurgebirge. Xirias Herz schlug höher. Die Greife 
gehorchten ihr, ihr allein. Gemeinsam glitten sie über die 
Baumkronen des Isnalwaldes. Der Wind streifte ihr Gesicht 
- es war ein herrliches Gefühl! Dawon sollte sehen, wie sie 
seine Menschin auslöschte. Danach würde sie ihn töten. Er 
hatte sie belogen, betrogen und verraten. Dawon und Nona 
würden sterben. Den gesamten Flug über gab Xiria sich 
der Planung ihrer Rachepläne hin. 

Ihr Blut begann heißer und schneller durch ihren Körper 
zu pulsieren, als sie endlich am frühen Abend über das 
Taligebirge zogen. Es war nicht mehr weit, dann hätten sie 
das Wiesenland erreicht. Noch einmal drängte Xiria ihre 
Sippe zur Eile. Gleich riesigen Vögeln zogen sie mitihr an 
der Spitze über die Gebirgsspitzen hinweg. Endlich kamen 
die weiten Grasflächen in Sicht. Xirias scharfe Augen sahen 
weit, sie achtete auf jede Bewegung unter sich. Die Lalu- 
Frauen zogen mit dem Wind, so hatte Dawon ihr erklärt, 
und es wäre nicht einfach, sie zu finden. Ein menschliches 
Auge konnte nicht weit genug sehen, um sie zu erfassen. 
Xiria jedoch besaß die Augen und Weitsicht eines 
Raubvogels. 

Nachdem sie eine Weile über das Wiesenland geflogen 
waren, erkannte sie weit hinten am Horizont ein leichtes 
Glimmen und Flackern. Xiria rief den Netzträgern ihre 
Befehle zu. »Xiria sieht die Lalu-Frauen dort hinten. Nähert 


euch schnell und werft das Netz über sie. Dann tötet sie 
alle! Sucht nach der Kette und lasst eine von ihnen für Xiria 
am Leben!« 

Ohne weitere Fragen stürmten die Greife los. Xiria folgte 
ihnen, und je näher sie den Lalu-Frauen kamen, desto mehr 
konnte sie erkennen, was es war, das sie von weitem 
gesehen hatte: unzählige Stoffbahnen, auf leichte Rahmen 
gespannt, ein Haus aus Tüchern ohne Dach. 

Xiria ließ die Netzträger an sich vorbeiziehen und 
beobachtete, wie sie zu einem schnellen Sturzflug 
ansetzten. Endlich entdeckte sie auch die Bewegungen 
zwischen den Tuchbahnen. Tatsächlich schienen in diesem 
seltsamen Haus Menschen zu leben. Sie betrachtete eine 
der Frauen genauer, als diese aus dem Haus trat und zu ihr 
aufschaute. Ihre Blicke trafen sich kurz, und Xiria zuckte 
zurück, denn diese Frau sah nicht aus wie die Menschen, 
die sie kennengelernt hatte. Sie leuchtete und schimmerte 
und war durchscheinend wie Wasser. Xiria empfand ihren 
Anblick als interessant und verwirrend zugleich, und als 
sich die Augen jener Frau auf sie richteten, empfand sie 
fast so etwas wie Wärme in ihrem Herzen. Ein unsinniges 
Gefühl sagte ihr, dass sie ihrer Sippe Einhalt gebieten 
sollte; dann fiel das Silbernetz auf das Haus aus Tüchern 
und begrub es mit seinen Bewohnerinnen unter sich. Die 
Lalu-Frau, die Xiria mit ihrem Blick irritiert hatte, wurde 
mit dem Abwurf des Netzes ebenfalls gefangen gesetzt. 


Xiria erwachte wie aus einem Traum. Sie schüttelte das 
silberne Haar und setzte zur Landung an. Hinter ihr folgte 
ihre Sippe, die gleich einem Schwarm Raubvögel über ihre 
Beute herfiel. 


Degan betrachtete ratlos Dawon, nachdem er ihm geholfen 
hatte, sich auf den Rand der Lagerstatt zu setzen. Noch 
immer war er schwach, doch sein Überlebenswille war zu 
ihm zurückgekehrt, als er seinen Sohn erkannt hatte. Nun 
musste sich Degan immer wieder selbst in Erinnerung 
rufen, dass dieser Greif, der kaum älter aussah als er und 
mit seinem kindlichen Gemüt vor allem die beiden 
Waldfrauen verzückte, sein Vater war. Degan meinte, noch 
nie ein derart argloses und liebenswertes Wesen gesehen 
zu haben. 

Dawon verspürte offensichtlich keinerlei 
Berührungsängste oder Hemmungen. Er legte den Kopf 
nach Greifenmanier schräg und betrachtete seinen Sohn 
eingehend. »Dawon hat Degan oft besucht, als er noch 
klein war, aber als er älter wurde, befand Nona, dass es 
Degan verwirren könnte, wenn Dawon sich ihm zeigt. Kann 
Degan sich an Dawon erinnern?« 

Degan nickte schwach. Je eingehender er seinen Vater 
betrachtete, desto mehr Erinnerungsfetzen kamen ihm ins 
Gedächtnis. Dawon hatte in der Fensteröffnung gesessen, 
aber er hatte nie zu ihm gesprochen. 


»Degan ist groß geworden«, stellte Dawon traurig fest. 
»Sehr viel Zeit ist vergangen seit jener Zeit, in der Dawon 
ihn zu Ilana und Tojar brachte.« 

Wie ein Stich trafen Degan die Worte seines 
Greifenvaters. »Warum habt ihr mich fortgebracht? Mein 
ganzes Leben habe ich gespürt, dass etwas mit mir nicht 
stimmt, und ich wusste nicht weshalb. Nun bin ich 
zerrissen. Halb Mensch, halb Greif - ich verliere den Boden 
unter meinen Füßen ... Vater!« Die Worte kamen Degan 
nicht leicht von den Lippen, doch Dawon schien es kaum zu 
bemerken. 

»Degan sollte unter jenen aufwachsen, die ihm eine 
Heimat geben können. Dawon und Nona konnten dies 
nicht«, antwortete der Greif sanft. 

»Engil war niemals meine Heimat.« Degan setzte sich 
neben Dawon auf das Bett. Fast wehmütig berührte er die 
Schwingen seines Vaters. 

Dawon betrachtete ihn forschend. »Degan wird seinen 
Weg finden. Er ist stark wie Nona, seine Mutter.« Traurig 
betastete Dawon die Verbände auf seiner Brust. »Arme 
Xiria! Sie hat nur Schlechtes von den Menschen erfahren. 
Dawon wollte sie nicht verletzen, er hatte gehofft, ihr 
helfen zu können.« 

»Sie ist nicht böse«, erwiderte Degan leise. »Sie ist 


ebenso verloren, wie ich es bin.« 


Dawon nickte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich jedoch 
bereits wieder auf die Waldfrau, die ihm eine Schüssel mit 
Beeren brachte. Langsam begann er zu essen. »Dawon 
muss zurück zu Nona, er muss gesund werden.« 

Ein erneuter Stich traf Degan tiefin seinem Herzen. Sein 
Verstand sagte ihm, dass Dawon ihm nie ein Vater hätte 
sein können, Nona nie eine Mutter; und doch tat es ihm 
weh, dass es seinen Vater so schnell zu seiner Gefährtin 
zurückzog, anstatt sich darüber zu freuen, dass er seinen 
Sohn endlich kennenlernte. Degan spürte erneut, wie 
einsam er war, wie sehr er Xiria glich. Obwohl ein Teil von 
ihm darüber entsetzt war, dass sie versucht hatte, Dawon 
zu töten, konnte sich sein Herz nicht von ihr lossagen. 

Nach einer Weile erhob sich Degan mit der 
Entschuldigung, er brauche frische Luft, und verließ die 
Hütte der Waldfrauen. Niemand folgte ihm. Sein Herz 
begann ihn abermals fortzuziehen, es forderte ihn auf, 
weiter zu suchen nach jener, die ihm so sehr glich in ihrer 
Einsamkeit. Seufzend ließ er sich ins noch feuchte Gras 
fallen und genoss den Morgentau, der die Hitze seines 
Körpers und seines Geistes etwas abzukühlen vermochte. 
Sein Vater hatte Nona, Ilana hatte Tojar - doch er war 
allein. Lin hätte die Leidenschaft seiner Gedanken und 
seines Begehrens niemals teilen können. Er schloss die 
Augen und dachte an Xiria. Ein einziger Augenblick hatte 


genügt, um sein Herz an sie zu fesseln und alles andere 


auszulöschen. Wo war sie? Wie ein Feuer ergriffen das 
wohlbekannte Verlangen und das tiefe Sehnen nach ihr 
immer stärker Besitz von ihm. 

Schließlich sprang Degan auf, als wäre der Blitz neben 
ihm eingeschlagen. Schnellen Schrittes ging er zurück in 
die Hütte und begann seinen Beutel zu schnüren. Dawon 
und die Waldfrauen sahen ihm stumm dabei zu. 

»Wohin will Degan gehen?«, fragte Dawon 
verständnislos, als dieser sich den Beutel über die Schulter 
warf. 

»Ich muss sie finden, Vater«, bekannte Degan fast 
entschuldigend. »Sie ist nicht böse, sie hat nur nichts Gutes 
erfahren. Xiria gehört zu mir! Ich kann sie lehren, ihre 
Gefühle zu lenken und zu verstehen.« 

Dawon sah ihn mit dem schreckensbleichen Gesicht eines 
Kindes an, die Alten schnalzten missbilligend mit der 
Zunge. »Zu heiß sein Blut, ihr Herz wie Eis, das wird 
gebären großes Leid«, versuchten sie ihn mit ihren 
meckernden Stimmen zu warnen, doch Degan hörte nicht 
auf sie. 

»Es tut mir leid, Vater«, sagte er noch einmal, an Dawon 
gewandt. Mit Blick auf die Waldfrauen fragte er: »Wisst ihr, 
wo ich Xiria finden kann?« 

Die beiden Alten antworteten nicht, funkelten ihn jedoch 


düster an. Dann ließ sich eine der beiden zu einer Antwort 


herab. »Wo immer Blut, wo immer Leid, dort findest du 
dein Greifenweib!« 

Degan verzichtete darauf, sich bei ihnen für die nutzlose 
und boshafte Auskunft zu bedanken. Sie verstanden ihn 
ebenso wenig wie alle anderen. Er musste seinen eigenen 
Weg gehen. Mit einem letzten Blick auf Dawon, dessen 
Augen nun unverhohlen ihre Traurigkeit kundtaten, verließ 
er die Hütte und widerstand dem Drang, sich umzudrehen. 
Er musste weiter suchen, er musste Xiria finden. Es war 


sicherlich nicht zu spät, das Gute in ihr zu wecken. 


Xirias Gefährte 


Erst als die letzte Gegenwehr unter dem Silbernetz erstarb, 
erwachte ihre Sippe aus ihrem Blutrausch. Xiria befand es 
beinahe als seltsam, denn eigentlich war überhaupt kein 
Blut geflossen. Diese Menschinnen waren anders als die 
anderen. Helles Licht war hinauf in den Himmel gestiegen 
und dann hinter den Wolken verschwunden, wenn ein 
Körper wie ein Wassertropfen zerplatzt war. Nichts blieb 
von ihnen übrig, kein Fleisch und kein Blut. Es war einfach, 
als wären sie niemals da gewesen. 

Xiria sah sich um. Sie waren nun alle fort, doch die Kette, 
nach der Mador suchte, hatten sie nirgends gefunden. 
Eine, die Xiria entgegengetreten war, hatte gesagt, dass sie 
eine große Zauberin sei. Xiria hatte ihr befohlen, 
irgendetwas zu tun, was sie erfreute, doch die andere hatte 
sich geweigert. Du tust Unrecht, Xiria, hatte sie stattdessen 
ihre Stimme in ihrem Kopf erklingen lassen. Xiria hatte ihr 
gesagt, dass sie aufhören solle, in ihrem Kopf zu sein, doch 
das hatte die Lalu-Zauberin nicht beeindruckt. Statt aus 
ihrem Kopf zu gehen, hatte sie weiter dort gesprochen. 
Das, was du suchst, ist nicht mehr hier. Ich habe es 
fortbringen lassen. 

»Geh aus Xirias Kopf!«, hatte Xiria, nun wütend 
geworden, ihr laut befohlen, und die andere hatte gelächelt 


... hatte sie ausgelacht! Als Xiria ihre Klauen in die 
Zauberin hieb, war sie einfach wie die anderen 
verschwunden - und noch immer hatte sie gelächelt, als 
hätte Xiria ihr einen Gefallen getan. Was sollte das schon 
für eine Zauberin sein, die so wenig Macht besaß? Xiria 
war mächtiger, denn sie hatte sie alle vernichtet. 

Die Greife hatten, wie befohlen, eine der Lalu-Frauen am 
Leben gelassen. Die durchscheinenden Augen blickten 
unter dem Silbernetz hervor. Gleich einem Kind hockte sie 
zusammengekauert vor ihnen und wartete auf ihr Ende. 
Xiria ging vor ihr in die Hocke und betrachtete das fast 
kindlich anmutende Wesen, dessen Augen sie sosehr 
faszinierten. 

»Bist du Nona, die Lalu-Frau?«, fragte sie, doch das 
Wesen schüttelte den Kopf, wobei das Silbernetz klirrte. 
Xiria langte durch das Netz hindurch an das vibrierende 
Haar des Wesens. Gerne hätte sie eines dieser hübschen 
Wesen mitgenommen. Sie schnupperte an einer 
Haarsträhne, versuchte, den Duft der Lalu-Frau 
aufzunehmen, Xiria konnte es jedoch nicht riechen. Die 
Lalu-Wesen hatten keinen Geruch, sie stanken nicht wie die 
Menschen ... aber sie waren einmal Menschen gewesen, 
wie Mador ihr erklärt hatte. 

»Wo ist Nona? War sie bei euch?« 

Das Wesen blickte Xiria noch immer an, ohne zu 


antworten. Anscheinend wollte es ihr nicht sagen, wo 


Dawons Gefährtin sich versteckt hielt. 

»Xiria sucht ein Schmuckstück, eine Kette mit Tropfen ... 
Tränen.« 

Die Augen der Lalu-Frau weiteten sich, doch sie weigerte 
sich, Xiria zu sagen, wo die Kette war. 

Eine Weile überlegte Xiria, dann zuckte sie mit den 
Schultern. Sie hatte es versucht, Mador konnte ihr keinen 
Vorwurf machen. Die Lalu-Frauen waren alle fort - so wie 
er es gefordert hatte. Alle, bis auf jene, die noch unter dem 
Silbernetz gefangen war. Xiria sah sie an, legte den Kopf 
schräg und zog ihren Silberdolch aus dem Schurz. Das 
Wesen unter dem Netz sah den Dolch, machte aber 
weiterhin keine Anstalten, sich zu wehren. 
Schicksalsergebenheit zeichnete sich in den 
durchscheinenden Augen ab. Xiria setzte den Dolch an der 
Brust des Wesens an und stach zu. Ein leises Geräusch 
ertönte, fast schon wie ein Klingeln, als der Körper 
zerplatzte. Xiria legte den Kopf in den Nacken und 
beobachtete, wie das schimmernde Licht hinauf in die 
Wolken zog. Sie empfand es als wunderschön und 
bedauerte es ein letztes Mal, dass sie nicht wenigstens 
eines hatte behalten können. Gerne hätte sie mehr Zeit 
zum Beobachten dieser Wesen gehabt. 

Enttäuscht verzog sie die Lippen zu einem kindlichen 
Schmollen und betrachtete das eingefallene Haus unter 
dem Netz. Dann erhob sie sich und streckte die Glieder, so 


als wäre sie gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Die Sonne 
würde bald untergehen, und sie verspürte keine Lust, die 
Nacht im Wiesenland zu verbringen. Jetzt, da die Lalu- 
Frauen nicht mehr hier waren, fühlte es sich irgendwie leer 
an, und Xiria hasste das Gefühl von Leere. 

»Xiria will heim«, wies sie die Greife an. Sie erhoben sich 
fast gemeinsam in den Himmel und ließen das Wiesenland 


hinter sich. 


Degan starrte in den Nachthimmel und betrachtete die 
kalte Scheibe des Mondes. Sie erinnerte ihn an Xiria, wie 
sie silbrig und kühl auf ihn herabschien. Er war 
herumgewandert und wusste, dass er bald die Grenzen des 
Isnalwaldes erreicht haben musste. Doch dann war es 
dunkel geworden, die Nacht war hereingebrochen. Degans 
Augen sahen zwar gut, doch in vollkommener Finsternis 
konnte er nichts mehr erkennen. Die bequeme Astgabel des 
Baumes war ihm daher gerade recht gekommen. Er wusste 
nicht, ob es noch Schjacks gab, jene hundeähnlichen 
Raubtiere, die sich in früheren Zeiten bis an die Grenzen 
des Isnalwaldes gewagt hatten. Früher hätte er über solche 
Gedanken gelacht, doch nachdem sich Ilanas Geschichten 
als wahr herausgestellt hatten, beschloss er, vorsichtig zu 
sein. Sein Magen meldete sich bereits wieder. Er war so 
überstürzt von den Waldfrauen aufgebrochen, dass er nicht 
daran gedacht hatte, sich Wegzehrung zu erbitten. 


Er begann zu verzweifeln. Wie sollte er Xiria finden? Er 
wusste nicht, wohin sie gegangen war, er besaß keine 
Schwingen, mit denen er sich über die Baumkronen des 
Waldes hätte erheben können, um sich einen Überblick zu 
verschaffen. Zwar konnte er gut klettern und springen, war 
gelenkig und stark, doch das brachte ihn nicht weiter. 
Müde kniff er die Augen zusammen, als sich ein Schatten 
vor dem Mond abzeichnete; er meinte einer Täuschung zu 
unterliegen, die von seiner Müdigkeit und Sehnsucht 
ausgelöst wurde. 

Erneut schloss Degan die Augen und Öffnete sie. 
Tatsächlich war dort ein Schatten, aber es war nicht ein 
einzelner, es waren mehrere ... viele. Ein Schwarm Vögel, 
der bei Nacht flog ... Ohne zu wissen warum, schlug sein 
Herz schneller. Wie benommen streckte Degan die Hand 
aus, so als könne er nach den Schatten greifen. Etwas löste 
sich aus dem großen Schatten, ein einzelner kleiner Punkt 
trieb ab, wendete - und kam direkt aufihn zu. Degan 
spürte, wie Schweiß seinen Rücken herabrann, wie seine 
Muskeln zu brennen anfingen. Wie von einer unerklärlichen 
Macht ergriffen, stand er auf, hielt sich an einem Ast fest 
und wartete. Erst als der Schatten schon sehr nahe war, 
wusste Degan, dass es sein Blut gewesen war, das ihn 
geführt hatte. Seine Nase nahm ihren Duft wahr, seine 
Lenden begannen begehrlich zu schmerzen. 


»Xiria!«, rief er, dann war sie bei ihm, stand fast reglos in 
der Luft, während ihre Schwingen schlugen und ihre 
Klauen ganz nah vor seinem Gesicht waren. Er fürchtete 
sie nicht! Er sah nur ihr Gesicht, und die Erinnerung an 
Dawons Wunde war mit einem Male wie ausgelöscht. Er 
nahm ihren einzigartigen Duft wahr, betrachtete ihren 
milchweißen Körper; alles an ihr war ihm vertraut - er 
kannte sie besser als Lin und sogar als Ilana, die ihn 
großgezogen hatte. Degan schloss die Augen und gab 
seinem Bedürfnis nach, sich fallen zu lassen. Voller 
Vertrauen spürte er, wie die kühle Luft sein Gesicht 
streifte, als er fiel, wie ihre Schwingen seinen Körper 
berührten. Dann schlossen sich ihre Arme um ihn - sie zog 
ihn hinauf iin die Luft und mit sich fort. 

Xiria dachte er in einem lächerlichen Anfall von 
Glücksseligkeit, während sie mit ihm zurückkehrte zum 
großen Schatten, um mit ihm gemeinsam zu einer Einheit 
zu verschmelzen. Es war der schönste Traum, den Degan 
jemals meinte, gehabt zu haben. 

Als er die Augen aufschlug, pfiff ein kühler Wind um 
seinen Körper. Das Erste, was er erblickte, waren Felsen. 
Der Rausch fiel langsam von ihm ab, und er bemerkte, dass 
er auf einigen wild zusammengeworfenen Fellen am Boden 
lag. Langsam setzte er sich auf, bemüht, wieder Kraft in 
seine Glieder zu bekommen. Zuerst meinte er alleine zu 


sein, doch dann tauchten zwei silberne Beinschienen vor 


seinen Augen auf. Degan warf den Kopfin den Nacken und 
erkannte Xiria, die ihn anlächelte. Offen und freundlich war 
ihr Gesicht, beinahe wie Dawons es gewesen war, als er 
ihm in die Augen geblickt hatte. Es war kein Traum 
gewesen ... Xiria hatte ihn tatsächlich gefunden! Auf einem 
Felsvorsprung über ihm hatte sie gehockt und gewartet, bis 
er erwachte. Degans Mund war trocken, und es bereitete 
ihm Mühe, ihren Namen auszusprechen: »Xiria.« 

Sie ging vor ihm in die Hocke und legte ihre schmale 
Hand auf seine Wangen. »Xiria hat Degan gefunden. Sie hat 
seinen Duft wahrgenommen, hoch oben über den Bäumen 
des Waldes. Xiria hat Degans Duft nicht vergessen. Sie 
würde ihn immer wieder erkennen.« 

»Ich habe dich gesucht ... ich bin aus Engil geflohen, 
ebenso wie du. Ich weiß, was sie dir angetan haben, Xiria 
EX 

Sanft legte sie einen Finger auf seine Lippen und fuhr 
versonnen die Konturen seines Mundes entlang. »Degan ist 
nicht wie sie ... Xiria weiß das.« 

Er konnte kaum sprechen. Trotz seiner steifen Glieder 
und seines ausgetrockneten Halses fühlte er ein 
flammendes Begehren in sich aufsteigen. Er starrte wie 
gebannt auf ihre festen Brüste und den flachen Bauch. 
Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können, streckte er 
die Hand aus und ließ sie unter ihren Schurz gleiten. 
Nässe! Heiße Nässe, die sich in Feuer verwandelte, sobald 


er sie berührte. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen, 
dann waren ihre Hände an seinen Beinkleidern, rissen 
daran, zerrten, bis sie das Zugband gelöst hatten. Er 
konnte nicht warten, konnte keinen einzigen Augenblick 
mehr verschwenden, und er wusste, dass es ihr ebenso 
ging. 

Matt ließ sich Degan auf die Felle zurücksinken und zog 
sie über sich, schrie auf, als sie ihn endlich umschloss und 
mit der Hitze ihres Schoßes verbrannte. Sie war wild, 
ungehalten und leidenschaftlich, bewegte sich auf ihm mit 
einer Kraft und Wildheit, die seiner gleichkam. Ihr Leib 
forderte ihn bis an seine Grenzen, und dann endlich fühlte 
er, wie sein Samen sich heiß in sie ergoss, ihren Schoß 
füllte, wütend und gierig. Degan schrie auf, während Xiria 
sich zurückbog, und ihr grimmiger Trieb verband sie 
einander unauflöslich. 

Xiria legte ihre Hände auf ihren Bauch und genoss es, als 
Degans Samen wie Feuer in ihrem Schoß zu brennen 
begann. »Mehr«, stöhnte sie, als sie aus ihrer Ekstase 
erwachte und Degan unter ihr keuchte. »Xiria will mehr!« 

Degan zog sie zu sich herunter und küsste sie, während 
er seine Hand in ihren Nacken krallte. »Alles wirst du 
bekommen, Xiria! Ich will mit dir verbrennen«, versprach 


er mit zorniger Leidenschaft. 


Lins Weg 


Lin hatte warten wollen, bis Braam endlich verschwand, 
doch er stand gleich einer Statue vor dem Tempel in der 
brütenden Sonne. Zwei junge Priesterinnen blickten ihr 
über die Schulter, während Lin durch einen Spalt in der 
Tempelpforte spähte. 

»Wie lange steht er jetzt schon dort draußen?«, zischte 
Lin den beiden zu. 

»Seit dem Mittag, Hohepriesterin. Er wird sich einen 
ordentlichen Sonnenbrand zuziehen.« Das Mädchen sagte 
es nicht ohne Genugtuung. Tojar hatte sich nicht erweichen 
lassen und befohlen, die Verbindung Lins mit Braam in den 
Straßen Engils zu verkünden. Lin weigerte sich jedoch 
trotzdem, mit Braam zu sprechen, und ging ihm aus dem 
Weg. An diesem Nachmittag aber würde er sich nicht 
abweisen lassen. Unwillig sah Lin ihre beiden 
Priesterschülerinnen an. 

»Sala ist auf deiner Seite, Lin. Du hast vollkommen recht, 
wenn du sagst, dass man dich nicht zu dieser Verbindung 
zwingen kann. Die Göttin wird das nicht dulden«, versuchte 
ihr eines der Mädchen Mut zu machen, doch Lin schüttelte 
den Kopf. »Sala spricht ja nicht einmal mit mir. Aber es 
bleibt dabei ... ich werde Braam niemals Engil überlassen. 
Er ist ein machthungriger Speichellecker.« 


Die Mädchen nickten, wussten jedoch ihrer Herrin auch 
nicht zu helfen. 

»Wir könnten hinausgehen und ihm sagen, dass du die 
Nacht im Tempel verbringst - in Zwiesprache mit der 
Göttin«, schlug die jüngere der beiden Priesterinnen vor. 

Lin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ständig vor ihm 
davonlaufen. Ich werde mit ihm reden und ihm sagen, dass 
er seine Pläne aufgeben muss.« Sie küsste beide Mädchen 
auf die Stirn und öffnete die Tempelpforte. Die Hitze des 
Tages schlug ihr erbarmungslos ins Gesicht, als sie die 
Tempelstufen hinunterlief. Der Sand der Straße setzte sich 
heiß zwischen ihre Zehen, doch Lin ließ es sich nicht 
anmerken. Braams Gesicht zeigte den Ausdruck des 
Siegers, während sie auf ihn zukam. Sein dunkles Haar 
klebte verschwitzt an seinem Kopf, was seine etwas derben 
Züge noch verstärkte. Trotz der flirrenden Hitze trug er 
lederne Beinkleider, Hemd, Stiefel und Waffengürtel. 

»Einmal Krieger immer Krieger, nicht wahr, Braam?«, 
bemerkte Lin spöttisch, als sie vor ihm stand. 

Braam ging aufihren Spott nicht ein, stattdessen grinste 
er sie an. »Einmal musstest du ja aus deinem Versteck 
herauskommen, Lin. Ich hätte, wenn nötig, noch bis zum 
Abend durchgehalten.« 

»Zweifellos, Braam! Immerhin steht ein Königreich für 


dich auf dem Spiel.« 


Wieder ignorierte er ihren bissigen Kommentar. 
Stattdessen versuchte er nach ihrer Hand zu greifen, die 
Lin ihm auf der Stelle entzog. 

»Lin, ich begehre dich nicht nur, weil du die Erbin Engils 
bist. Ich habe dich bereits auf Salas Sommerwendenfest 
begehrt ... jenem Tag, an welchem Degan dich so schlecht 
behandelt hat. Erinnerst du dich an diesen Tag, Lin?« 

Am liebsten hätte sie ihn stehen lassen und wäre 
davongelaufen, doch sie verbarg ihre Verachtung hinter 
einer Miene kalter Gelassenheit. »Ich erinnere mich an den 
Tag ... jedoch anders als du. Was immer du auch tust, mit 
welchen Worten du mich auch zu gewinnen versuchst - es 
wird dir nicht gelingen. Ich werde dich nicht zu meinem 
Gefährten wählen, niemand wird mich dazu zwingen.« 

»Du kannst dich nicht ewig weigern, einen Gefährten zu 
wählen, Lin. Warum machst du es dir so schwer?«, fragte 
Braam mit der Überheblichkeit des Kriegers. 

Ohne ihm zu antworten, wandte Lin sich ab und ließ ihn 
stehen. Sie wusste, dass sie Braam und ihren Vater mit 
ihren Worten nicht würde aufhalten können, doch sie wollte 
sich auf keinen Fall wehrlos in ihr Schicksal fügen. 

Lin wischte sich über die Stirn, als sie den Hügel hinauf 
zum Königshaus ging. Von Degan gab es noch immer keine 
Spur. Sie erinnerte sich an Nonas Worte. Wie eine 
Mahnung hallten sie in ihrem Kopf nach. Sie musste gehen 
und Degan suchen, ehe sie gegen ihren Willen mit Braam 


verbunden wurde. Im Garten des Hauses streifte sie ihre 
Sandalen ab und setzte sich unter einen schattigen Baum. 
Sie erinnerte sich kaum noch an das sorglose Mädchen, das 
Degans Hemden ausgebessert hatte. War das wirklich sie 
gewesen? Es war noch nicht lange her, und doch schienen 
Ewigkeiten vergangen seit Salas Sommerwendenfest. Lin 
bat eine Dienerin, ihr eine Schale mit gekühltem Obst und 
etwas Wein zu bringen. Es war zu heiß für Wein, aber das 
war ihr gleichgültig. Die Männer ertränkten ihre Sorgen im 
Wein. Warum sollte sie es nicht genauso halten? 

Als das Mädchen ihr die Früchte und den Wein brachte, 
nahm Lin einen großen Schluck aus dem Rotmetallkelch 
und stellte ihn dann beiseite. Was würde es ihr nutzen, ihre 
Sorgen zu ertränken? Sie wären noch immer da, wenn ihr 
Geist sich klärte. Männer mochte ein kräftiger Weinrausch 
helfen, doch so sehr sie sich auch nach Vergessen sehnte ... 
sie musste etwas unternehmen. 

Müde schloss Lin die Augen und sah unzählige 
Lichtpunkte hinter ihren geschlossenen Lidern tanzen. Ihr 
war schwindelig. Was sollte sie tun? »Sala, ich bitte dich, 
sprich mit mir«, flüsterte sie, und tatsächlich erhielt sie 
eine Antwort, jedoch nicht von der Göttin, sondern von 
Nona, die unbemerkt zu ihr getreten war. Wie immer 
erschien sie makellos in ihrer seltsamen Erscheinung, die 
Hitze machte ihr nichts aus, sie brauchte kein Wasser, 
keine Nahrung und keine Kühlung. Obwohl Lin wusste, 


dass es Unsinn war, nahm sie der Lalu-Frau ihre 
Überlegenheit insgeheim übel, denn sie fühlte sich durch 
den Anblick von Nonas ruhiger Gelassenheit nur noch 
hilfloser. 

»Der Tag ist gekommen, Lin. Du musst jetzt gehen und 
tun, was dein Schicksal von dir verlangt.« 

Lin richtete ihre Augen auf die Lalu-Frau. Obwohl ihr 
Nona noch immer fremd war, überfiel sie beinahe 
Erleichterung, dass sie ihr die Entscheidung abnahm. »Ich 
werde Degan suchen.« Ein seltsames Gefühl überkam sie, 
als Nona unvermiittelt die Hand nach ihr ausstreckte. Der 
Gedanke, von Nona berührt zu werden, befremdete sie. 
Doch anstatt Lin zu berühren, ließ sie etwas in ihre Hand 
gleiten. Lin wusste sofort, was es war. Ihr Atem stockte, sie 
betrachtete es ehrfürchtig. »Das sind die Tränen Salas. Sie 
gehören Degan.« 

»Sie gehören nun dir. Du wirst sie brauchen ... für dich 
und für ihn.« Nona lächelte, aber dann wurde ihr Gesicht 
ernst. »Wenn die Tränen Salas zerstört sind und die Letzte 
von uns Lalu-Frauen fort ist, wird Muruk, der dunkle Gott, 
den Sieg davongetragen haben. Die Lalu-Frauen wurden 
vernichtet. Sala hat zu mir gesprochen. Auch die Große 
Zauberin, die einst ihre Tochter Ragane war, ist tot - ich 
bin die Letzte.« 

Lin sah sie entgeistert an. »Woher weißt du das ... und 


wer war es?« 


»Xiria ... die Greifin hat sich dem neuen Kriegsherrn des 
Muruk angeschlossen. Er will die Greifin benutzen, um 
Degan zu bekommen. Außerdem suchen sie nach den 
Tränen Salas - und sie suchen auch nach mir. Du darfst die 
Tränen nicht verlieren - sie enthalten das Licht unserer 
Göttin, sie dürfen nicht in die Hände von Xiria oder dem 
Kriegsherrn fallen.« Nonas Stimme war klar und sanft wie 
immer, jedoch konnte Lin den tiefen Ernst in ihr spüren. 
»Deshalb hat Sala geschwiegen, Lin. Sie wollte nicht, dass 
ich bei meinen Schwestern bin, wenn sie vernichtet 
werden. Es muss immer eine Lalu-Frau geben - wenigstens 
eine.« 

»Was wirst du nun tun?«, fragte Lin mit aufkeimendem 
Mitleid. Auch wenn Nona sie befremdete, empfand sie den 
Verlust der Lalu-Frauen als grausam und kaum vorstellbar. 
Nur wenige Engilianer hatten jemals eine Lalu-Frau zu 
Gesicht bekommen, doch zu wissen, dass sie Salas Licht 
hüteten, hatte den Menschen stets Trost und Sicherheit 
gespendet. Nun waren sie fort - ebenso wie Degan. Salas 
Licht schwand langsam oder sicher aus ihrer Mitte. 

Wenn Nona um ihre Schwestern trauerte, so zeigte sie es 
nicht. »Ich werde mit Dawon zusammen sein ... eristin 
Sicherheit bei den Waldfrauen, und er wartet auf mich ... 
und du musst gehen. Geh einfach, Lin, mach dich auf den 
Weg, sag es niemandem ... Die Zeit drängt. Ich weiß, dass 


Degan Gefahr läuft, das Licht in seinem Herzen zu 
verlieren. Nur du kannst das verhindern.« 

Lin setzte zu einer weiteren Frage an, aber es dauerte 
nur einen Windhauch, bis Nona verschwunden war. 
Benommen blickte Lin sich um. Und nun? Wohin sollte sie 
gehen, wo sollte sie nach Degan suchen? Nona hätte ihr 
mehr erzählen müssen. Sie war keine Seherin, sondern 
eine Hohepriesterin Salas, die von der Göttin abgelehnt 
wurde. Erneut überkamen sie Zweifel. Warum verlangte 
Nona so etwas von ihr? Was konnte sie allein schon 
ausrichten gegen die dunklen Mächte. Es war ungerecht! 
Erstmals verstand sie Degans Zorn auf sein Schicksal. Wer 
hatte ihn gefragt, ob er dieses Schicksal wollte ... Wer hatte 
Lin gefragt? 

Sie betrachtete die hauchdünne Kette mit den drei 
Tränen in ihrer Hand und legte sie schließlich an. Die Kette 
war so fein, dass Lin ihr Gewicht kaum auf der Haut spürte. 
Dann erhob sie sich und betrachtete zweifelnd die Schale 
mit Früchten. Schließlich nahm sie die Schale hoch und lief 
mit ihr aus dem Garten des Königshauses, den Hügel 
hinunter und durch die Tempelstadt. 

Gehen, Eingil verlassen! War das so einfach? War es so 
einfach für Degan gewesen, einfach alles hinter sich zu 
lassen? 

Lin schüttelte die schwermütigen Gedanken ab. Hör 


endlich damit auf, dich selbst zu bemitleiden, rief sie sich 


selbst zur Ordnung. Sala hatte es verlangt, sie hatte Nona 
gesagt, was Lin tun sollte; Lin würde ihnen beweisen, dass 
sie kein ängstliches kleines Mädchen mehr war. Sie musste 
einfach nur gehen. Und wann sollte es einfacher sein als 
jetzt? Braam und die Priesterinnen dachten, sie wäre nach 
Hause gelaufen, die Dienerin dachte, sie würde ihre 
Früchte im Garten genießen ... 


Ilana hatte nach Lin gesucht, nachdem sie aus der 
Unterstadt zurückgekehrt war, wo sie den Streit zwischen 
zwei zerstrittenen Talukfamilien geschlichtet hatte, die sich 
gegenseitig bezichtigten, Schafe und Ziegen der jeweils 
anderen Familie gestohlen zu haben. Bei Streitigkeiten 
flammte das Herz der ehemaligen Krieger noch immer auf, 
und Ilana war müde gewesen, als sie in ihr Haus 
zurückgekehrt war. Lin war weder in ihren Räumen noch 
im Garten gewesen, was ungewöhnlich war, zumal die 
Priesterinnen ihr gesagt hatten, dass ihre Tochter den 
Tempel bereits um die Mittagsstunde verlassen hatte. 
Zuerst hatte Ilana sich nicht allzu viele Gedanken gemacht, 
doch mittlerweile ging es gen Abend, und Lin war noch 
immer unauffindbar. Ilana hatte sogar eine wichtige 
Unterredung Tojars mit dem Vorsteher der Unterstadt 
unterbrochen, was sie normalerweise vermied, doch auch 


er hatte Lin an diesem Tag noch nicht gesehen. 


Mittlerweile war Ilana aufgebracht und erinnerte sich an 
die Worte Nonas. Eine leise Ahnung schlich sich in ihr 
Herz, und sie verfluchte sich selber dafür, dass sie sich 
nicht vehementer gegen Lin durchgesetzt hatte. War ihre 
Tochter wirklich so dumm, sich vollkommen alleine auf die 
Suche nach Degan zu begeben? 

Als Ilana die Tür ihrer Gemächer hinter sich schloss, 
wusste sie, dass Lin genau das getan hatte. Nona erwartete 
sie bereits, gleich einer Erscheinung stand sie an der 
Fensteröffnung und sah hinaus. Wenn die Lalu-Frau sich 
freiwillig in einen abgeschlossenen Raum begab, konnte 
das nur auf ein wichtiges Anliegen hindeuten. Ilana 
verschränkte die Arme vor der Brust, ihr war auf einmal 
kalt. 

»Ich werde euch nun verlassen, Ilana. Dawon wartet auf 
mich. Ich kann nicht länger in Engil bleiben.« 

»Weißt du, wo Lin ist?«, fragte Ilana, ohne auf Nonas 
Worte einzugehen. 

Die Lalu-Frau wandte ihr das schimmernde Gesicht zu. 
»Ich habe sie geschickt, Degan zu suchen. Die Lalu-Frauen 
wurden vernichtet ... aber sorge dich nicht. Sie trägt Salas 
Tränen, die sie beschützen werden.« 

Ilana glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Diese Worte 
konnten nicht von Nona stammen - nicht von der 
besonnenen Lalu-Frau, die einst ihre Kriegerin und 


Gefährtin gewesen war. Hatte sie aufgegeben, war sie 


verrückt geworden? »Nona, du hast unseren letzten Schutz 
einfach in Lins Hände gegeben? Wenn es stimmt und du die 
Letzte der Lalu-Frauen bist, wenn die Greifin Muruk dient 
und Degan sie sucht und wenn Lin Degan sucht ... dann 
führen alle Wege nach Dungun. Bald hat Dungun alles - 
den Auserwählten, meine Tochter und Salas Tränen. Dann 
kann Muruk erstarken! Was hast du dir nur dabei 
gedacht?« Ilanas Stimme bekam einen hysterischen bis 
vorwurfsvollen Ton, von dem sich Nona jedoch nicht 
beeindrucken ließ. »Die Entscheidung, ob Salas Licht 
weiter auf Engil leuchten wird, liegt allein bei Degan. Lin 
muss tun, was ihr bestimmt ist. Es gibt noch etwas, das du 
wissen musst - der Kriegsherr, der jetzt für Muruk in 
Dungun kämpft ... du und Tojar, ihr kennt ihn. Sein Name 
ist Mador.« 

Ilana konnte nicht mehr an sich halten. Schmerz, Trauer 
und Unverständnis über Nonas Tun schnürten ihr die Kehle 
zu. Der Name desjenigen, der sie und Tojar einst so 
hinterhältig verraten hatte, entflammte ihr Herz wie 
glühende Kohlen. »Du hast meine Tochter in den sicheren 
Tod geschickt - ich dachte, du seiest meine Freundin, 
Nonal« 

»Das bin ich, Ilana ... du musst mir vertrauen. Lin ist 
stark. Sie ist deine und Tojars Tochter.« 

Ilana schüttelte den Kopf. Sie hatte zu gut in Erinnerung, 
wie sehr Degan Lin abgelehnt hatte. »Geh einfach ... ich 


will dich in Engil nicht mehr sehen ... ich habe dir vertraut, 
Nona.« 

»Ilana, vertrau mir bitte auch weiterhin.« 

Wieder schüttelte sie den Kopf und richtete den Blick auf 
die grauen Steinplatten am Boden. Sie weigerte sich 
aufzusehen, bis sie nach einer Weile endlich den kühlen 
Hauch spürte. Als sie aufsah, war Nona verschwunden. 

Ilanas erster Gedanke war, zu Tojar zu laufen und ihm 
alles zu erzählen, damit er einen Suchtrupp hinter Lin 
herschickte und danach ein Heer zusammenstellte, um 
Mador und Dungun anzugreifen. Sie erinnerte sich sehr gut 
an den großen Talukkrieger, der ihre Schwester wie ein 
Vieh behandelt hatte. Tojar hatte ihr erzählt, was er getan 
hatte, als sie nach Engil gekommen waren, doch sie hatten 
sich niemals darüber Gedanken gemacht, was aus Mador 
geworden war. Nun wusste sie es, und die Wahrheit hätte 
schlimmer nicht sein können! Mador war hinterhältig - ein 
würdiger Diener des dunklen Gottes. Was würde Tojar tun, 
wenn er erfuhr, dass Mador in Dungun herrschte? Er wird 
die wenigen Krieger, die er hat, zusammenrufen und sofort 
sein Schwert aus der Truhe holen! Ilana wusste, dass seine 
Ehre und die Angst um Lin es ihm auferlegen würden ... 
und dass er verlieren würde, wenn er gegen Dungun zog. 
Engil besaß kein Heer mehr. Engil war eine friedliebende 
Stadt. 


Ilana legte die Hände vor das Gesicht und begann zu 
schluchzen. »Bitte, Lin, kehre um, bitte!«, flüsterte sie 
immer wieder und konnte dabei die Verbitterung über 
Nona nicht mehr zurückhalten. Du bist nach Engil 
gekommen und hast mir alles genommen, was ich hatte ... 
und jetzt gehst du einfach, um dein Leben weiterzuführen 

.. und ich kann nichts dagegen tun! Was ist nur aus dir 
geworden? Du besitzt kein Herz mehr! 

Ilana schloss die Augen und betete. »Sala, bitte 
beschütze meine Tochter und beschütze Engil vor Muruk 


und den Seinen!« 


Degan spürte den Schatten vor seinem Gesicht und 
blinzelte. Die Schwingen des Greifen verdeckten die Sonne, 
und er starrte Degan mit seinen blauen ausdruckslosen 
Augen an. Xiria hatte neben ihm gehockt, doch jetzt, da der 
Greif vor ihr stand, richtete sie sich auf und blickte ihm 
herausfordernd ins Gesicht. 

»Warum ist Dikaon nicht in den Minen? Xiria hat 
befohlen, dass ihr Silber schürfen sollt. Xiria ist die 
Anführerin.« 

»Xiria führt uns, aber er gehört nicht hierher. Er ist 
keiner von uns«, befand der Greif. 

»Degan ist kein Mensch«, entgegnete Xiria, und Degan 
war nicht klar, ob der Greif so dumm war, die Wut in Xirias 


Stimme zu überhören. 


»Degan ist auch kein Greif«, erwiderte Dikaon und wies 
auf Degan. »Wir folgen Xiria ... ermuss gehen!« 

Xiria blickte von Dikaon zu Degan und wieder zurück. 
Degan konnte die Spannung spüren, die sich aufbaute. 
Dikaon schien dies alles noch immer nicht zu bemerken. 
Stur beharrte er darauf, dass Degan fortgehen sollte. Xiria 
indes fühlte das Metall ihres Silberdolches an ihrer Haut. 
Nur zu gerne hätte sie dem Bedürfnis nachgegeben, ihren 
aufsässigen Untertan auf der Stelle zu bestrafen, doch eine 
Ahnung hielt sie davon ab. Degan sollte es nicht sehen. Sie 
wusste nicht, weshalb sie sich in seiner Gegenwart 
zurückhielt, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass es besser wäre. 

Ihre Hand legte sich schützend auf Degans Schulter. 
»Dikaon geht zurück in die Minen. Xiria wird später mit 
Dikaon sprechen«, fuhr sie ihn an, und der Greif gehorchte 
endlich. Hasserfüllt blickte sie ihm nach. »Dikaon ist tot, 
leer, ohne Gefühle«, versuchte sie Degan zu erklären. 

Er nickte. »Ich weiß, was über die Greife erzählt wird ... 
aber du ... du bist anders.« 

Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, das ihm alle 
Kraft raubte, klar zu denken. »Xiria ist anders ... und 
Degan ist anders. Degan ist Xirias Gefährte. Xiria wird 
Degan fortbringen aus dem Mugurgebirge, wo er in Gefahr 
ist.« Sie reichte ihm ihre Hand, und er ließ sich von ihr auf 
die Beine ziehen. Sie war so stark und schön, und hier im 


Gebirge fühlte er sich, der er ohne Schwingen war, 


tatsächlich wie ein unbeholfener Knabe. Degan umfasste 
ihre Taille und ließ sich von Xiria in die Luft ziehen. Er 
genoss es zu fliegen und ärgerte sich einmal mehr darüber, 
dass er zwar Greifenblut, aber keine Schwingen besaß. 

»Wohin werden wir gehen?«, rief er gegen den Wind, 
während er den Flug genoss. 

»Xiria und Degan gehen nach Dungun. Dort ist Degan 
sicher, und Xiria muss Mador Bericht erstatten.« 

Er meinte sich verhört zu haben; sie wollte ihn 
tatsächlich nach Dungun bringen, in die verfluchte Stadt 
des dunklen Gottes! Was hatte sie überhaupt mit Dungun 
zu schaffen? »Xiria, ich glaube nicht, dass Dungun eine 
gute Wahl ist«, rief er ihr zu, und zum ersten Mal erschrak 
er vor ihrem Blick, denn ihre Wut traf ihn unerwartet. 

»Xiria trifft die Wahl ... und Xirias Wahl ist gut!« 

Degan schluckte seine Antwort herunter und dachte 
nach. Warum war sie so aufgebracht? Was hatte er Falsches 
gesagt ... womit hatte er sie verärgert? Tief unter ihm 
zogen die Felsen vorbei, und Degan erkannte mit ungutem 
Gefühl, dass sie ihn nur loslassen müsste, um seinen 
Körper an den Felsen zu zerschmettern. 

Sie schien die Unruhe in seinen Augen zu bemerken, und 
sofort wurde ihr Blick wieder freundlich und mild. »Degan 
hat Angst vor Xiria?«, fragte sie wie beiläufig. 

Degan schüttelte schnell den Kopf. »Nein, ich fürchte 
dich nicht.« 


»Das ist gut«, antwortete sie zufrieden. »Alle sollen Xiria 
fürchten, nur Degan nicht. Degan braucht Xiria nicht 
fürchten. Xiria liebt Degan.« 

Er nickte, seltsam berührt. Sie war seine Gefährtin, er 
liebte sie, sie liebte ihn. Es gab keinen Grund, sie zu 
fürchten. Dungun war verlassen, bereits seit vielen 
Sommern. Was immer ihn dort erwartete, es war sicherlich 
nicht der dunkle Gott. Schließlich überließ er sich 
bereitwillig ihrer Führung und vergaß seine Bedenken. 

Xiria setzte ihn am frühen Abend vor dem Tempel ab und 
bedeutete ihm zu warten. Er widersprach ihr nicht, und sie 
war zufrieden. Stolz und kraftvoll stieß sie die Pforte des 
Tempels auf, in dem Mador auf sie wartete. Sein Gesicht 
war nicht besonders freundlich, als er sie erkannte, doch 
sie ließ sich von ihm nicht beeindrucken. 

»Ich habe lange auf dein Erscheinen warten müssen. Was 
hast du die ganze Zeit getrieben? Die Lalu-Frauen ... sind 
sie vernichtet?«, rief er ihr zu. Sie machte sich nicht die 
Mühe zu antworten. Stattdessen nickte sie einfach. 

»Aber es muss noch Lalu-Frauen geben! Muruk hat es 
mir gesagt. Er kann noch immer Salas Licht spüren. Wo ist 
die Kette, die du mir bringen solltest?« 

Sie bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick. »Xiria 
hat alle Lalu-Frauen im Wiesenland vernichtet.« 

»Wo ist die Kette?«, fragte Mador abermals. 


»Die Kette, die Mador wollte, war nicht zu finden. Keines 
der Wesen hatte sie bei sich.« 

Mador fluchte laut und unverhohlen. Seine Augen 
schienen sie voller Zorn anzusehen, obwohl Xiria nicht 
verstand, weshalb. Sie hatte alles getan, was er gesagt 
hatte. Wenn die Kette nicht bei den Lalu-Frauen gewesen 
war, dann war es nicht ihre Schuld. 

»Xiria hat ihren Gefährten nach Dungun gebracht, er ist 
im Mugurgebirge nicht sicher. Xiria wird ihn hier lassen - 
unter Madors Schutz.« 

Er fuhr herum und widerstand dem Bedürfnis, sein 
Schwert unter dem weiten Gewand hervorzuziehen. Was 
bildete sich das Greifenweib ein? Vielleicht war es doch 
kein guter Einfall gewesen, sie in seine ... in Muruks 
Dienste zu stellen. Noch wäre genügend Zeit. Ein gezielter 
Schlag mit dem Schwert, und alles wäre vorbei. Innerhalb 
der Tempelmauern war sie unbeholfen, egal, wie viel 
Stärke sie auch meinte zu besitzen. 

»Greife sind in Dungun nicht erwünscht«, sprach er mit 
ablehnendem Unterton und kam langsam näher. 

Xiria funkelte ihn an. »Degan wird hier bleiben, und 
Mador wird darauf achten, dass ihm nichts geschieht. 
Wenn er es nicht tut, wird Xiria ihn töten!« 

Madors Hand ließ unvermittelt den Schwertgriff los, sein 
Gesichtsaudruck wurde freundlicher. Ihre Drohung 
überhörte er, sie ging im Klang des Namens unter, den sie 


ihm genannt hatte. Xiria entspannte sich sichtlich, während 
Mador bemüht war, seine Aufregung zu verbergen. Wie 
herrlich einfach dachte dieses Greifenweib! Wusste sie 
überhaupt, wer ihr Gefährte war ... was er war? Mador 
verschaffte sich Zeit, indem er sich von ihr abwandte und 
ein paar Schritte auf Muruks Statue zu ging. Der dunkle 
Gott schien ihm mit gefletschten Schjackzähnen 
entgegenzulachen. 

Ja, Muruk, mein Herr, Ja! Deshalb wolltest du, dass ich 
das Greifenweib nach Dungun hole. Sie hat ihn uns 
gebracht! So lange haben wir nach ihm gesucht, so lange 
wussten wir nicht, wo er ist. Doch du hast ihn gespürt, 
seitdem er Engil verlassen hat... und du hast mir von ihm 
erzählt, hast mir seinen Namen genannt mit deiner 
herrlichen Stimme, die nach den Jahren des Schweigens 
nun so oft zu mir spricht. Er ist der Sohn des dunklen 
Greifen. Als er Engil verließ, konntest du ihn endlich sehen 
und das widerliche Licht deiner treulosen Gottesgemahlin 
in ihm spüren! Degan ... er soll die Prophezeiung Salas 
erfüllen ... kein Mensch, kein Greif, kein König kann Muruk 
vernichten ... aber er ist weder Mensch noch Greif noch ist 
er ein König. Und nun ist er hier in Dungun, und dieses 
Greifenweib stellt ihn unter meinen Schutz. 

Madors Gedanken überschlugen sich, er musste sich 
beherrschen, nicht laut loszulachen. Er dachte an den 


König von Engil und seine Königin. Tojar! Einst waren sie 


von einer Sippe gewesen, vom stolzen Volk der Taluk. 
Obwohl Mador seinem Schwur, den er Muruk geleistet 
hatte, die größte Wichtigkeit zugestand, hatte er sich oft 
vorgestellt, wie mit Engil auch Tojar fallen würde. 

Ruckartig wandte sich Mador zu Xiria um. Die Greifin 
betrachtete ihn forschend. Ahnte sie etwas von seinen 
Gedanken? Wusste sie, was er wusste? Mador ertastete die 
unterschiedlichsten Gefühle, welche sie ihm 
entgegenbrachte ... Verachtung, Geringschätzung, 
Ablehnung. Nein, sie wusste nichts von alldem. Xirias Geist 
strebte lediglich nach der Befriedigung eigener 
Bedürfnisse. 

»Er kann hier bleiben«, stellte Mador schließlich betont 
gelangweilt klar. »Aber ich will die Kette! Du wirst sie mir 
bringen!« 

»Wenn Mador Xiria sagt, wo sie die Kette finden kann, 
wird Xiria sie ihm bringen.« 

Ihre Augen maßen sich; obwohl die Greifin kaum 
komplexe Zusammenhänge verstand, hielt sie sich für 
überlegen und mächtig. Leider, so dachte Mador, war sie es 
in gewisser Weise auch. Doch das konnte sich sehr schnell 
andern. Wenn Salas Licht zerstört, der Prophezeite tot und 
die letzte Lalu-Frau ausgelöscht war, wenn Muruk der 
unumstrittene Gott in Dungun und Engil wäre, dann wäre 
auch diese Greifin nicht mehr als Getier unter seinem Fuß. 
Aber bis dahin brauchte er sie und ihr Greifenheer. Er hatte 


sie für nützlich gehalten, da sie so anders war als die 
anderen Greife. Muruk hatte ihm befohlen, sie zu zähmen, 
doch letztendlich musste er einsehen, dass Injamon leichter 
zu kontrollieren gewesen war. Sie hatte ihm jedoch Degan 
gebracht und die Lalu-Frauen vernichtet. Nun musste er 
sich mit ihr vorerst arrangieren. Sie würde die Kette finden 
sowie die letzte Lalu-Frau, sie musste dafür sorgen, dass 
die Greife ihm auch weiterhin dienten. Danach konnte er 
Xiria getrost beseitigen, sie und ihren Gefährten. Doch 
nicht jetzt! Noch musste die Greifin ihm vertrauen! 

»Ich werde herausfinden, wo die Kette ist, Xiria. Und 
dann wirst du sie mir bringen!« 

Sie nickte, ohne zu antworten. Es war ein Handel, 
geschlossen von zweien, die sich verachteten, jedoch den 
anderen noch brauchten. 

Mador schickte sie fort und erlaubte ihr, ihren Gefährten 
in Dungun vor ihrer Sippe zu verstecken. Er folgte ihr mit 
den Augen. Als sie die Tempelpforte aufstieß, erkannte er 
einen jungen Mann, der vor dem Tempel auf sie gewartet 
hatte. Er musste es sein - der Sohn des dunklen Greifen. 
Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln, 
als er sah, dass Xiria auf einen verlassenen Bau wies, der 
früher als Wehrturm gedient hatte. Die hölzerne Treppe, 
die er einst besessen hatte, war vermodert und 
zusammengefallen; niemand hatte sie wieder hergerichtet. 
Es war Xiria ein Leichtes, ihren Gefährten dort 


hinaufzubringen, aber Degan besaß keine Schwingen, um 
herunterzugelangen. Mador fragte sich, wie lange es 
dauern würde, bis Degan begriff, dass er mehr ein 
rechteloser Besitz seiner Geliebten war als ihr Gefährte. 
Ihm war es jedoch recht! Er befand, dass Degan dort oben 
auf dem Wehrturm bestens aufgehoben war. Immerhin trug 
er eine gefährliche Macht in sich. Es war gut, den Feind im 
Auge zu haben, doch es war ebenso angebracht, dass er 
Muruk nicht zu nahe kam. Er hatte die Macht, den dunklen 
Gott zu vernichten. 

Mador schloss die Augen. Salas Tränen, mein Herr! Sag 
mir, wo sie sind, finde sie für mich! Sende wie früher eines 
deiner Kinder aus, um sie zu suchen. Rufe jene, die sich im 
Sumpfland verstecken, und lasse mich durch ihre Augen 
sehen, wie du es einst deinem Sohn gewahrt hast. Bald ist 
es geschafft, Muruk, mein dunkler Herr! Wir brauchen 
Salas Tränen. Sie müssen vernichtet werden! 

Mador konzentrierte sich. Zuerst war dort nichts als die 
Schwärze, die ihn umschloss. Dann plötzlich explodierten 
Farben, und alles begann sich zu drehen. Er war versucht, 
die Augen aufzureißen, doch er widerstand dem Drängen 
seines schwindelnden und rebellierenden Körpers. Das Bild 
klärte sich, und dann sah er das Sumpfland vor sich. 
Gleißende Lichter blitzten immer wieder auf. Das Wesen, 
durch dessen Augen er sah, folgte diesen Lichtern, es 


wurde geradezu von ihnen angezogen. Mador brauchte 


eine Weile, um zu erkennen, dass es die warmen Körper 

der anderen seiner Art waren. Die Schjacks waren erwacht, 
und nun folgten sie der Fährte, auf die Muruk sie angesetzt 
hatte. Er sah durch ihre Augen ... Sie hatten ihre Verstecke 
verlassen. Ein Zeichen dafür, dass Muruk erstarkte. Es war 
gut gewesen, die Lalu-Frauen zu vernichten. Bald wäre 

Sala wieder eine machtlose Göttin und Muruk der alleinige 
Herr ... und Mador würde ihn mit einem Opferfest aus Blut 


und Tränen willkommen heißen! 


Salas Tränen 


Lin blieb stehen und wandte sich um. Niemand folgte ihr. 
Seit sie Engil verlassen hatte, fühlte sie sich ängstlich und 
unsicher. So viel Mut sie auch gehabt hatte, er war 
verschwunden. Immer klarer wurde ihr, wie behütet und 
sicher sie aufgewachsen war. Lin hatte Engil noch nie 
verlassen, und nun, da sie in den Wäldern von Isnal 
herumirrte, wusste sie, dass sie keine Ahnung hatte, was 
sie überhaupt tat. Ihre Hände zitterten, als sie die Schale 
mit den Früchten vor sich auf dem Boden absetzte. Sie 
musste etwas essen. Unbedarft wie ein Kind war sie 
aufgebrochen, und es grenzte an ein Wunder, dass die 
Wachen am Stadttor sie nicht aufgehalten hatten. Doch 
wahrscheinlich war der Grund dafür eben jene Schale 
gewesen, die sie in ihrem kindlichen Eifer vor sich 
hergetragen hatte. Die Wachen hatten geglaubt, die 
Hohepriesterin würde eine Opferschale mit Früchten 
tragen. Sie wussten, dass ihr erwählter Gefährte 
verschwunden war; wahrscheinlich glaubten sie, Lin würde 
der Göttin ein Opfer für Degans Rückkehr bringen. 
Außergewöhnliche Umstände rechtfertigten ungewöhnliche 
Taten, und so hatten die beiden Wachen sie freundlich 
gegrüßt und sie unbehelligt durch das Stadttor gehen 
lassen. Wer stellte schon die Taten einer Hohepriesterin 


infrage? Braam hätte es getan, Ilana und Tojar hätten es 
getan ... aber nicht die Engilianer. Trotzdem würden sie 
nach ihr suchen lassen, und die Wachen würden 
bereitwillig erklären, dass sie Lin hatten passieren lassen. 

Lin war sich darüber im Klaren, dass sie weitergehen 
musste, sie wusste nur nicht wohin! Es dämmerte bereits, 
ihre Glieder schmerzten. Sie war eine verwöhnte 
Königstochter, keine Kriegerin. Sie zwang sich, trotz ihrer 
nervösen Appetitlosigkeit von den Früchten zu essen. Sie 
brauchte Kraft, wenn sie weitergehen wollte. Die vielen 
Geräusche des Waldes jagten ihr Furcht ein. Das Knacken 
der Äste, das Rascheln des Laubes unter ihren Füßen und 
die eigentümliche Stille, die sich mit dem 
hereinbrechenden Abend einfand, machten ihr mehr Angst, 
als sie es jemals geglaubt hätte. 

Oh, du bist so ein dummes Ding, Lin! Was hattest du 
denn gedacht ... dass du einfach in diesen Wald gehst, 
Degan findest und ihn nach Engil zurück bringst? 

Zu allem Überfluss begann sie zu frösteln. Ihr 
Priestergewand war nicht geeignet für Waldspaziergänge, 
ihre Sandalen nicht für lange Wegmärsche. Natürlich 
hatten die Wachen sie gehen lassen! Niemand war auf den 
Gedanken gekommen, dass jemand in diesem Aufzug lange 
fortbleiben würde. 

Ich bin ein verdammtes Schaf, ein dummes Falbrind! 
warf selber vor. Doch es war zu spät. Umkehren wollte sie 


nicht. Sie wusste, dass in den Wäldern Isnals Waldfrauen 
lebten. Bis zum Einbruch der Dsie sichunkelheit musste es 
ihr gelingen, sie zu finden. Dann wäre sie einstweilen in 
Sicherheit. 

Lin erhob sich und nahm die letzten drei Früchte aus der 
Schale, um sie als Wegzehrung in die Schärpe ihres 
Gewands zu stecken. Wenn sie nicht bald die Waldfrauen 
fand, würde sie in den nächsten Tagen verhungern. Sie 
hatte keine Ahnung, welche Früchte des Waldes essbar 
waren und welche nicht. Sie war halt... dumm! 

Das Laub raschelte, als sie sich wieder auf den Weg 
machte. Baum an Baum, Strauch an Strauch, und das Licht 
wurde immer schwächer. Bald würde sie überhaupt nichts 
mehr sehen können. Dann blieb ihr nur die beängstigende 
Möglichkeit, sich irgendwo an einem Baum 
zusammenzukauern und bis auf den nächsten Morgen zu 
warten, in der Hoffnung, dass nicht irgendein Raubtier 
auftauchte und sie als Beute auserwählte. Lin ging 
schneller, obwohl die Blasen an ihren Füßen schmerzten. 
Auch als es kühler wurde, spürte sie Schweiß auf ihrer 
Haut. Lin geriet in Panik! Sie trat auf einen Ast, der 
verräterisch knackte, und stieß einen spitzen Schrei aus. 
Sala! Bitte Sala, schick mir Licht! Wie von selbst fuhr ihre 
Hand zur hauchdünnen Kette, die sie um ihren Hals trug. 
Sie glühte. Oder war es nur ihr eigenes Empfinden, ihre 
furchtbare Angst, welche sie so fühlen ließ? 


Ohne die Hand von der Kette zu nehmen, lief sie weiter. 
Blätter raschelten, Äste knarrten und knackten, und der 
Wind begann um ihre Ohren zu pfeifen. Lins Tränen liefen 
heiß über ihre Wangen, während sie ihre Schritte 
beschleunigte und der Wald um sie herum lebendig zu 
werden schien ... Augen, die im Dunkel glühten, Stimmen, 
die sie auslachten, Klauen, die hinter den Stämmen der 
Bäume hervorkamen ... Immer lauter heulte der Wind mit 
vielen Stimmen in ihren Ohren. Lins Herz setzte einen 
Schlag aus - dann stand sie stocksteif. Ihr Gewand war 
nass vom Angstschweiß, das Blut rauschte ihr in den 
Ohren, doch sie spürte keinen einzigen Luftzug auf ihrer 
Haut. Es war vollkommen windstill, und trotzdem heulte 
der Wind unvermindert weiter. 

Mit rasendem Herzen drückte Lin sich an einen 
Baumstamm und schloss die Augen. Bitte, Sala, mach, dass 
es aufhört ... Ich flehe dich an. Tatsächlich wurde es mit 
einem Mal still um sie herum. Das heisere Pfeifen des 
Windes hatte aufgehört, stattdessen raschelte das Laub vor 
ihr. Ihre Brust hob und senkte sich. Lins Hand lag weiter 
auf der Kette, als könnte diese sie vor allen Gefahren 
beschützen. Kurz darauf vernahm sie das Klappern und 
wusste, dass es direkt vor ihr war. Mittlerweile war es 
stockdunkel, sie konnte ihre eigene Hand vor Augen kaum 
noch sehen. Ihre Lippen rezitierten stumme Gebete an 
Sala, während etwas aus dem Dunkel auf sie zukam. Sie 


erkannte Schatten und Augen, schreckliche Augen; es 
waren viele Augenpaare, die gelb und bösartig starrten. Sie 
kamen näher, Lin konnte sie riechen. Sie stanken wie 
Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Sie 
atmeten ... rasselnd, und sie knurrten, um dann wieder zu 
klappern und dieses schreckliche Pfeifen von sich geben, 
das Lin fälschlicherweise für den Wind gehalten hatte. 

Lin schloss die Augen ... sie wollte es nicht sehen, sie 
ahnte, dass es etwas Grauenvolles, etwas furchtbar Böses 
und Hässliches sein musste. Sie wusste sehr genau, was es 
war, doch sie wollte es sich nicht eingestehen. Früher hatte 
sie ihre Mutter ausgelacht, wenn sie ihr Geschichten 
darüber erzählte. Lin spürte den modrig fauligen Atem auf 
ihrer Haut und hielt die Luft an. Sieh es an! zwang sie ihr 
Verstand mit gnadenloser Härte. Sieh an, was du mit deiner 
Dummheit angerichtet hast! 

Sie öffnete die Augen und blickte in ein Maul, das zwei 
Reihen nach innen gebogener Zähne besaß. Die Kreatur 
fletschte sie in zitternder Anspannung, während sie Lin 
nicht aus den Augen ließ. Diese Augen waren böse, die 
ganze Kreatur war so böse, dass Lin den Hass spüren 
konnte. Sie ertrug den Anblick nicht länger, sie legte ihre 
Hände vor das Gesicht und wartete darauf, dass es endlich 
zu Ende wäre. Die Tränen Salas glühten auf ihrer Haut, 


schienen sie zu verbrennen. 


Als sich ihre Angst in Todesangst verwandelte, löste sich 
die Anspannung in ihr, und sie dachte an das schöne 
Gesicht desjenigen, für welchen sie das alles auf sich 
genommen hatte. Verzweifelt richtete Lin ihren Blick hinauf 
in die Baumkronen und schrie aus voller Kehle seinen 


Namen: »Degan! Hilf mir!« 


Xiria richtete sich auf und gab sein mittlerweile 
erschlafftes Glied frei. Wie ein tief empfundener Schmerz 
löste sich ihr schlanker Körper von seinem, und Degan 
stöhnte auf. Sie verzehrte ihn, sie verbrannte ihn. Obwohl 
sie ihn auf das Dach dieses Turmes gebracht hatte, das 
noch vielmehr einem Gefängnis gleichkam als das 
Mugurgebirge, störte es ihn kaum noch. Sie war bei ihm, 
sie waren zusammen, und niemand hinderte sie daran. 
Seine Welt, sein Begehren und sein Empfinden hatten sich 
vollkommen auf sie ausgerichtet, auf ihren Körper, ihren 
Schoß, ihre Stimme, ihren Duft ... ihre Gefühle. Er fühlte 
sie so nah und deutlich, wie er niemals eine Frau gespürt 
hatte; und er wusste, dass es ihr ebenso ging. 

»Degan und Xiria gehören zusammen. Niemand wird sie 
mehr trennen«, sang ihre klangvolle Stimme in sein Ohr, 
während er schwer atmend dalag und den Nachklang ihrer 
gemeinsamen Lust genoss. Degan brummte nur ... sie hatte 
ihn vollkommen geleert. In seinem Kopf gab es keinerlei 


Gedanken mehr, die wichtig gewesen wären. Es war ein 


herrlich freies Gefühl, ein Gefühl des Loslassens und ein 
Versprechen der nie endenden Freiheit. Er spürte keinen 
Hunger und keinen Durst. Die einzige Empfindung, zu der 
er fähig war, war das Brennen seiner Lenden. 

Xiria ging vor ihm in die Hocke. Degan vernahm den Duft 
ihres Schoßes, süß und betörend. Schon begann er sich 
wieder zu regen und wollte sie auf sich ziehen, doch da flog 
Xirias Kopf herum. Sie war abgelenkt. Wie ein Schlag traf 
ihn die Wirklichkeit, und sein Verstand heulte gequält auf. 
Er wollte sie nicht, diese Wirklichkeit! Sie sollte ihn davon 
befreien. 

»Xiria«, flehte er sie an, doch sie bedeutete ihm mit einer 
Handbewegung, still zu sein. Mit geschmeidigen 
Bewegungen erhob sie sich und trat an den Rand des 
Turmes. Er folgte ihr mit verhangenen Blicken. Sie sollte 
zurückkommen ... sie sollte ihn verbrennen! Sie aber 
schien etwas zu sehen dort unten, weitab von ihrer 
gemeinsamen Wirklichkeit. 

»Xiria ist gleich wieder bei Degan«, flötete sie, dann ließ 
sie sich über den Rand des Turmes fallen und verschwand 
aus seinem Blickfeld. 

Degan sah ihr hinterher. Er wollte bei ihr sein, wollte 
nicht, dass sie fortging, doch er besaß keine Schwingen, 
um ihr zu folgen. Wenn sie nicht zurückkehrt, bin ich 
verloren, ich werde hier oben sterben, dachte er in einem 


klaren Augenblick, dann schloss er die Augen und 


verbannte seinen Verstand. Warum sollte sie nicht 
zurückkehren? Sie gehörten zusammen - nichts konnte sie 


trennen, gar nichts! 


Xiria schwebte elegant wie ein Raubvogel auf Mador zu 
und setzte dann leise und anmutig vor ihm auf. Ihr Körper 
war schweißnass, sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe 
gemacht, ihren Silberschmuck oder einen Schurz 
anzulegen. Vollkommen nackt war sie, und selbst er, der 
nicht den Geruchssinn der Greife besaß, konnte riechen, 
dass sie sich der Liebe hingegeben hatte. Kurz verspürte 
Mador ein begehrliches Ziehen in seinen Lenden und rief 
sich zur Ordnung. Er konnte ihre Abneigung spüren, und 
diese stieß wiederum ihn ab. Eine Greifin zu haben wäre 
sicherlich aufregend gewesen, doch Xiria war viel zu 
gefährlich, als dass er seinem Begehren hätte nachgeben 
wollen. Außerdem brauchte er sie für wichtigere Dinge. 

Mador verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich 
weiß, wo die Kette ist, besser gesagt, wer sie hat!« 

Xiria nickte ihm zu, zum Zeichen, dass sie bereit war, 
Mador die Kette zu bringen. 

»Im Isnalwald, nahe bei den Quellen und den 
Bellockbäumen irrt ein junges Mädchen umher. Sie trägt 
die Kette um ihren Hals. Bring mir die Kette!« Er blickte 
zum Turm hinauf. Xiria verfolgte ihn mit Augen. Es bestand 
keinerlei Zweifal daran, dass sie bereit war, Mador zu 


töten, sollten seine Lippen auch nur ein falsches Wort 
hervorbringen. 

»Er ist kein Greif, oder?« Mador formte seine Worte 
betont ausdruckslos. 

»Er gehört zu Xiria. Mador wird ihn nicht anrühren«, 
drohte sie ihm sofort. 

Mador hob die Hände und tat unschuldig. »Natürlich 
nicht, Xiria! Wir hatten einen Handel. Ich frage nur, weil 
dieses Mädchen, das die Kette trägt, durch die Wälder von 
Isnal irrt und dabei seinen Namen ruft.« Er konnte spüren, 
wie seine Worte ihre Wirkung erzielten. Xirias Stärke 
verwandelte sich in ein neues Gefühl, das sie noch nicht 
kannte. Unsicherheit! Obwohl sie Mador nichts von ihren 
Gefühlen bewusst offenbarte, konnte er ihre 
Verunsicherung spüren. »Sie gehört zu den Menschen«, 
säte er weiter Zweifel in ihr Herz. »Bist du dir sicher, dass 
du ihm vertrauen kannst, Xiria?« Er wich zurück, als sie 
einen drohenden Schritt auf ihn zu tat. Mador wusste, dass 
Verunsicherung bei kindlichen Gemütern sich in 
gefährlichen Wutausbrüchen äußern konnte. »Darfich dir 
einen Vorschlag unterbreiten, Xiria?« 

Sie bebte vor Zorn, doch schließlich nickte sie stumm. 
Mador spürte klammheimliche Freude. Wieviele solcher 
Glücksfälle konnte es geben? Waren diese nicht ein 
eindeutiges Omen dafür, dass Muruks Herrschaft bald 


erneut beginnen konnte? 


Mit ernstem Gesicht, um sie nicht noch mehr zu 
verärgern, räusperte er sich. »Bring mir die Kette und hole 
auch die Menschenfrau nach Dungun! Lasse sie am Leben, 
zeige sie deinem Gefährten und beobachte ihn genau. 
Wenn sein Herz dir gehört, wird sie ihm gleichgültig sein ... 
was immer du auch mit ihr tust.« 

Eine Weile standen sie sich gegenüber, Xiria noch immer 
bebend vor Zorn. Dann richtete sich ihr Blick auf den 
Turm, und sie nickte. »Xiria ist bald zurück«, erklärte sie 
etwas besänftigter und erhob sich dann in die Lüfte. 

Mador sah seiner willigen Kriegerin hinterher und 
erfreute sich an ihrem anmutigen Flug. Wie konnte etwas 
so Schönes nur so bösartig und gefährlich sein? Sie wäre 
eine wundervolle Gefährtin für ihn gewesen. Doch sie war 
nicht zu lenken - nicht einmal für ihn. Mador bedauerte es 
fast, doch er wollte sich nicht beschweren. Dort oben auf 
dem Turm saß der Auserwählte Salas, gefangen und 
willenlos, die Tränen der Göttin wären bald in seinem 
Besitz, und die Tochter Ilanas und Tojars würde durch 
Xirias Hand den Tod finden. O ja, er wusste, wer sie war, 
Muruk hatte es ihm gesagt! Wieviele bedeutsame Zufälle in 
so kurzer Zeit! 

Noch einmal sah er hinauf zum Turm und wandte sich 
dann ab. Er hatte lange auf diesen Augenblick gewartet, 
und er würde auch noch die wenigen Stunden warten 


können, bis Xiria zurückkehrte. Was würden Ilana und 


Tojar wohl tun, wenn erihnen den Kopf ihrer Tochter nach 
Engil zurücksandte? Bald würde er es wissen. Lin wollte 
aufschreien, doch die Arme packten sie so hart um die 
Taille, dass ihr die Luft wegblieb. Sie verlor den Boden 
unter den Füßen und beobachtete erstarrt, wie eine ihrer 
Sandalen von ihrem Fuß glitt und den weiten Weg zurück 
zum Waldboden antrat - ohne sie! Mit unerwarteter 
Geschwindigkeit wurde Lin in die Luft gerissen, immer 
höher, und es dauerte eine Weile, bis sie aus ihrer Starre 
erwachte und den Kopf anhob. Lin blickte in das schönste 
Mädchengesicht, das sie jemals gesehen hatte; es wurde 
von einer Flut weißsilbrigen Haares umrahmt. Sofort 
wusste sie, wer dieses Mädchen war, und wagte kaum, es 
anzusprechen. 

Die Schjacks hatten sie nicht angegriffen. Nachdem sie 
eine Weile um sie herumgestrichen waren und sie 
beobachtet und angeknurrt hatten, waren sie mit einem 
letzten furchterregenden Heulen einfach im Wald 
verschwunden. Es schien fast, als hätten sie Wache bei ihr 
gehalten, und tatsächlich waren diese bösartigen Wesen 
noch nicht lange fort, als Lin der Boden unter den Füßen 
weggerissen wurde. Kurz hatte sie überlegt, 
weiterzugehen, doch ihre Beine hatten gezittert, und es 
war zu dunkel gewesen. Schließlich war sie einfach 
geblieben, wo sie war, obwohl die Angst ihr Herz 


zuschnürte. 


Die Greifin trug sie durch die Luft, ihre Arme wie eine 
Zwinge um Lins Leib geschlossen. Was wollte sie von ihr? 
Wohin wollte sie mit ihr? 

»Xiria?« Lin fiel der Name wieder ein, sie sprach ihn 
leise, fast andächtig aus. Die blauen Augen schienen ihr 
hasserfüllte Blitze zuzuwerfen, welche die helle 
mädchenhafte Stimme Lügen straften. 

»Xiria wird die Menschin töten«, stellte die Greifin 
mitleidlos fest. 

Lin schluckte hart. Die Greifin hasste sie; weshalb immer 
sie gekommen war - sicherlich nicht, um Lin vor den 
Schjacks zu retten. Xiria trug sie durch die Nacht, hinweg 
über die Baumkronen Isnals, dann über eine flache Ebene, 
die an die Tore einer Stadt grenzte. Es konnte sich nur um 
Dungun handeln, die verfluchte Stadt des dunklen Gottes. 
Lin wagte es nicht, Xiria noch einmal anzusprechen, viel zu 
sehr fürchtete sie, dass die Greifin ihre Drohung, sie zu 
töten, auf der Stelle wahr machen würde. 

Doch Xiria ließ sie nicht fallen und tötete sie auch nicht. 
Stattdessen trug sie Lin über die ruinenhaften Häuser der 
Stadt, die wie ausgestorben dalagen, hin zu einem alten 
Wehrturm, auf welchem sie Lin absetzte. 

Lin atmete tief durch, als der klammernde Griff um ihren 
Leib sich löste und sie wieder festen Boden unter den 
Füßen spürte. Mit zitternden Knien brach sie zusammen 


und wagte nicht, sich zu bewegen. Ihre Augen gewöhnten 


sich an die Dunkelheit, und schließlich erkannte sie den 
schlafenden jungen Mann, der sich in der Ecke des Turmes 
an der Umfassungsmauer zusammengerollt hatte. 

»Degan!«, rief sie überrascht, und tatsächlich regte er 
sich im Schlaf. »Degan«, versuchte Lin es noch einmal, 
dieses Mal lauter. 

Endlich wurde er wach und setzte sich benommen auf. 
Sein schönes Gesicht war von Verwunderung gezeichnet, 
als er sie erkannte. Sein Blick verharrte jedoch nicht auf 
ihr, sondern wanderte weiter. 

Xiria trat neben sie. »Degan kennt die Menschin?«, fragte 
sie mit kühler Stimme. 

»Das ist Lin, die Tochter meiner Ziehmutter«, gab Degan 
bereitwillig Auskunft und blickte wieder zu Lin. »Was in 
Salas Namen tust du hier?« Seine Stimme klang weder 
fürsorglich noch besorgt. Vielmehr gab sie Lin zu 
verstehen, dass er sie als Störenfried und Eindringling in 
seinem neuen Leben betrachtete. 

»Ich habe dich gesucht, Degan. Du musst mit mir nach 
Engil zurückkehren. Braam versucht, Engils Thron an sich 
zu reißen.« 

Degan schüttelte matt den Kopf. »Ich werde nicht mehr 
nach Engil zurückkehren, Lin. Dein Weg war umsonst.« 

Xirias Beine verdeckten Lin die Sicht, als sich die Greifin 
zwischen sie und Degan stellte. »Sie ist eine Menschin«, 


erklärte Xiria, nun zornig geworden. 


»Sie ist harmlos«, wehrte Degan unwillig ab. »Ohne 
Bedeutung!« Degans Worte trafen Lin tief, doch sie spürte 
die gefährliche Eifersucht der Greifin. 

»Gut!«, entgegnete Xiria zufrieden. »Die Menschin hat 
etwas, was Mador will. Xiria muss es ihm bringen.« 

Unwillkürlich fuhr Lins Hand zu der Kette an ihrem Hals, 
und Degan brummte unwillig: »Sie ist meine Schwester, 
Xiria. Lass sie gehen!« 

»Schwester?«, fragte Xiria misstrauisch geworden, denn 
sie kannte dieses Wort nicht und verstand nicht, was Degan 
damit sagen wollte. Sie spürte nur, dass er die Menschin 
verteidigte, und ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Sie 
erinnerte sich an Dawon, der sie wegen einer 
Menschenfrau abgewiesen hatte, und fast gleichzeitig 
dachte sie an Madors Worte. Beobachte ihn ... wenn sein 
Herz dir gehört, wird sie ihm gleichgültig sein! Sie war ihm 
nicht gleichgültig. Heiße Wellen von Zorn schienen ihren 
Körper und ihren Verstand zu verbrennen, als sie sich 
umdrehte und Lin grob an den Haaren hochzog. 

Lin stieß einen spitzen Schrei aus und taumelte auf die 
Füße. »Degan!«, rief sie in angstvoller Verzweiflung. Ihre 
Stimme schien tatsächlich kurz durch seinen verschleierten 
Verstand zu dringen. 

»Ich will nicht, dass du sie anrührst, Xiria!«, stieß er 
hervor und spürte das erste Mal seit langem den alten Zorn 
wieder in sich aufsteigen, der Xirias in nichts nachstand. 


Xirias und Degans Blicke vergruben sich förmlich 
ineinander, und selbst Lin erkannte, dass dieser Augenblick 
gefährlich war. Sie verhielt sich still und versuchte, ihr 
Zittern zu unterdrücken, so gut es ging. 

»Xiria bringt die Menschin zu Mador. Er will ihre Kette!« 
Sie wies auf Lins Hals, und Degan runzelte die Stirn, als er 
Salas Tränen erkannte. Seine Blicke schienen sie 
vorwurfsvoll anzusehen, doch er widersprach Xiria nicht 
noch einmal. 

»Bring ihm die Kette und lass sie dann gehen!«, forderte 
er. »Sie ist von meiner Sippe, und sie ...« 

»Ist Degan ein Greif oder ein Mensch?«, schnitt ihm Xiria 
das Wort ab. 

Degan schaute sie an, nicht wissend, was er antworten 
sollte, ohne Lin nicht zu gefährden. Xiria war aufgebracht, 
und er wusste, dass sie ungezügelt und wild sein konnte. 
»Ich bin beides, aber ich habe mich entschieden! Wäre ich 
sonst bei dir?«, erwiderte er schließlich. 

Sie betrachtete ihn noch eine Weile, dann endlich schien 
sich Xirias Blut abzukühlen. Sie packte Lin um die Taille 
und sprang mit ihr vom Turm, ohne dass Lin noch etwas 
hätte sagen können. Degan stützte sich auf den Rand der 
Umfassungsmauer und sah ihnen nach. Xiria hatte Lin 
nicht fallen lassen, sie trug sie zurück zum Boden. 


Erleichtert atmete er auf, doch das erste Mal, seit Xiria ihn 


nach Dungun gebracht hatte, fühlte er sich wie ihr 
Gefangener. 


Xiria packte Lins Handgelenk und schleifte sie hinter sich 
her in den düsteren kleinen Tempel, der von einem einzigen 
Feuerbecken beleuchtet wurde. Lins Knie zitterten noch 
immer, doch sie wagte nicht, sich zu wehren. Salas Tränen 
glühten auf ihrer Haut, sie wusste nun, dass die Hitze keine 
Einbildung gewesen war. Die Tränen begannen immer dann 
zu glühen, wenn Muruks böse Macht ihnen zu nahe kam. 

Warum hatte Nona sie nur geschickt, Degan zu suchen? 
Nun war es zu spät. Lin steckte mitten im bösen Herz des 
dunklen Gottes. 

Der Hohepriester war groß gewachsen, von muskulöser 
Statur und einem Gesicht, das nicht recht zu einem 
Priester passen wollte. Lin meinte, die Gesichtszüge der 
Taluk in seinem wiederzufinden, als Xiria ihr einen Stoß 
versetzte und sie vor seinen Füßen auf die Knie fiel. 

»Salas Tränen«, vernahm sie seine Stimme, und seine 
große Hand streckte sich nach ihrem Hals aus, um ihr die 
Kette zu entreißen. Doch er wich zurück, als hätte ein 
Schjack ihn gebissen. Auch Lin spürte den Schmerz an 
ihrem Hals. Salas Tränen wehrten sich gegen Muruk und 
die Seinen. 

»Ich kann sie nicht berühren«, stellte Mador fest, doch es 


schien ihn nicht weiter zu stören. 


»Töte die Menschin, und wirf sie mit der Kette ins 
Feuer!« 

Mador presste die Lippen zusammen. Xirias 
Gedankengänge waren noch immer schlicht und einfach ... 
Gut für ihn! »Ich brauche noch etwas!« 

Xiria verschränkte die Arme vor der Brust. »Xiria hat 
Mador die Kette gebracht.« 

»Ich brauche die Letzte der Lalu-Frauen«, beharrte 
Mador. »Sie und die Kette müssen zusammen vernichtet 
werden, damit Muruk erstarken kann.« Dass er Xirias 
Gefährten ebenfalls würde töten müssen, verschwieg er 
geflissentlich. 

»Wo ist die Lalu-Frau? Xiria wird sie töten.« 

»Du kannst sie nicht so einfach finden wie die anderen. 
Die anderen waren nicht vorbereitet, doch sie wird es sein. 
Sie wird dir entschwinden wie der Wind. Sie ist ein 
Geistwesen.« Er schüttelte den Kopf und überlegte. »Sie 
muss nach Dungun kommen - und zwar freiwillig!« 

Selbst Xiria begriff, dass dies wohl kaum geschehen 
würde. »Xiria hat keine Lust mehr auf Madors Pläne. Sie 
sieht keinerlei Vorteil für sich darin.« 

»Die Menschen würden alle sterben, wenn Muruk 
erscheint«, lockte Mador die Greifin. 

Xiria sah erneut zu Lin. Dieses Versprechen erschien ihr 
überaus verlockend. Sie hasste die Menschen mehr denn 
je, und sie hatte festgestellt, dass sie alles das hasste, was 


ihren Gefährten noch an die Menschen band. All das sollte 
fortgespült werden - und auch Mador sollte sterben. Noch 
brauchte sie ihn, sie wusste, dass sich ihr nicht alle 
Zusammenhänge erschlossen. Diese Tatsache ärgerte sie, 
doch Xiria beruhigte sich, indem sie sich sagte, dass sie 
noch etwas Zeit brauchte, um zu lernen. 

»Was will Mador, was Xiria tut?« 

Er leckte sich genüsslich über die Lippen, zufrieden, die 
Greifin noch einmal für seine Pläne gewonnen zu haben. 
»Führe deine Sippe nach Engil und suche Königin Ilana 
und König Tojar auf! Sage ihnen, dass wir die Tränen Salas, 
ihre Tochter und den Prophezeiten hier in Dungun haben. 
Biete ihnen an, dass wir ihnen ihre Tochter Lin im 
Austausch für die letzte Lalu-Frau geben. Ich bin sicher, sie 
istin Engil und versucht es zu schützen.« 

Lin, die schweigend und zitternd dem Gespräch 
gelauscht hatte, blickte auf. Eine Mischung aus Hoffnung 
und Verzweiflung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. 

Xiria schüttelte beharrlich den Kopf; Zorn ließ ihr 
schönes Gesicht im Feuerschein beinahe wie eine hässliche 
Fratze aufleuchten. »Xiria wird die Menschin töten - sie 
gibt sie ihrer Sippe nicht zurück!« 

Mador hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich wirst 
du das! Du sollst ja nur behaupten, dass sie ihre Tochter 
zurückbekommen. Ich habe nicht vor, sie ihnen zu 


übergeben.« 


Xiria sah auf Lin herunter, dann zu Mador. Wieder hatte 
sie etwas Neues gelernt, worüber sie sich bisher niemals 
Gedanken gemacht hatte. Sie verstand mit einem Mal das 
Prinzip der Lüge und befand es als eine wundervolle Sache. 
Man konnte Dinge anbieten, um etwas zu bekommen, ohne 
sie wirklich herauszugeben. Sie nickte. »Xiria wird es 
tun!«, gab sie schließlich ihr Einverständnis. 

»Gut!«, stellte Mador zufrieden klar. Er wies auf die 
zitternde Lin. »Sie bleibt bei mir im Tempel.« 

Xiria schüttelte abermals den Kopf. »Die Menschin kann 
ebenso gut sterben. Niemand in Engil wird wissen, ob sie 
lebt oder tot ist.« 

»Die Lalu-Frau kann es spüren - du kannst sie immer 
noch töten, wenn du aus Engil zurückkehrst und meinen 
Befehl ausgeführt hast ... Ach, und sag dem Königspaar, 
dass Mador dich geschickt hat.« Er zweifelte daran, dass 
die Lalu-Frau so viel Macht besaß, doch er wollte lieber 
sichergehen und Lin noch so lange am Leben lassen, bis er 
die Lalu-Frau in seiner Gewalt hatte. Immerhin könnte 
doch noch etwas fehlschlagen, und dann wäre die Tochter 
Tojars und Ilanas vielleicht nützlich. Außerdem war sie sehr 
hübsch. Der Gedanke, Tojars Tochter zu schänden, erregte 
ihn. Doch dafür müsste erst einmal die verdammte Kette 
von ihrem Hals entfernt werden. Nun, wenn die letzte Lalu- 
Frau vernichtet wäre, würden auch Salas Tränen ihre 


Macht verlieren. Xiria brauchte das alles nicht wissen. Er 


würde sie mit Degan zusammen töten, sobald Salas Macht 


endlich vernichtet wäre. 


Salas Licht 


Ilana beobachtete das schöne und gleichzeitig 
furchterregende Bild von den Stufen des Tempels aus, wo 
sie Sala angefleht hatte, Lin zu schützen und sie 
wohlbehalten zurückkehren zu lassen. Die Falbhörner 
schlugen an, ein tiefer klagender Ton legte sich über den 
Tempelbezirk. Sie kamen! Seit vielen Sommern hatten die 
Falbhörner geschwiegen, war die Angst vor dem Ruf des 
Falbhorns, das vor nahender Gefahr oder einem Angriff 
warnte, zu einer blassen Erinnerung für sie geworden. Mit 
dem ersten Klang waren die vielen Sommer 
dahingeschmolzen. Sie war wieder ein junges Mädchen, 
das von seiner Schwesterkönigin Abschied nahm, das zu 
einem erneuten grausamen Opfertag für den dunklen Gott 
gerufen wurde ... Die vielen friedlichen Sommer schmolzen 
in nur einem einzigen Augenblick dahin, als hätte es sie nie 
gegeben. Sie kamen ... und es waren so viele! Wie lange 
hatten die Taluk nicht mehr gekämpft? Mittlerweile waren 
die wenigsten von ihnen noch Krieger, diejenigen, die es 
waren, waren einfach zu alt, um zu kämpfen; ihre Söhne 
waren Handwerker, Bauern oder Priester geworden. Ilana 
wusste, dass Engil nicht standhalten würde. Die Krieger 
hatten keine Aufgaben mehr in Engil gehabt, und so hatten 


immer weniger das Kriegshandwerk erlernt. Ilana und 


Tojar hatten es zugelassen. Sie wollten Frieden, keinen 
Krieg. 

Tlana wandte sich abrupt um und rief den jungen 
Priesterinnen zu, dass sie sich in Salas Tempel verstecken 
sollten. »Was immer geschieht ... ihr Öffnet auf keinen Fall 
die Tempelpforte.« 

Erst als die Mädchen die Türen hinter sich geschlossen 
hatten, sah Ilana wieder hinauf in den Himmel. Sie kreisten 
über Engil ... Es waren Hunderte. 

Nona, meine Gefährtin! Du hast den Schmerz 
vollkommen umsonst auf dich genommen. Du hättest sie 
niemals alle befreien können! Du hast Lin in ihre Fänge 
getrieben und uns verlassen! 

Tlana vernahm das Flappen und Schlagen der riesigen 
Schwingen über ihrem Kopf. Die Greife waren bereits so 
nah. Sie kamen ... Gleich waren sie bei ihr! Ilana versuchte 
die Schreie zu überhören, die aus der Unterstadt drangen. 
Viele von den jüngeren Engilianern hatten niemals einen 
Greif zu Gesicht bekommen. Wie sehr mussten sie sich 
fürchten? 

Weniger als ich, denn sie wissen nicht, wozu diese 
Kreaturen fähig sind! Ilana schloss die Augen und wartete 
darauf, dass einer der Greife sie mit sich riss, und 


wunderte sich darüber, dass nichts dergleichen geschah ... 


Die Frau, die mit geschlossenen Augen auf den 
Tempelstufen stand, rührte sich nicht. 

Xiria setzte mit gespannten Schwingen vor der Menschin 
auf, gefolgt von ihrer Sippe. Kurz nahmen ihre Augen das 
verhasste Bild der Stadt auf, in der sie eingesperrt und 
gequält worden war, dann warf Xiria einen Blick auf den 
Tempel, in welchem Mutter sie gefangen gehalten hatte. 
Bitterkeit und Zorn gruben sich tief in ihren Magen. Sie 
hasste Engil, und sie hasste seine Bewohner. Sie hasste die 
Menschen! Es gefiel ihr jedoch, wie sie angstvoll 
umherrannten, schrien und weinten. Nun fürchtete sie die 
Menschen nicht mehr - die Menschen fürchteten sie! 

»Xiria will die Lalu-Frau! Xiria will Königin Ilana und 
ihren König sprechen.« 

»Ich bin Königin Ilana«, antwortete die Frau auf den 
Stufen. Sie öffnete die Augen und bemühte sich dabei um 
eine feste Stimme. Xiria konnte ihre Angst riechen. »Was 
willst du in Engil?« 

»Die Lalu-Frau!« 

Ilana verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Sie durfte 
nun keine Angst zeigen. »Die Lalu-Frau ist nicht hier!« 

»Xiria und Mador haben Königin Illanas Tochter. Sie wird 
sterben, wenn die Lalu-Frau nicht nach Dungun geht! 
Mador besitzt die Kette und den Prophezeiten«, leierte sie 
weisungsgemäß Madors Worte herunter. 


Xiria sah, wie die Menschenkönigin erneut die Augen 
schloss, und spürte ein Gefühl des Triumphes in sich 
aufsteigen. Den Menschen war ihre Sippe wichtig ... nur 
Xiria hatten sie gehasst. »Die Lalu-Frau soll kommen, dann 
wird Königin Ilanas Tochter nach Engil zurückkehren«, 
verlieh Xiria ihrer Forderung noch einmal Nachdruck. 
Schließlich nickte die Menschin ihr zu. Xiria wandte sich 
um und sah, dass die Greife angestrengt den Duft der 
Frauen hinter der großen Tempelpforte aufnahmen. Auch 
Xiria konnte ihren Duft riechen, nur dass er keine Begierde 
in ihr hervorrief. Sie hatte ihren Gefährten. Sie waren 
dumm und gefühllos, diese Greife, doch sie waren ihre 
Sippe. 

»Wenn Muruk herrscht, könnt ihr alle Menschinnen 
haben«, versprach sie großzügig und fühlte sich mächtig 
wie nie zuvor. Die Menschen, die sie geschlagen und 
gequält hatten, beugten sich ihrem Willen, ihre Sippe folgte 
ihren Befehlen als Anführer, und Mador würde sie mit ihren 
Klauen zerfetzen, wenn sie ihn nicht mehr brauchte. Nicht 
er hatte Muruk zu seiner Rückkehr verholfen - sie war es 
gewesen, stellte Xiria überzeugt fest. Es wäre nur gerecht, 
wenn sie auch der Anführer der Anführer sein würde. 
Muruk würde ihr die Macht schenken müssen, nicht ihm, 
dem armseligen Menschenpriester. Sie bedachte Ilana ein 
letztes Mal mit einem angewiderten Blick und gab dann das 


Zeichen zum Aufbruch. Es war an der Zeit, sich um die 


Menschin zu kümmern, die in Dungun war. 


Degan zwang sich, nicht nach unten zu blicken, während er 
seine Finger tief in die Rillen der Steine grub. Nur eine 
falsche Bewegung, ein Fehltritt, und er würde stürzen. 
Schon immer war er ein geschickter Kletterer gewesen, 
doch dieser Wehrturm besaß keine griffigen Äste oder 
Astlöcher wie ein Baum. Degan kostete es alle 
Körperbeherrschung, sich an den Steinen festzukrallen. Die 
Hälfte des Turmes hatte er geschafft, doch noch immer 
musste er damit rechnen, zu Tode zu stürzen. 

Obwohl er sich matt und augelaugt fühlte, musste er Lin 
helfen. Sie war seine Schwester, und sie hatte ihm nie 
etwas getan. Lin sollte nicht für seine Entscheidungen 
büßen. Sie trug die Tränen Salas um den Hals. Wer hatte 
sie ihr gegeben - Ilana? Schwach erinnerte Degan sich 
daran, dass die Tränen ihm bestimmt gewesen waren und 
dass es seine Aufgabe gewesen wäre, Dungun und Muruk 
zu vernichten. Aber er hatte sich für einen anderen Weg 
entschieden, er war nicht verantwortlich für den Streit 
zweier Götter, er war nicht verantwortlich für das Volk der 
Menschen - nur für Lin fühlte er sich verantwortlich, denn 
sie war unschuldig an all dem, was geschehen war. Er 
liebte Lin nicht, wie er Xiria liebte, doch er konnte es nicht 
zulassen, dass Xiria oder Mador sie töteten. 


Degan fluchte, als er mit dem Fuß abrutschte und der 
Stein, auf dem er sich hatte abstützen wollen, aus der 
Mauer brach. Im letzten Moment fand sein Fuß Halt auf 
einem anderen Stein. Schwer atmend ob der Anstrengung, 
die ihn das Klettern kostete, setzte er seinen Weg fort. Als 
er erneut abrutschte und dieses Mal keinen Halt fand, stieß 
er einen Schrei aus. Mit rudernden Armen fiel erin die 
Tiefe. Degan verabschiedete sich in Gedanken von seinem 
Leben und prallte dann hart mit dem Rücken auf den 
sandigen Boden der Straße. Ein stechender Schmerz fuhr 
ihm durch Rücken und Brust. Er meinte sich alle Rippen 
gebrochen zu haben, doch immerhin lebte er noch. 

Nach einer Weile jedoch ließ der Schmerz nach. Mühselig 
rappelte er sich auf und streckte die schmerzenden Glieder. 
Xiria hatte Lin in den Tempel gebracht, und er betete 
darum, dass sie noch lebte. Degan erinnerte sich an einen 
Namen, den Xiria immer wieder ausgesprochen hatte: 
Mador! Er war der oberste Diener Muruks, und er war bei 
ihr. Degan drehte sich der Magen um. Vielleicht würden 
Salas Tränen Lin schützen können - vielleicht. 

Degan sah sich kurz gehetzt um, doch die Straßen waren 
leer. Wenn Dungun einst eine belebte Stadt gewesen war, 
so war davon nicht mehr viel zu erkennen. Die wenigen 
Bewohner verließen kaum ihre armseligen Häuser. Mador 
schien nicht so stark zu sein, wie er es gerne gewesen 


wäre. 


Mit schnellen Schritten nahm Degan die wenigen Stufen 
zum Heiligtum und legte sein Ohr an die Tempelpforte. Er 
konnte nichts hören. Degan schob die schwere Holztür auf 
und trat in den Tempel, als wäre er ein willkommener Gast. 
Er konnte Lin erkennen - sie saß zusammengekauert, die 
Arme um ihre Knie geschlungen, vor einem großen Mann iin 
Priestergewandung. Das konnte niemand anderes als 
Mador sein, und ein Blick in die Augen des Priesters verriet 
Degan, dass auch er wusste, wen er vor sich hatte. 

»Der Auserwählte Salas, der Sohn des dunklen Greifen«, 
ergriff Mador als Erster das Wort und winkte ihn näher 
heran. 

»Lass sie gehen!« Degan bemühte sich um eine 
befehlsgewohnte Stimme, doch Mador beobachtete ihn 
interessiert. 

»Das kann ich nicht, mein dummer liebestoller Halbgreif. 
Sie trägt die Tränen Salas, und ich kann sie nicht berühren. 
Wenn sie freiwillig die Kette ablegt, lasse ich sie gehen.« 

Degan wusste in dem Augenblick, in dem Mador die 
Worte ausgesprochen hatte, dass er log. Er würde Lin 
niemals gehen lassen. »Ich kann dich töten, Diener des 
Muruk. Ich bin der Auserwählte Salas«, erwiderte er viel zu 
kraftlos, als dass der Priester ihm geglaubt hätte. 

Mador lachte rau. »Ich weiß, wer du bist. Ich kenne deine 
Mutter und deinen einfältigen Vater. Ich kenne auch 
diejenigen, die dich großgezogen haben. Ich kenne sie gut 


genug, um dir zu sagen, wie machtlos sie sind. Degan! Sieh 
dich doch an! Du bist nichts weiter als ein Opfer deiner 
Begierden. Diese Greifin hat dich geradezu ausgelaugt. 
Was willst du tun? Mir einen Kuss abringen und das Gift 
Muruks aus meinem Körper ziehen, wie es deine Mutter 
mit dem früheren Hohepriester getan hat? Ich bin kein 
Hohepriester, nur ein Kriegsherr des dunklen Gottes, doch 
bald werde ich sein Hohepriester sein! Muruk kehrt 
zurück! Wenn du näher kommst, töte ich sie auf der Stelle. 
Meine Hand kann sie zwar nicht berühren; einen Speer zu 
schleudern und mit einer Klinge umzugehen, vermag ich 
jedoch vortrefflich. Sie soll die Kette ablegen. Dann lasse 
ich sie gehen!« Wie beiläufig strich Mador sich über das 
Kinn. »Sag, wie geht es Königin Ilana und ihrem Gatten 
Tojar? Wusstest du, dass ich einst vom Volk der Taluk war? 
Es war Tojar selbst, der mich verstieß ... der gute König 
von Engil! So wurde ich der Kriegsherr des dunklen Gottes. 
Bist du ihrer nicht überdrüssig, Degan? Ihrer 
Scheinheiligkeit und ihrer Lügen? Was bist du ihnen 
schuldig? Warum wendest du dich nicht Muruk zu!« 
Degan zwang sich, Madors Worte zu überhören, auch wenn 
es ihm nicht ganz gelang. Mador trug tatsächlich die 
Gesichtszüge der Taluk, doch sicherlich hatte es einen 
Grund für seine Verbannung gegeben. 

Aber sie haben niemals etwas davon erwähnt. Ebenso, 
wie sie dir deine Herkunft und alles andere verschwiegen 


haben ... und sie sind wenig gnädig mit Xiria verfahren ... 
diese Priesterinnen Salas, die eigentlich eine friedliche 
Göttin sein sollte. 

Degan wusste nicht, was er tun sollte. Muruk oder Sala, 
Tojar oder Mador - er zweifelte jedoch nicht daran, dass 
Mador seine Drohung wahrmachen würde. Lin bedeutete 
Mador nicht das Geringste. Sie war vollkommen unwichtig 
im Kampf um die Macht. Das Einzige, was ihr bis jetzt das 
Leben gerettet hatte, war die Kette um ihren Hals. 

Während Degan noch überlegte, was er tun sollte, wurde 
die Tempelpforte hinter ihm aufgestoßen. 

»Degan hat Xiria belogen«, vernahm er eine schneidende 
Stimme hinter sich, die ihn zusammenzucken ließ. Er stieß 
einen stummen Fluch aus. Xiria war zurückgekehrt. 

Mador beobachtete sein Erschrecken mit einem 
boshaften Grinsen. »Nun, Xiria! Dein Gefährte hat sich 
wohl als nicht sehr herzenstreu erwiesen. Er wollte das 
Mädchen holen und sie fortbringen.« 

Degan wandte sich zu Xiria um und wollte etwas sagen, 
wollte ihr erklären, dass er lediglich Lin hatte fortschaffen 
wollen und nicht vorhatte, sich von ihr abzuwenden ... 

Xirias Schlag traf ihn unvorbereitet und hart ins Gesicht. 
Mit Erstaunen stellte er fest, dass er taumelte, dann wurde 
es schwarz um ihn. 

Mador betrachtete Xiria interessiert und wenig 
erschüttert. »Hast du die Lalu-Frau gefunden?« 


»Sie wird nach Dungun kommen.« Xiria umrundete den 
bewusstlosen Körper ihres Gefährten, als habe sie ihn 
bereits vergessen. 

»Sehr gut!« Mador nickte zufrieden. Jetzt, da die Macht 
Salas durch die Lalu-Frau, Salas Tränen und den 
Halbgreifen bald in Dungun versammelt wäre, waresan 
der Zeit, die Macht der Göttin auszulöschen. Die größte 
Gefahr stellte der Auserwählte dar, und Mador befand, dass 
es besser war, ihn zu töten, bevor die Lalu-Frau eintraf. Es 
hatte nichts Besseres geschehen können, als dass Xiria 
Degan hier überraschte. 

»Xiria«, sagte er deshalb, »dein Gefährte hat dich 
verraten. Er hat dich betrogen, und er hat Muruk betrogen. 
Der dunkle Gott wünscht, dass Degan stirbt. Zuerst Degan 
und dann das Mädchen, dann die Lalu-Frau.« Er beugte 
sich verschwörerisch zu ihr vor. »Muruk hat mir 
versprochen, dass er dich belohnen wird, ebenso wie mich. 
Wenn die Lalu-Frau tot ist und die Kette zerstört, werden 
wir die mächtigsten Diener des Gottes sein.« Er wies auf 
Degan. »Er wurde von Sala ausgesandt, das zu verhindern. 
Du hast selbst gesehen, dass er dich betrogen hat. Lass uns 
ihn jetzt töten, er ist zu einer Last geworden.« Mador hielt 
ihr in väterlicher Geste die Hand hin, während die andere 
Hand sich um den Griff seines Dolches legte. Es war an der 
Zeit, Xiria zu beseitigen ... Nun, wo alles getan war, was 


getan werden musste, brauchte er sie nicht mehr. 


Xiria trat aufihn zu, langsam und mit anmutigen 
Schritten. Mador verzog seinen Mund zu einem falschen 
Lächeln. Ihre Ahnungslosigkeit war beinahe anrührend. Sie 
beachtete die am Boden kauernde Lin nicht, als sie aufihn 
zutrat, und Mador fühlte sein Blut heiß durch die Adern 
pulsieren. Noch zwei Schritte, dann wäre sie in Reichweite, 
und er könnte den Dolch in ihren schönen Leib stoßen. 

Sie blieb stehen, und Mador schreckte überrascht vor 
dem geballten Sturm der Hassgefühle zurück, den sie ihm 
entgegensandte. Wie hatte sie diesen Hass vor ihm 
verbergen können, warum hatte er ihn nicht gespürt? Er 
verfluchte sich selbst ... er hatte es ihr selbst beigebracht. 
Xiria hatte von ihm gelernt! Hastig zog er den Dolch aus 
seinem Gürtel, doch es war zu spät! Im nächsten 
Augenblick war die Greifin bei ihm, und ihre Klauen gruben 
sich in sein Fleisch wie glühende Klingen. Mador spürte, 
wie heißes Blut aus den Wunden schoss, die sie ihm schlug. 
Er versuchte sie verzweifelt mit den Armen abzuwehren; 
doch sie war stärker, zorniger und gieriger als er. 

»Degan gehört Xiria« waren die letzten Worte, die er 
vernahm, bevor sie seinen Leib aufriss und er einen letzten 


verwunderten Blick auf seine Gedärme werfen konnte. 


Liebestod 


Degan öffnete die Augen und schmeckte Blut auf seiner 
Lippe. Langsam klärte sich sein verschwommener Blick, 
und er erinnerte sich an den Schlag, den Xiria ihm versetzt 
hatte. Seine Augen suchten Lin. Erleichtert atmete Degan 
auf, als er sie noch immer zitternd, jedoch unverletzt am 
Boden hocken sah. Als er Xiria entdeckte, musste er sich 
beherrschen, nicht zu würgen. Seine Gefährtin war 
vollkommen mit Blut besudelt, ihr schönes silbernes Haar, 
ihre Schwingen, ihr Körper, ihre Hände ... ja, sogar ihr 
Gesicht. Neben ihr lag der leblose Körper Madors, 
zugerichtet, als wäre ein Raubtier über ihn hergefallen. 

»Xiria, was hast du getan?«, fragte er mit belegter 
Stimme. 

Als sie sah, dass er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht 
war, kam sie zu ihm und ging in die Hocke. Sie war so nah 
bei ihm, dass der Geruch des Blutes an ihrem Leib äußerste 
Beherrschung von Degan erforderte. Sein Magen 
rebellierte gegen sein natürliches Bedürfnis, sich zu 
übergeben. Sie schien es nicht zu bemerken, stattdessen 
wurde ihr Gesicht weich und liebevoll, als sie ihn anblickte. 

»Xiria hat nachgedacht! Degan hat gesagt, er weiß nicht, 
ob er ein Greif oder ein Mensch ist. Xiria wird ihm helfen. 
Wenn Lin und seine Sippe erst tot sind, muss Degan keine 


schlechten Gefühle mehr haben.« Sie strahlte über das 
ganze Gesicht ob ihrer Erkenntnis. 

Degan musste sich beherrschen, nicht zu schreien. 
Glaubte sie wirklich, was sie da sagte? Verstand sie 
überhaupt, was sie von ihm verlangte? Nein, mit kaltem 
Entsetzen wurde Degan klar, sie verstand es nicht ... sie 
konnte es nicht verstehen! Xirias Gedankengänge besaßen 
für sie eine einfache Logik. Sie liebte ihn, und sie wollte 
ihm helfen. Dass sie ihm verziehen hatte, war für Xiria 
bereits ein großer Fortschritt in ihrem Verständnis. 

Degan sah sie an und spürte, wie seine Träume 
zerbrachen. Er erinnerte sich erstmals wieder daran, dass 
sie versucht hatte, Dawon zu töten. 

»Xiria ...«, versuchte er vorsichtig, sie von ihrem 
Vorhaben abzubringen, »es geht nicht darum, ob Lin lebt 
oder stirbt. Ich will nicht, dass du sie tötest. Ich will nicht, 
dass du irgendjemanden tötest.« 

Ihre feinen Gesichtszüge verdüsterten sich. »Xiria 
versteht Degan nicht. Er muss sich entscheiden, ob er Xiria 
oder Lin zur Gefährtin will!« 

Degan spähte vorsichtig zu Lin hinüber, deren Augen von 
Tränen gerötet waren. »Es wird nichts ändern, wenn sie tot 
ist«, presste er leise hervor und vermied den Blick in Xirias 
blutiges Gesicht. 

»Degan gehört zu Xiria! Die Menschen werden ihn nicht 
bekommen!« Ihre Geduld war am Ende. Sie wandte sich 


um und trat zu Lin, die sich noch mehr zusammenkauerte. 
Sie betrachtete die Kette an Lins Hals und entriss sie ihr 
mit einer einzigen Handbewegung. 

Degan schloss die Augen. Natürlich! Salas Tränen 
erkannten auch die Spuren von Licht in Xiria, die Degan ihr 
mit seinem Kuss geschenkt hatte - die Fähigkeit zu fühlen, 
die Xiria besaß. Salas Tränen waren für Lin kein Schutz 
gegen Xiria. 

»Xiria kann die Kette berühren, Mador konnte es nicht. 
Xiria ist mächtig! Sie hat keine Angst vor den Menschen - 
nicht mehr!« Triumphierend stieß Xiria einen spitzen Ruf 
aus, und zwei Greife erschienen im Eingang des Tempels. 

Sie hat ihre Sippe nach Dungun geführt, dachte Degan 
verzweifelt. Xiria .... o Xiria! Was kann ich nur tun, damit du 
verstehst? 

»Kehrt zurück nach Engil und vernichtet die Menschen!«, 
befahl sie ihnen. Die beiden Greife gehorchten 
widerstandslos. Degan ließ sich zurück auf den kalten 
Steinboden fallen und fühlte sich matt und leer. 

Tlana hielt Tojars Hand, als die Falbhörner erneut 
anschlugen. 

»Wir müssen unsere Krieger aussenden«, befand Tojar 
mit ruhiger Stimme, doch Ilana schüttelte langsam den 
Kopf. »Wir können ihnen nicht standhalten. Es sind zu 
viele, und wir haben in den Sommern nach Degans Geburt 


zu wenige Krieger ausgebildet. Vielleicht war es ein Fehler, 


sich auf Degan zu verlassen. Wir hätten uns nicht zu 
Müßiggang hinreißen lassen dürfen und auf Salas Licht 
vertrauen.« 

Sie konnten ihren Blick nicht vom Horizont lösen, an dem 
das Greifenheer bereits zu erkennen war. Noch waren es 
winzige dunkle Punkte, die den bevorstehenden Sturm 
ankündigten, doch sie bewegten sich schnell und zielsicher 
auf Engil und seine Bewohner zu. Ilana hatte Tojar nichts 
von alldem erzählt, was sie wusste. Warum sollte sie ihn 
jetzt noch damit belasten, dass sie Nona vertraut hatte, die 
sie und Engil letztendlich verraten hatte? Weshalb sollte sie 
ihm erzählen, dass Lin und Degan in Muruks Gewalt 
waren? Weshalb sollte sie ihm sagen, dass Mador, sein 
einstiger Waffengefährte, das Greifenheer ausgesandt 
hatte? Wie sollte sie ihm erklären, dass alles ihre Schuld 
war? Aus welchem Grund sollte er erfahren, dass seine 
Königin und Gefährtin ihn hintergangen hatte ... nun, in 
diesem Augenblick, wo sie einander brauchten? 

»Wir sollten jetzt bei unserem Volk sein«, erklärte Ilana. 
»Wenn es mit Engil zu Ende geht, sollen die Engilianer 
wenigstens sehen, dass wir an ihrer Seite sind.« 

Tojar nickte, dann verließen sie gemeinsam ihre Räume. 
Sie hatten keine Eile, im Gegensatz zu den Dienerinnen, die 
aufgebracht und weinend umherliefen. Jede versuchte ein 
Versteck zu finden, es gab keine Verbeugungen und Grüße 


mehr für das Königspaar Engils. Nun musste jeder um sein 
eigenes Leben kämpfen. 

In der Tempelstadt hatten sich Salas Priesterinnen um 
diejenigen versammelt, die in der Hoffnung gekommen 
waren, Sala um Rettung anzuflehen. Die jungen Mädchen 
zeigten eine bewundernswerte Stärke, indem sie ihre 
Gelassenheit behielten und versuchten, Trost unter den 
weinenden Menschen zu spenden. Sicherlich wären sie die 
Ersten, die der Zorn des Greifenheeres und des dunklen 
Gottes traf. Ilana und Tojar versuchten, so gut es ging, 
ihnen zu helfen, Ilana umarmte die weinenden Frauen, 
während Tojar die Schultern der Männer klopfte, die sich in 
ihrer Verzweiflung eingefunden hatten, um zu kämpfen. 

Braam kam mit seinem Vater herbeigeeilt, beide trugen 
ihre Waffen. »Tojar! Du musst sofort ein Heer 
zusammenziehen«, rief der ältere Krieger aufgebracht. 

»Woher soll ich ein Heer nehmen? Du weißt, dass wir 
lange nicht mehr gekämpft haben. Die wenigsten sind 
Krieger.« Tojar schüttelte den Kopf und wies in den 
Himmel. »Es ist nicht an uns, diese Schlacht zu gewinnen. 
Salas Prophezeiungen waren eindeutig. Nur der 
Auserwählte hätte es verhindern können.« 

Braam mischte sich voller Verachtung für Tojars 
Schicksalsergebenheit ein. »Willst du dich einfach 
abschlachten lassen wie ein Falbrind? Hast du vergessen, 
dass du einst ein Anführer der Taluk warst? Hat Engil dich 


so weich werden lassen wie ein Weib? Wenn du den Befehl 
zum Kämpfen nicht erteilst, werde ich es tun!« 

»Braam!« Tojars Stimme übertönte das aufgebrachte 
Weinen und die Rufe der Männer. »Du bist nicht der König 
von Engil!« 

Der junge Mann verbarg seine Verachtung kaum noch. 
»Es wäre besser, ich wäre es, denn du bist ein Feigling, 
Tojar. Ich werde nicht warten, bis ich von diesen 
verfluchten Greifen zerfetzt werde.« 

Braam dachte gar nicht daran, Tojar die Möglichkeit 
einer Antwort einzuräumen, stattdessen rannte er weiter, 
gefolgt von seinem Vater. 

»Narren!«, fluchte Tojar ihnen hinterher und fühlte Ilanas 
Hand auf seiner Schulter. 

»Lass sie! Lass sie kämpfen, wenn sie wollen. Auch wenn 
du ein Heer hättest ... Salas Prophezeiung hat gesagt, dass 
nur Degan Muruks Herrschaft hätte beenden können. Wir 
wären ohnehin verloren. Wenn sie durch den Kampf ihre 
Angst besiegen, sollen sie es tun.« 

Die beiden sahen sich an, und Traurigkeit legte sich über 
ihre Gemüter. Ilana wunderte sich, dass sie so ruhig 
bleiben konnte, doch sie war froh darüber. 

»Wir haben es versucht«, sagte Tojar und drückte ihre 
Hand. 

»Die Sommer, die wir in Frieden leben konnten, waren 


ein Geschenk Salas«, antwortete Ilana und dachte an die 


vielen friedlichen Sommerwendenfeste, die sie gemeinsam 
in Engil erlebt hatten. Sie nahm seine Hand, dann reihten 
sie sich zwischen den Menschen ein, die vor dem Tempel 
der Göttin auf das unausweichliche Ende warteten. Salas 
Priesterinnen stimmten einen Lobgesang auf die Göttin an, 
die Menschen drängten sich dicht auf den Tempelstufen 
zusammen, und schließlich kehrte allgemeine 
schicksalsergebene Ruhe ein. 

Sala, sende uns dein Licht, fielen sie in einen 
gemeinsamen Gesang, und über all der Friedfertigkeit 
dröhnten die Rufe der Falbhörner. 


Xiria ging zwischen Degan und Lin auf und ab. Ihre 
anmutigen Bewegungen standen im Widerspruch zu ihrem 
blutbesudelten Körper. In der Hand hielt sie Salas Tränen, 
und noch immer kauerte Lin am Boden und wagte kaum, 
sich zu rühren, in der Hoffnung, dass die Greifin sie vergaß. 
Xiria schien sie tatsächlich vergessen zu haben, wie Degan 
verwirrt feststellte. Seit sie die Greife nach Engil geschickt 
hatte, ging sie in Muruks Tempel auf und ab und starrte auf 
die Kette, die sie Lin entrissen hatte. Das Glitzern und 
Funkeln der Steine schien sie zu faszinieren. Sie lächelte 
wie ein Kind und hielt die tränenförmigen Steine immer 
wieder gegen das Licht, um den wechselnden Farbspielen 


zuzusehen. 


Degan ahnte, dass Xirias Laune schnell umschlagen 
konnte, sollte sie ihrem Tun überdrüssig werden. 
Tatsächlich besaß sie das Gemüt eines Kindes, das 
wissbegierig war und alles Neue in sich aufsog. Sie war ein 
Kind! Und doch war sie gefährlich. Degan spürte einen 
tiefen Schmerz in seinem Herz, denn er konnte das Sehnen 
nach Liebe und Zuneigung in ihr spüren. Da war jedoch 
auch die andere Seite an seiner Gefährtin, die Gut und 
Böse nicht voneinander unterscheiden konnte. 

Plötzlich erinnerte sie sich an Degan und kam mit der 
Kette zu ihm. Voller Verzückung ließ sie die Kette vor 
seinen Augen baumeln. »Sieht Degan, wie schön sie 
leuchten ... die Tränen! Genau wie die Lalu-Frauen, wenn 
sie zerspringen.« 

Degan zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihm kaum 
danach zumute war. »Xiria, lass uns einfach fortgehen aus 
Dungun«, bat er sie eindringlich. »Wir lassen Engil und 
Dungun hinter uns und gehen irgendwohin, wo es keine 
Menschen gibt. Wir werden alleine leben, nur wir beide. 
Wir werden zusammen sein!« 

Sie strich ihm wie einem Hund über sein Haar. »Degan 
braucht keine Angst zu haben. Bald sind die Menschen fort 
aus Engil. Dann wird nichts mehr zwischen Degan und 
Xiria stehen.« Wie um ihren Worten Nachdruck zu 
verleihen, wandte sie sich zu Lin um, und Degan lief ein 


kalter Schauer über den Rücken. Was sollte er nur tun? 


Xiria öffnete ihre Schwingen, und Degan wurde klar, dass 
sie Lin nicht am Leben lassen würde. 

Lins große Augen richteten sich in Todesangst auf Degan, 
er konnte sehen, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. 
Degan schienen ihre Lippen seinen Namen zu formen, 
Tränen rannen ihr aus den Augen. 

»Xiria«, rief er flehend, und sie wandte sich wieder zu 
ihm um. »Xiria ist gleich bei Degan!« 

Degan zwang sich auf die Beine zu kommen, seine 
fordernde Stimme ließ sie einhalten. »Nein, Xiria! Jetzt! 
Wenn du mich liebst, komm zu mir.« 

Er streckte ihr die Hand entgegen, und Xiria beachtete 
Lin nicht weiter. Sie liebte Degan, alles in ihr zog sie zu 
ihm. Seine Ablehnung, die sie gespürt hatte, schmolz dahin, 
als er ihr die Hand in einer begehrlichen Geste 
entgegenstreckte. 

Degan zog sie in seine Arme, spürte die Wärme ihres 
Körpers, und durch den widerlichen metallischen 
Blutgeruch drang der vertraute Duft ihrer Haut. Er strich 
ihr über das Haar und blickte in das wunderschöne 
Mädchengesicht seiner Gefährtin. »Xiria, ich werde dich 
immer lieben«, flüsterte er in ihr Ohr, und sie lächelte 
erleichtert und öffnete ihre Lippen, um ihn zu küssen. 

Degan schloss die Augen und bat Xiria stumm um 
Vergebung. Dann senkte er seine Lippen aufihre und 


versuchte in sie einzutauchen, wie er es nie zuvor versucht 


hatte. Er konzentrierte sich aufihren Herzschlag, konnte 
ihn fühlen ... Ihr Herz schlug schnell, wie das eines Vogels, 
es flatterte aufgeregt, und Degan spürte das Band 
zwischen ihnen deutlicher als je zuvor. 

Der Sog kam unvermittelt und heftig wie bei ihrem 
ersten Kuss. Xiria versuchte sich aus seiner Umarmung zu 
lösen, doch Degan hielt sie fest umklammert. Sie war stark, 
und es kostete ihn alle Kraft, sie zu halten, während er 
spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug, während er 
sie austrank und leerte, wie einen Becher Wein. Eine 
eigentümliche Spannung, ein Sturm rauschte durch Degan 
hindurch, pulsierte durch seinen Körper, und gleichzeitig 
schoss die Lebenskraft aus Xiria heraus. Er nahm zurück, 
was er ihr gegeben hatte ... und noch viel mehr. Degan ließ 
sie nicht los. Ihre Gegenwehr erstarb, und kurz war er 
versucht, sie freizugeben, da ihr Herz so schnell pulsierte, 
dass es kurz vor dem Zerbersten stand. Er ließ sie nicht 
los! Ein letztes Aufbegehren des Herzens, ein letztes 
Flattern, dann hing sie schlaff in seinen Armen, Ihr Herz 
verstummte; kein Laut drang mehr aus ihrem Körper und 
ihrem Mund. 

Leere, Kälte und Einsamkeit breitete sich wie ein 
Vorhang über Degan, und als er in Xirias leere Augen sah, 
die durch ihn hindurchzublicken schienen, begann er ihren 
Namen zu rufen, so laut und verzweifelt, wie er es nie 


zuvor getan hatte. 


Sie kreisten über ihnen und waren bereit, auf sie 
hinabzustoßen. Das Schlagen ihrer Schwingen war 
ohrenbetäubend, und es waren so viele, wie nachts Sterne 
am Himmel standen. Ihre weißen Schwingen und ihr 
silbernes Haar verwoben sich beinahe ineinander, so dicht 
an dicht drängten sie sich über die in der Tempelstadt 
versammelten Menschen. Tojar hatte als Erster gewagt, in 
den Himmel zu schauen, jetzt blickten auch Ilana und die 
anderen hinauf. Anmutige Leiber, unwirklich schöne 
Gesichter, die sie in dem sicheren Versprechen ansahen, 
ihnen allen den Tod zu bringen. Wieder ertönten 
Angstschreie und Stoßgebete an die Göttin. Sogar die 
Priesterinnen Salas hielten sich die Hände vor den Mund, 
um nicht zu schreien. Wie gerne wären sie fortgelaufen, 
doch es gab kein Entkommen. Muruk war zurückgekehrt. 
Tlana drückte Tojars Hand noch fester und legte 
schützend einen Arm um sie, obwohl es keinen Schutz gab. 
Weiße Schwingen kamen immer näher, und schon bald 
schien der Himmel nur noch aus Schwingen, Leibern und 
Haaren zu bestehen. Tojar schloss die Augen und bedeutete 
Ilana, es ihm gleichzutun. Neben ihrer Angst und ihrer 
Trauer schien sich eine tiefe Verbitterung in ihr Herz 
gefressen zu haben. Doch das Letzte, was sie sah, sollten 
nicht die kalten Augen des Todes sein. Ilana wehrte Tojar 
ab, stattdessen blickte sie weiter in den Himmel, als wolle 


sie die Grausamkeit des nahenden Endes tiefin sich 
aufnehmen und sich selbst bestrafen. 

Plötzlich kniff sie überrascht die Augen zusammen. Tojar 
folgte schließlich ihrem Blick, dann sah auch er, was sie 
dort oben so angestrengt betrachtete. Mitten unter den 
weißen Schwingen waren ein paar dunkle erschienen. Sie 
hoben sich ab von dem Gewirr der weißen, kreisten unter 
ihnen und tauchten ein in die unüberwindliche Übermacht. 
Tojar hielt die Luft an, als er sah, wie sich der einzelne 
Greif den anderen entgegenzustellen schien. 

»Es ist Dawon«, flüsterte Ilana ungläubig. »Was tut er 
da?« 

Tojar schüttelte ratlos den Kopf. Der dunkle Greif, der 
schon fast zu einer blassen Erinnerung für ihn geworden 
war, kreiste unter ihnen, und Tojar fürchtete, dass die 
anderen, die ihn einst aus ihren Reihen verstoßen hatten, 
ihn im nächsten Augenblick zerreißen würden. Doch es 
geschah nichts dergleichen. Während die Engilianer 
verstummt waren und ebenfalls beobachteten, was sich 
über ihren Köpfen abspielte, zog das Greifenheer eine 
letzte Schleife über ihren Köpfen und drehte schließlich ab. 

Noch immer erstarrt, beobachteten Tojar und Ilana, wie 
sich der Himmel vor ihnen wieder blau färbte ... strahlend 
blau, ein Blau, von dem keiner von ihnen mehr gehofft 
hatte, es jemals wieder erblicken zu dürfen. Die Sonne 


schien ihnen warm ins Gesicht, und erst da begriffen sie, 
dass die Greife wirklich fort waren. 

Schließlich kreiste nur noch der Greif mit den dunklen 
Schwingen am Himmel. Ilana löste sich aus ihrer Starre 
und rief seinen Namen. Tatsächlich sank er tiefer und 
schien zu ihr zu kommen; einen kurzen Augenblick war ihr 
Dawon so nah, dass sie sein Gesicht erkennen konnte. Er 
sah aus, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte, mit 
warmen und freundlichen Augen, einem Gesicht voller 
Liebe, und sie meinte, dass er ihr zulächelte, bevor er 
schließlich kehrtmachte und am Horizont verschwand. 

Langsam traten Ilana und Tojar in die Mitte des 
Tempelplatzes, gefolgt von jenen, die mit ihnen auf das 
Ende gewartet hatten. Einige hielten sich an den Händen, 
und es dauerte eine Weile, bis sie verstanden, dass sie nicht 
sterben würden. 

Tlana legte ihren Kopf an Tojars Schulter und flüsterte 
»Belis nani, Dawon, mein Freund.« In Gedanken fügte sie 
hinzu: Nona, es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut 
habe! 


Lin kroch zu Degan und schlang die Arme um ihn. Er kniete 
neben Xiria und schrie seinen Schmerz so laut hinaus, dass 
sie meinte, ihre Ohren würden taub. Noch nie hatte Lin 
einen derart großen Schmerz gesehen und erlebt. Er hatte 
sie getötet - er hatte Xiria getötet, um sie zu retten! Seine 


Qual war so groß, dass er ihre Umarmung nicht 
verweigerte, sich vielmehr wie ein Kind an sie klammerte. 
Lin fühlte in diesem Moment, wie jede Eifersucht, jeder 
Schmerz, den sie wegen ihm empfunden hatte, 
zusammenschmolz. Sie konnte nichts anderes fühlen als 
unendliches Mitleid mit dem Mann, der in die toten Augen 
seiner Gefährtin blickte und sie nicht gehen lassen konnte. 
Sie wollte etwas sagen, ihm Worte des Trostes zusprechen, 
doch sie fühlte im selben Augenblick, dass nichts Degan 
hätte helfen können. Also hielt sie ihn einfach stumm in 
ihren Armen und wartete, bis er seine Verzweiflung 
hinausgeschrien hatte. 

Als er endlich ruhiger wurde, löste er sich von ihr und 
nahm Xiria hoch. Sie wusste, dass er gehen wollte, dass es 
nichts mehr zu sagen gab und dass es nichts gab, womit sie 
ihm hätte danken können. Wortlos löste er die Tränen Salas 
aus Xirias Hand und gab sie Lin, die sie jedoch nicht 
annehmen wollte. 

»Sie sind dir bestimmt«, bemühte sie sich um eine sanfte, 
jedoch feste Stimme, doch Degan schüttelte nur den Kopf. 
»Ich habe meine Bestimmung erfüllt! Ich bin frei!« 

Lin wollte ihn nicht gehen lassen, nicht einfach so. 
»Degan, die Menschen brauchen dich, Sala braucht dich ... 
Bitte bleib doch. Wenn nicht wegen mir, dann wegen der 
Menschen. Mador ist tot, aber die Greife und die Schjacks 
... Muruk ist noch immer nicht besiegt!« 


Degan verzog die geschwungenen Brauen und wies mit 
einer ausladenden Geste um sich. »Was kümmern mich die 
Götter, Lin! Wann haben sich die Götter jemals um uns 
gesorgt? Wo war Sala, als ihre Hohepriesterin aus Xiria 
machte, was sie war? Wach endlich auf, Lin! Hat die Göttin 
jemals zu dir gesprochen? All das Grauen, all der Schmerz 
im Namen der Götter! Sie sind nicht hier, die Götter ... Ich 
weiß noch nicht einmal, ob sie dies hier alles wollten. Aber 
eines weiß ich ... ihre Priester wollten es ... das ganze Blut, 
den Krieg ... und die Macht. Karok, Sasalor, Mador und 
auch Liandra. Sie alle versteckten sich mit ihren Taten 
hinter den Göttern!« 

Lin wich vor ihm zurück. Was Degan da redete, war 
gefährlich. Die Götter verziehen nicht ... Sie würden ... Lin 
hielt inne ... Sie würden ... ja was? Hatte jemals einer der 
Priester auch nur versucht, sich den Göttern zu 
verweigern, sich ihren Weisungen nicht zu beugen? 
Verwirrt blickte sie Degan in die Augen. »Aber die Götter, 
die Prophezeiungen ... Die Waldfrauen haben sie doch 
verkündet ... und die Greife ... « 

Degan drückte ihr erneut Salas Tränen in die Hand. »Die 
Götter haben nur so lange Macht, wie wir sie ihnen 
gewähren.« 

Lin dachte über seine Worte nach. Ihr schwindelte. Ihr 
gesamtes Weltbild, ihr Glaube an das Gute gerieten ins 
Wanken. Stimmte es? Waren sie blind den Priestern gefolgt, 


hatten sie tatsächlich ihr Ziel aus den Augen verloren ... 
waren sie bereits ein Teil eines Traumbildes, das sie sich 
über Generationen gesponnen hatten? 

»Aber wir können doch jetzt nicht einfach aufgeben - 
jetzt, da Muruk beinahe besiegt ist«, wandte sie hilflos ein. 

Degan nahm den Silberdolch aus Xirias Schurz, wobei er 
es vermied, in die gebrochenen Augen seiner Gefährtin zu 
blicken. Wortlos überreichte er ihn Lin. »Dann musst du 
jetzt und hier damit weitermachen. Töte mich, Lin, denn ich 
trage ebenfalls einen Teil der Dunkelheit in mir.« 

Lin sah ihn erschrocken an. »In dir ist Salas Licht, Degan. 
Ich kann dich nicht töten.« Sie ließ den Dolch fallen, als 
wäre er glühend heiß. 

Degan straffte die Schultern. Bevor er sich von Lin 
abwandte, antwortete er. »Aber in mir ist auch Dunkelheit. 
Wenn du mich am Leben lässt, musst du auch den 
Geschöpfen des dunklen Gottes gegenüber Nachsicht üben. 
Sie alle wollen leben, Lin ... Wer bist du, dass du es ihnen 
verwehren willst? Gibt es nicht genügend Platz für alle?« 

Sie sah seinen glatten, ihr zugewandten Rücken. Dann 
zwang sie sich, ihre Tränen hinunterzuschlucken. 
»Vielleicht hast du recht ... Vielleicht sind wir alle blind 
geworden im Laufe der vielen Jahresumläufe. Aber 
trotzdem sollst du wissen, dass deine Sippe immer für dich 
da sein wird, wenn du sie brauchst. Du musst nicht gehen! 


Lass uns gemeinsam einen neuen Frieden schaffen!« 


»Lin«, sprach er sie leise an, ohne sich noch einmal nach 
ihr umzuwenden. »Ich kann nicht mehr unter den 
Menschen leben. Ich will es nicht!« 

»Ich weiß«, antwortete sie mit tonloser Stimme. 

Degan trat aus dem Tempel. Sie hätte ihn gerne gefragt, 
wohin er nun gehen wollte, was er tun würde und wie er 
leben wollte, doch sie wagte es nicht. Er war frei, und sie 
hatte kein Recht dazu, noch irgendetwas von ihm zu 
fordern. 

»Belis nani«, sagte sie leise, als Degan mit Xiria im Arm 
die Stufen zum Tempel hinunterging, und erst als sie ihn 
nicht mehr sehen konnte, erlaubte sie sich, ihren eigenen 


Schmerz zuzulassen und zu weinen. 


Epilog 


Ilana beobachtete, wie Lin aus dem Tempel trat und sich 
von ihren Priesterinnen mit dem üblichen Stirnkuss 
verabschiedete. Wie ruhig und beherrscht ihre Tochter 
geworden war, erfüllte Ilana noch immer mit Staunen. Sie 
war fast einen Mond, nachdem Dawon sie vor den Greifen 
gerettet hatte, einfach durch das Stadttor von Engil 
gekommen und hatte ihr Leben wieder aufgenommen, als 
wenn nichts gewesen wäre. Lin hatte auch auf Ilanas und 
Tojars Fragen nicht erzählt, was geschehen war. Ilana 
konnte nur ahnen, was sie in ihrem Herzen vor ihr verbarg. 
Degan war verschwunden, ebenso die Greifin, und auch die 
Greife wurden nicht wieder gesichtet. Tojar hatte 
Spähtrupps nach Dungun gesandt und es verlassen 
vorgefunden. Im Sumpfland hatten sie nach Schjacks 
gesucht, nachdem Lin in einem ihrer wenigen unbedachten 
Augenblicke davon berichtet hatte, dass sie diese 
Kreaturen mit eigenen Augen gesehen habe, doch sie 
hatten keine Einzige von Muruks Kreaturen gesichtet. 
Muruks Macht war erneut gebrochen worden, doch Ilana 
konnte nicht glauben, dass der dunkle Gott gänzlich 
verschwunden war. Mit Lin konnte sie über diese Sorgen 
nicht sprechen, sie wollte nicht, dass irgendjemand sich 
Dungun oder dem Sumpfland näherte. »Es gehört ihnen«, 


beharrte sie und behauptete, dass Sala wollte, dass sie 
lernten, friedlich nebeneinander zu leben. 

Zuerst hatte es Aufbegehren gegen Salas angebliche 
neue Verkündung gegeben, doch nach und nach hatte sich 
der Aufruhr gelegt, und Ilana hatte mit Verblüffung 
festgestellt, dass die Engilianer damit begannen, sich mit 
anderen Dingen zu beschäftigen, als mit den Gedanken um 
Sieg und Kampf. Eine neue Ruhe und Gelassenheit begann 
sich auf die Gemüter der Menschen zu senken. Die 
Menschen begannen zu vergessen ... 

Tlana zweifelte, ob sie einfach so weitermachen konnte 
wie bisher. Das Auftauchen der Greife hatte erneut tiefe 
Furcht in ihr Herz gesät. Es würde lange Zeit brauchen, bis 
sie vergaß ... Es würde Ewigkeiten brauchen, bis Lin 
vergaß. Sie hatte Braam mit einer Überzeugung und Kraft 
zurückgewiesen, die ihn endlich aufgeben ließ, um sie zu 
werben. Selbst Tojar hatte eingesehen, dass Lin dereinst 
allein über Engil herrschen sollte, wenn es ihr Wunsch sein 
würde. Braam hatte sich seine Gunst mit seiner hitzigen 
Rede auf dem Tempelvorhof ohnehin verspielt. Insgeheim 
hofften sie jedoch beide, dass Lins Herz irgendwann frei 
von Degan sein und sie einen guten Gefährten finden 
würde. 

Tlana hatte auch von Nona geträumt. Schillernd und sanft 
war die alte Gefährtin vor ihr erschienen und hatte ihr 
erklärt, dass sie Lin zu Degan hatte schicken müssen, 


damit er sein Schicksal erfüllte. Sie hatte ihr erklärt, dass 
die Greife nicht zurückkehren würden, dass sie keine 
Gefahr darstellten. Sucht sie nicht und sucht auch nicht 
nach Degan, hatte Nona gesagt, dann war sie 
verschwunden, und Ilana war mit ihren Fragen alleine 
zurückgeblieben. War es so einfach gewesen? Hatte Dawon 
den Greifen tatsächlich nur klarmachen müssen, dass es 
niemanden mehr gab, der von ihnen verlangte zu kämpfen? 

Ilana betrachtete Lin, wie sie gemessenen Schrittes zum 
Hügel kam und denjenigen, die sie grüßten, ein paar 
warme Worte oder einen Gruß schenkte. Wie genügsam sie 
geworden war, wie wenig sie erwartete. 

Warum ist so viel Leid vonnöten, damit Gutes entstehen 
kann? fragte sich Ilana mit einem traurigen Blick auf ihre 
Junge schöne Tochter, die nichts mehr von der jugendlichen 
Leichtigkeit erkennen ließ, welche ihr zu eigen gewesen 
war. 

Tlana vernahm die Stimme Lins, als sie den Garten des 
Hauses betrat, und verscheuchte die düsteren Gedanken. 
Die Dienerinnen würden bald die Abendmahlzeit auftragen, 
Tojar käme mit einigen Männern von seinem Jagdausflug 
zurück ... Sie wusste, dass er noch immer die Wälder Isnals 
durchstreifte und die Augen offen hielt. Er konnte dem 
neuen Frieden noch nicht vertrauen. Lin würde sich in den 
Garten setzen und den Sonnenuntergang beobachten. So 
hatte sie es jeden Abend getan, seit sie nach Engil 


zurückgekehrt war. Ilana beschloss, dass sie ihr heute 
Gesellschaft leisten wollte. Niemand sollte an einem so 
friedlichen und schönen Abend allein sein. 


Er wollte allein sein! Er wollte nicht, dass sie ihm folgten, 
und sie wussten es, deshalb hielten sie sich verborgen. 
Doch er spürte sie, und im Grunde genommen war ihm klar, 
dass sie wollten, dass er ihre Anwesenheit wahrnahm. 
Trotzdem ließen sie ihn in Ruhe, sie folgten ihm einfach 
nur, wohin er auch ging. Die Grenzen Engils hatte er schon 
längst hinter sich gelassen und mit ihnen den Leib Xirias, 
den er verbrannt und die Asche seiner Gefährtin schließlich 
im Wiesenland auf dem spiegelnden See verstreut hatte. In 
seinen Träumen jedoch war sie bei ihm, in seinem Herzen 
folgte sie ihm, wohin er auch ging. Er wollte mit ihr allein 
sein, sie aber ließen es nicht zu. Wenn sie näher gekommen 
wären, hätte er sie sicherlich sofort vertrieben, doch sie 
taten es nicht. Nach einigen Tagen hatte er es geduldet, 
dass sie ihm folgten, nach einem Mond war es ihm egal 
gewesen, und mittlerweile ertappte er sich dabei, dass er 
abends auf die Geräusche der Umgebung lauschte und ihre 
Anwesenheit als beruhigend empfand. 

Degan war noch nicht dazu bereit, mit ihnen zu sprechen, 
zu tief saßen der Schmerz und der Verlust seiner Gefährtin 
in seinem Herzen. Aber neben das Gesicht seiner Gefährtin 
stahlen sich manchmal das Gesicht Dawons und die 


Erinnerung an die Wärme, die er für ihn empfunden hatte. 
Seine Mutter war ihm noch immer fremd, doch die Wut und 
die Ablehnung hatten sich gelegt. Sie waren bei ihm, und 
sie würden nicht fortgehen. 

Degan blickte sich um und meinte ein paar dunkle 
Schwingen zu erkennen, die hinter dem Geäst eines 
Baumes verschwanden. Er schulterte seinen Beutel und 
blickte nach vorne. Er würde weitergehen, immer weiter, 
und vielleicht würde er irgendwo einen Ort finden, an dem 
er bleiben wollte. Vielleicht würde er diejenigen suchen, 
die von seiner Mutter verwandelt worden waren, und bei 
ihnen Antworten finden, wer er war und wohin er gehörte 
... Und vielleicht würden auch Nona und Dawon dann bei 
ihm bleiben wollen, wenn er sein geschundenes Herz 
gezähmt hätte. Vielleicht würde er dann bei ihnen bleiben 
wollen ... vielleicht. Die Zeit würde ihm den Weg weisen. 


Glossar 
Völker, Städte, Länder, Rassen 


Bellockbäume - Baumriesen, fünf- bis zehnmal so groß wie 
ein normaler Waldbaum. Das cremefarbene Holz dieser 
Bäume ist so hart, dass es Tausende Jahre Bestand hat. 


Dungun - Die Stadt Muruks, des dunklen Gottes 
Engil - Die Stadt Salas, der Göttin des Lichts 


Falbrind - Das Falbrind ist ein Nutztier, dessen Leder gern 
zu Stiefeln verarbeitet wird, aus seinen geschwungenen 
Hörnern werden die sogenannten Falbhörner hergestellt, 
die einen dumpfen Klang haben. 


Greife - Die Greife waren einst Wesen mit dem Körper 
einer Raubkatze und dem Kopf eines Raubvogels. Es gibt 
nur männliche Greife. Durch einen Fluch der Göttin Sala 
hat sie die Menschenfrauen gegen sie aufgebracht. Der 
dunkle Gott Muruk, für den sie kämpfen, gab ihnen deshalb 
einen menschlichen Körper und einen anziehenden Duft, 
ließ ihnen aber ihre Schwingen. Als Preis zahlten sie mit 
ihren Gefühlen. Die Greife treibt ein ausgeprägter Trieb an, 


Nachkommen zu zeugen, wofür sie menschliche Frauen 


benötigen. Sie sind langlebig und stehen auf Seiten des 
dunklen Gottes. 


Isnalwälder - Der Wald von Isnal trennt Engil (Westen) und 
Dungun (Osten) voneinander. Er ist die Heimat der 
Waldfrauen, in welchem an der Quelle von Isnal noch die 
großen Bellockbäume wachsen. 

Lalu-Frauen/Zauberinnen - Die Lalu-Frauen sind 
Geistwesen, die zwar noch einen menschlichen Körper 
besitzen, diesen jedoch ihrem Geist unterordnen. Einstmals 
waren sie Menschenfrauen und haben sich freiwillig dazu 
entschlossen, ihre Erdgebundenheit aufzugeben. Sie sind 
Anhängerinnen Salas, der Lichtgöttin. 


Die Wälder von Mengal/Die schwarze Wüste Melasan - Die 
Wälder von Mengal waren einst die Heimat des 
Kriegervolkes der Taluk. Durch den Fluch der Göttin Sala 
wurden die Wälder in die schwarze Aschewüste Melasan 
verwandelt, in der die Königinnen ihre Schlachten 
gegeneinander auszutragen haben. 


Mugur-Gebirge - Das Mugurgebirge liegt im Königreich 
Dungun. Es ist die Heimat der Greife, wo sie das 
hochwertige Greifensilber abbauen. 


Sandfluss - Der Sandfluss entspringt der schwarzen Wüste 
Melasan und fließt durch Engil. Er bildet eine natürliche 
Grenze zum Isnalwald und zum Tali-Gebirge und fließt von 
dort bis ins Mugur-Gebirge. Da er der schwarzen Wüste 


entspringt, ist sein Wasser dunkel. 


Schjacks - Schjacks sind große hundsähnliche Raubtiere, 
Geschöpfe des Gottes Muruk, mit zwei 
hintereinanderstehenden Zahnreihen. Sie leben im 
Sumpfland, welches Dungun umgibt. 


Tali-Gebirge - Das Tali-Gebirge ist ein mit Eis und Schnee 
bedeckter Gebirgszug, in dem sich die Taluk nach ihrer 


Vertreibung niedergelassen haben. 


Taluk - Ein patriarchal orientiertes Kriegervolk, das auf 
Seiten der Lichtgöttin Sala steht, einst lebten sie in den 
Wäldern von Mengal, wurden jedoch von Sala ihrer Heimat 
beraubt, als diese die Wälder in die schwarze Wüste 
verwandelte, Muruk verbannte sie daraufhin ins eisige Tali- 


Gebirge. 


Waldfrauen - Uralte Orakelfrauen, werden sehr alt, 
Verkünderinnen göttlicher Gebote, die sich jedoch den 
Göttern gegenüber neutral verhalten. Sie leben im 


Isnalwald, welcher dadurch neutrales Gebiet zwischen den 


verfeindeten Königreichen ist. 


Wiesenland - Das Wiesenland ist die Heimat der Lalu- 
Frauen und erstreckt sich im Norden hinter dem Tali- 
Gebirge. 
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Ungläubig sah sie sich um. Wo war sie? Kein Baum, kein 
Vogel, dafür überall schwarze Asche und verbrannter Sand, 
so weit das Auge reichte. Am schwefelgelben Himmel 
klebte eine glühend rote Sonne, die unbarmherzig das 
ausgezehrte Land verbrannte. Die Luft lag schwer und heiß 
in den Lungen und war schwer zu atmen. 

Lin tat einen Schritt und vernahm ein Zischen unter ihren 
Fußsohlen. Erschrocken sah sie auf ihre Füße und 
erschrak, da heißer Rauch vom Sand aufstieg. Als ihr klar 
wurde, dass der Sand, in dem sie stand, glühend heiß war, 
schrie Lin auf. Unter ihren Füßen und zwischen ihren 
Zehen bildete sich Glut, die ihre Haut versengte. 

Trotz ihrer Atemnot und der Schmerzen begann sie zu 
laufen, damit ihre Füße dem glühenden Sand entkamen. 
Doch vor ihr gab es nur dieses schwarze Land voller 
peinigender Hitze. An ein Entkommen war nicht zu denken. 
Wohin hatte Sala sie geführt! Warum tat ihr die Göttin das 
alles an! Die schwefeligen Gase begannen in ihren Lungen 
zu kratzen. Lin fing an zu keuchen und zu husten. 
Schließlich musste sie stehen bleiben, weil sie fürchtete, 
das Gleichgewicht zu verlieren und der Länge nach in den 
heißen Sand zu fallen. Das wäre ihr Ende - sie musste eine 
Zuflucht finden, irgendetwas! 

Lin bemühte sich ihren Verstand einzusetzen, solange sie 


noch dazu in der Lage war. Einen Felsen oder einen Stein - 


irgendetwas, worauf sie klettern konnte, um dieser Folter 
zu entkommen. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie wie 
durch ein Wunder tatsächlich einen einzigen Felsbrocken, 
der aus der Asche herausragte. Lin kostete es all ihre Kraft 
und Selbstüberwindung, mit ihren verbrannten Füßen 
einen Schritt vor den anderen zu setzen. Bei jedem Schritt 
verschmolzen ihre Zehen mehr zu einem unförmigen 
Klumpen, und der beißende Geruch verbrannten Fleisches 
verursachte ihr Übelkeit. Sie schluchzte, weil sie ahnte, 
dass sie für den Rest ihres Lebens verkrüppelt sein würde 
... falls sie dies hier überlebte! Die Haut ihrer Füße war 
längst abgeschält, das rohe Fleisch übersät mit 
Brandblasen. Sie würde nie wieder laufen können - nie 
mehr! Die Schmerzen hätten ihr die Besinnung rauben 
müssen - warum taten sie es nicht endlich! 

Lin erreichte den Stein mit letzter Kraft und kletterte 
hinauf. Auch er war heiß, aber die Hitze war weitaus 
erträglicher als der glühende Sand. Verzweifelt krallte sie 
sich am Fels fest und atmete keuchend die flirrende Luft. 
Ich werde ersticken! 

Ihre Lider begannen langsam aber sicher mit ihren 
Augäpfeln zu verkleben. Lin fiel es schwer, die Augen zu 
öffnen. Etwas sehen konnte sie ohnehin kaum noch - nur 
einen großen Schatten, der auf sie zukam. Stampfende 
Schritte im glühenden Sand; und das Wesen war 


mindestens so groß wie zwei Falbrinder übereinander 
gestellt. 

Lin zwang sich, ihre Schmerzen zu ignorieren. Sie wollte 
sehen, was es war. Offensichtlich bereitete ihm das Laufen 
durch dieses Glutmeer keinerlei Schwierigkeiten. Der 
Schatten kam näher, doch für ihre verklebten Augen blieb 
er ein dunkler Fleck. Lins Herz begann zu rasen, da sie 
spürte, dass das Wesen ihr nicht freundlich gesinnt war - 
und dann sah sie endlich etwas ... die Augen der Gestalt, 
groß und böse und feurig rot ... rot wie Blut. 

»Sala, hilf mir!«, schrie sie entsetzt, während das Wesen 
immer näher kam. Lin hatte keinerlei Zweifel daran, dass 
es böse war ... so böse, wie dieser Ort. »Sala!« 

»Du schuldest es mir!«, vernahm Lin eine grollende 
Stimme drohend und voller Unbarmherzigkeit. Das Wesen 
sprach zu ihr. 

»Nein!« Lin rollte sich auf dem Felsen zusammen, den 
Kopf zwischen den Armen versteckt. »Bitte, bitte komm 
nicht näher ... ich will dein Gesicht nicht sehen ... dein 
furchtbares Gesicht!« 

»Du schuldest es mir!«, grollte das Wesen erneut, dann 
begann es zu laufen, immer schneller, geradewegs auf sie 
zu. Lin schrie in Todesangst. Das war das Ende, es war 
vorbei ... sie brach in Panik aus, sprang vom Felsen und 
versuchte, aufihren versengten Klumpfüßen zu laufen. Die 


Füße gehorchten ihr nicht mehr, also kroch sie auf allen 


Vieren vorwärts. Der heiße Sand ätzte sich in ihre Knie und 
ihre Handflächen, doch Lin zog sich weiter, hinter ihr die 
donnernden Schritte des Wesens. 

Vor sich erkannte sie durch ihre verklebten Augenlider 
einen orangeroten Schimmer. Kein Schimmer ... das ist der 
Feuerkreis ... das Tor, das mich aus dieser Schreckensvision 
hinaus führt! Lin biss die Zähne zusammen und schleppte 
sich weiter. Kurz bevor die Kreatur sie erreichte, kroch sie 
durch den Feuerkreis ... 


.. »Lin!«, kreischte Jevana in ihr Ohr, und Lin riss die 
Augen auf. Jevana rüttelte panisch an ihren Schultern, die 
anderen Mädchen hatten sich die Hände vor die Münder 
geschlagen und starrten auf sie hinunter. Noch immer 
kniete sie nackt vor dem Feuer. 

»Lin ... was ist los? Hattest du eine Vision?« 

Lin sah hinunter auf ihre Füße. Sie waren weder 
verbrannt, noch starrte die Luft im Tempel vor Hitze. 
Innerlich atmete sie auf... sie war wieder zurück - sie war 
der schrecklichen Vision und dem bösen Wesen 
entkommen. Es war nur ein magisches Gesicht gewesen, 
wenn auch ein schreckliches. 

Jevana sah sie hoffnungsvoll an, so dass Lin schnell 
nickte. »Ja ... eine Vision!« 

Die Panik der zweiten Priesterin verwandelte sich in ein 


glückliches Strahlen, und auch die Mädchen klatschten in 


die Hände und begannen Lin zu gratulieren. 

Nein! wollte sie ausrufen. Ihr versteht nicht ... das war 
nicht Sala ... das war etwas anderes, etwas Böses und 
Bedrohliches! 

»Sala sei Dank. Sala sei gepriesen!«, sangen sie im Chor, 
ohne etwas von ihren wirklichen Gefühlen zu spüren. Lin 
biss sich auf die Lippen und zwang sich zu einem Lächeln, 
während sie die Glückwünsche entgegennahm. Sie brachte 
es nicht fertig, ihnen von der Vision zu erzählen; schlimm 
genug, dass Sala nicht zu ihr sprach, doch dass stattdessen 
etwas Böses Zugang in Salas Tempel durch sie fand, war 
viel schlimmer. Unglücksselige Lin! Nein, sie konnte noch 
nicht einmal Jevana von ihrer Schreckensvision erzählen. 
Die zweite Priesterin fiel ihr vor Freude um den Hals, 
ungeachtet dessen, dass Lin noch immer nackt war. »Jetzt 
wird alles gut, Lin. Ich wusste, dass zur Sonnenwende alles 
anders wird.« 

»Ja ...«, war das Einzige, was sie zu antworten wagte. Die 
Schreckensvision hallte derweil in ihrem Kopf nach ... und 
die Augen, die blutroten Augen der Kreatur verfolgten sie. 


[Menü] 


Informationen zum Buch 
Licht gegen Schatten - die Legenden von Engil. 


Zwei Schwestern, eine uralte Prophezeiung - und ein 


magisches Kind. 


»Nona wusste, dass der Tag gekommen war, an dem sich 
ihr Schicksal erfüllen würde. Sie kannte das Treiben in der 
Nacht der Sommerwende, wenn der dunkle Gott seine 
Opfer einforderte. Sie sollte sterben, damit sich die 
Prophezeiung erfüllte.« 


Zwei Schwesternköniginnen - die eine hell wie das Licht, 
die andere dunkel wie der Gott, dem sie dient, bestimmen 
das Schicksal der Stadt Engil. Auch die junge Nona kennt 
ihr Schicksal seit ihrer Geburt - an jenem Tag, an dem die 
Königinnen ihren vierzehnten Geburtstag feiern, soll sie 
dem dunklen Gott Muruk zu Ehren geopfert werden. Doch 
während Königin Akari ihre Reise ins dunkle Reich Dungun 
antreten muss, erwählt Ilana, die Lichtkönigin, Nona in ihr 
Gefolge. Nona ahnt nicht, wie wichtig sie für den Kampf 


zwischen Licht und Dunkel werden wird. 
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